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Schönbrunn, Baiferliches Luſtſchloß bei Wien cf. d.). 

Schoͤnburg, ein ehemals reichgunmirtelbares Dys 
naftengefhleht im Königreihe Sachen, evangelifch - 
lutheriſcher Religlon, hatte auf der Wetterauifchen 
Srafenbant Sitz und Stimme auf dem Reicstage, 
beſaß aber nie ein unmittelbares Reibsland, fondern 
böhmifhe und melßnlſche Lebensitandesberrfhaften mit 
eigenen Vafallen- Rittergürern ‚unter ſaͤchſiſch⸗ melßnf= 
[her Landeshoheit. Es bildetjegr zwei Hauptlinien, die 
obere, feit 1790 gefürftet, weldhe ungefähre 8 N. 
M. mit 29,000 Einw. und 100,000 Thlr. Einkünfte 
beiist und fih 1316 in die Aeſte Stein: Waldenburg 
u. Stein - Hartenftein theilte; dann die unfere oder 
gräflihe, welche ungefähr 8 Q.M. mit 26,000 Einw. 
u. etwa 35,000 Rechsthlr. Einkünfte befise u. feit 
1062 in die Neite penig-Remiſſa u. Pentz: Penig zerfällt, 

Shöndrud, diejenige Seite eined gedrudten Bo- 
gend, welche zuerft gedeudt wurde, Im Gegenſatze zum 
Widerdruck. 

Shönebed, preußiſche Stadt an der Elbe, im 
Suter Kreiſe, mit fat 5000 Einw., der größten 
preußiſchen Sallne, Soolenbad und chemiſchen Fabrifen 
für Saimzat un. ſ. w. Damit ſiad Frobie und Groß— 
Eniza fait verbunden, uad dad Ganze bat 7200 Eis. 
Eonv. ger. XXII. Bd. 1 
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Schönheft. So verfhleden auch die Begriffe der 
Menfben hiervon find, fo kommen doch alle darin 
überein, daß fie unter dem Schönen etwas Vorzüge 
lihed und unter der Schönheit einen Vorzug, eine 
Vollkommenheit verfteben, wenn auch dad, waß fie für 
. vollfommen halten, nicht immer wahrhaft volfommen 
AM Die Schönpeit ift fonah eine Idee, denn die 
Sdeen find Gedaufen des Vollkommenen, Urbilder, 
deuen das Wirkliche nur ald Abbild gleiht. Nun aber 
Leuten wie felbft durd den Ausdruck ſchoͤn, welcher 
von ſcheinen herfiammt, auf eine Bolllommenpeit 
des Scheind oder der Erſcheinung; die Schoͤnheit iſt 
alfo die Idee von der Vollkommenheit der Erichelnung, 
und fhön iſt fonach, was einen vollfommenen Schein 
von ſich gibt. Das Schöne zeigt fih aber nicht nur au 
allen finnlih wahrnehmbaren Gegenftänden, fondern 
aud) an denjenigen Veränderungen unfers Innern, die 
wir durch den innern Sinn erfahren, infoferne fie, 
durch die Einbildungefraft geftaltet, ſich auf ſinnliche 
Voritellungen bezichen, denn in allen Ddiefen Fallen 
reden wir von Erfheinungen. Die Vollkommenheit 
der Erſcheinung tft überhaupt nicht bloß eine finntiche 
Vollkommenheit, fondern wir finden fie nur da, wo 
wir eta durch die Stune oder die Einblitdungefraft an— 
(haubares "und überfhaulihes Ganzes wahrnehmen 

oder hervorbringen, deffen Mannigfaltiges nicht nur zur 
Hetrvorbringung eines wohlthätigen und erfreulichen 
Gefammteindrudes zufammenftimmend wirft (formale 
Vollkommenheit des Gegenftandes), fondern auch zu 
einer das Ganze belebenden und bildenden dee Inntaft 
übereinftimmt (ideale Vollkommenheit). „Die Schoͤn⸗ 
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Belt beſteht daher darin, daß die ſinnlich vollendete 
Form zugleih der Ausdrud des Idealen wird und fih 
dadurch auf die hoͤchſten Gegenitände der Menfchheit 
besiegt. Sonach ift weder das Sinnllche an ſich ſchoͤn, 
fondern nur durch eine in demfelben ſich augpragende 
Idee, noch Dad rein Geiftige, und-wir reden uneigent— 
lich von einer ſchoͤnen Seele, wenn fie fi nicht in ent= 
ſprechenden anfhaubaren Handlungen äußert, wie wir 
anderntheilg nur dann mit Necht von fhönen Formen 
reden, wenn wir diefelben auf ein ideales Mufter bes 
ziehen Fönnen, das in ihnen gleihfam audgeprägt 
wird. Alles Schöne Ift etwas Sinnliches und Geiftke 
ges zugleich, aber beides in harmoniſcher Verbindung 
ſinnlich angeſchaut. Gewöhnlih wird nun dem Schds 
nen das Erhabene entgegengefebt; richtiger aufge= 
faßt bildet es jedoch nıse den Gegenfaß zu dem Anmus 
tyigen, und gleihwie die Idee der Menſchheit beide 
Geſchlechter, das maͤnnliche und dag weibliche, begreift, 
in welchen dad rein Menfhlihe unter verfchledenem 
Charakter erfhefint, fo wird auch die Anmuth und Ers 
habenheit von der Idee der Schönheit umfaßt, fo daß 
man jene die weibliche, dieſe die männliche Schoͤnheit 
nennen koͤnnte, weit beide auf einem aͤhnlichen Gegen⸗ 
faße beruben, Es kann namlich die Idee, weiche den 
Geyenftand belebt, entweder die Form ganz erfüllen 
und gleihfam aus ihr hervorzugeben jcheinen, welches 
ber Fall iſt, wenn die Idee felbft fihb auf den Kreis 
des Sinnenledens unmittelbar bezieht, und hier reden 
wie von Anmuth und Grazie, oder die Form einge 
Gegenſtandes erhebt und durch Undeutung einer Idee, 
weiche über alle Form erhaben ift, zu der Vorftellung 
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und — Gefuͤhle des Unendlichen, und dieß iſt das 
Erhabene. In der Wirklichkeit nun neigen ſich die 
Gegenſtaͤnde der Natur und Kunſt (ſ. d.) groͤßtentheils 
zu einer dieſer beiden Erſchelnungeformen (dem Erha— 
rdenen oder Anwuthigen) än verfchledenen Graden bin; 
jedoch iſt es Aufgabe der Kunſt, die Anmuth durch 
Kraft zu ſtaͤrken, das Erhabene duch Anmuth zu ſaͤnfs 
tigen; wie, die beiden Geſchlechter der Menſchen zur 
gegenſeitlgen Ergänzung und vollkommenen Vereini— 
gung In der Menſchheit liebend hinſtreben, fo ſuchen 
sub das maͤnnliche und weibliche Schöne ſich in ben 
hoͤchſten Werfen der Kunft in Einer Schönheit zu ver: 
einigen. ‚Das Schöne kit: ferner Naturfhönes und 
Kunſtichoͤnes, von weicher Einthetlung eime-andre, haͤu⸗ 
fig vorkommende in Natur: und Idealfhönhelt zu uns 
terfhriden tft, welche felbft das Gebter des Kunftfchd- 
nen beftiinmen fol, und durch jene das in die Kunft 
übergetragene Naturſchoͤne, durch dieſe basin dem Kunfte 
geblete ideenmäßig und urfprünglic erzeugte. Schöne 
bezeichnet, oder auf die mehr oder minder Fünftliche 
(intellectuelle und artiftifhe) oder einfachere Bildung 
(Naturalismus) bindeutet, welche die Werfe der Kunft 
verrathen oder vorausſetzen. (Vergſ. Natur.) In 
dee Künſt Fann endiih das Schöne fih ſowohl unter 
dein Sharafter des Eruſten, ald des Scherzenden’ darz 
fiellen. Das Komiſche (ſ. d.) alfo wird ebenfalls als 
“eine Gattung des Schönen anzuſehen feyn, wenn gleich 
28 feinem Begriffe’ zu widerftreiten ſcheint. Jede 
Kung heruht aber auf einer eigenen Darftellungsform, 
und von dieſen verfchtedenen Darftellungsmitrein muß 
eben der Eintheilungsgrund hergenommen werden, nad 
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welchem das unendliche Geblet von Darſtellung, das die 
Kunſt, welche ihrem Weſen nach Eine iſt, umfaßt, in 
verſchiedene Claſſen oder einzelne Kuͤnſte zerfällt wird. 
Wie wir eine inner? und aͤußere Erſcheinungswelt, 
einen innern und aͤußern Sinn unterſchelden, ſo unter⸗ 
ſcheiden wir auch Kuͤnſte des innern und des aͤußern 
Sinnes. Die äußern Sinne aber, welche eines Kunſt— 
Eindruckes fähig iind, find Gefiht und Gebör.. Auf 
diefe bezlehen ſich alfo die,bifdende und tönende Kunft. 
Jene ftellt unter der Form des Sichtbaren, diefe unter 
der Korm des Hörbaren dar. Alle Sinnenempfinduns 
gen aber umfaßt der Gedanke mitteift der Eiabildungs- 
kraft. Diejenige Kunſt nun, welche ſich bloß dieſes 
alfgemeinen Organs der Schoͤpfungskraft fhöner Kunſt⸗— 
werfe bedient und erft mittelft deifelben auf die äußern 
Sinne bezieht, iſt die Poefte, die getftlafte Kunft, die 
Kunft des Innern Sinnes (früher mit der Redekunſt, 
welhe bloß zu .den verfchönernden Künften gebört, 
unter dem Namen der fhönen Wiffenfhaften 
zufammenbegriffen). Ste bedarf zwar auch für ihre 
Darftellunasmitrel noch befondrer duferer Zeichen, ber 
orte, als der eigenthuͤmlichen Zeichen der Gedanter, 
doc beruht nicht fn den Worten, noch fir den Tönen 
für fih das Wefen der Poeſie, daher fie faͤlſchlich zu 
den tönenden Künften gerechnet worden fjt. Zweige - 
der bildenden Kunft find Maleret, Plaftif, dann bie 
verfhönernde Bau und Gartenfunftl. Andre Künfte 
koͤnnten Vebergangefünfte genannt werden; fo bildet 
Declomatlon den Uebergang von der Poefie zur Ton- 
kunſt, Mimik und Tanzkunſt den Hebergang von derfel- 
ben zur biidenden Kunſt. Aus Declamation und Mir 
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met verbunden geht die Schauſplelerkunſt hervor, 
(Verst. Aeſthetik, Voefle, Malerei u. a. Artikel.) 

Schoͤpf (Joſeph), ein ausgezeichneter Frescomaler, 
geb. 1745 zu Telfs im Tirol, lieferte auch mehre 
treffiihe Gemälde in Del, 3. B. Amor und Pſyche, 
bie von Aktaͤon erblidte Diana, und vollendete noch 
1820 den Plafond In der Servitenfirhe zu Jnnsbruck. 

Shöpflin Johann Daniel), Gefhichte: und Als 
terthumsforſcher, wat 1694 zu Sulzburg im Brefdgau 
geboren, "ward zu Strasburg 1720 Prof. der Ge— 
ſchichte und Beredtſamkeit, erhielt nahher ein Kano— 
nicat an St. Thomas und ſtarb 1771, beſonders um 
die Geſchichte des Elſaßes durch zahlreihe Werke 
verdient, Seine ſchoͤne Bibliothek und ſ. reiches 
Mufeum vermachte er der Stadt Strasburg; Dber: 
lin bat es in f. „Museum Schöpflinianum * bes 
ſchrieben. 

Schöpfung wird In Beziehung auf das ſchaffende 
Welen diejenige freie Handlung der Gottheit, wo— 
durch die Welt hervorgebraht wurde, In Beziehung 

auf das Gefhaffene der Subegriff aller außer Gott 
vorhandenen Dinge genannt, Nah dem biblifhen 
und chriſtlichen lauten bat Gott die Welt in Anſe— 
bung auf Stoff und Form aus Nichte, d. b. ohne 
einen vorhandenen Stoff dazu zu baben, kloß durch 
das Machtwort feines Willens geſchaffen. Der klrch⸗ 
liche Lehrbegriff unterſcheidet dieſe erſte unmirtelbare 
Schoͤpfung, welche das Ganze der Weit hervorbrachte, 
von der mittelbaren Schöpfung, welche durch die In 
Me Natur gelegten Kraͤfte jedem Geſchöpfe fein Da-' 
ſepn gibt. Die Philoſophie der Neuern unterftüßt 
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den chriſtlichen Glauben, indem ſie darthut, daß bie 
Materie ihrer Natur nach veränderlich und vergaͤng⸗ 
lich fey und ohne einen von ihr verfhiedenen, reins- 
geitigen. Urbeder nicht hätte entfliehen fünnen. 

Schöppen, Schöffen (scabini) Schon in 
den älteften Zeiten Deutfchlands konnten die Richter 
nur dad Gericht anordnen und fhüßen, aber dag Ur: 
tel mußte von. Belfisern gefprowen werden, die man 
im Mittelalter Schöpven nannte. Gelbft in Fleinen 
-Drten und Dörfern wurden ſolche Gehtlifen der Rich— 
ter angejtellt, und davon fehreiben fi noch unfere 
Dorfgerichtsfböppen her, welde freilich jest nur noch 
ber Zelerlichfeit und Ordnung wegen bei den meiften 
Handlungen, die vor Gericht gefhehen (befonderg bef 
pelntfihen Sachen) 7” gegenwärtig feun miffen. Man 
hat ihrer gewöhnlich zwei, die zugleich mic dem Dorfrich- 
ter und Gerichtshalter das Perſonale des Gerichts 
ausmachen. Im Mittelalter jtiftete man aber in vie= 
len Städten ganze en von redtserfahrenen, 
Männern, welhe den elgentlichen obrigkeitlichen per⸗ 
ſonen die Urtelsſprüche verfertigten, und nannte fie 
Schöppenſtühle. Die Schöppen dieſer Art waren 
damals beinabe die einzigen, melde des Rechtes ein: 
germaßen Eundig waren, aber ibre Kenutnip erjiredte 


ſich bloß auf das eigenrlihe deutiche Niecht, und wo 


diefeg fie verließ, entihieden fie nach Billigkelt, Her: 
fommen und gefunder Vernunft, Ihr Anfeben ſtieg fo 
hoch, daß man das ganze Damals gebraͤuchliche vater— 
laͤndiſche Recht nach ihren Entſcheldangen bildete. Da 
. aber nachher theils das römtfhe und canoniſche Necht 
als Hilfsrechte ausdrüdiih aufgenommen wurden, 


. 
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theils den Surkftenfacultäten: ebenfallg das Recht, Ur- 
tet zu machen, beigelegt wurde, verloren fie das Mo- 
nopol der rechtlichen Entfheidungen. Noch jetzt haben 
wir Schdppenftühle zu Halle, Jena, Leipzig ıc. 

Schvrl, Schirl, f. Turmalin. 

‚Schotolade, der aus ſehr fein und bis zur Fluͤf⸗ 
figkelt zerriebenem Sacao, aus Zuder un Würze 
(auch wohl Mehl)' zubereitete Teig, und der aus 
legterem gefochte wuͤrzhafte Trank. 

Scholarchat heißt in einigen Ländern die über eine 
gelehrte Schule Auffiht führende Behörde. — Scho⸗ 
larchen find die Glieder derfelten, die gewöhnlich 
aus den oberften Mragiftratsperfonen und der hoͤhern 
Geiſtlichkeit genommen werben. 

Scholaſtiker hieben bei den Roͤmern die Lehrer 
der Beredtſamkeit, im Mittelalter die Lehrer in den 
Stifts- und Kloſterſchulen, aus welch letzteren im eilf— 
ten Jahrhunderte die davon fogenannte ſchohaſtiſche 
Philoſophie hervoraing und bis auf die Zeiten 
der Reformation in Anſehen blieb. Diefe Phllofo> 
phie, als deren Anfang die Kämpfe Lanfranc's (ſ. d.) 
gegen Berengar von Tours über die Transſutſtan- 
tiation hezeihner werden fünnen, wurde In Materie 
"und Form durch den ihr elgenthinnitchen Zweck be— 
ſtimmt, die einmal feftgefeßten Schren der Kirche 
mit ihrer Hilfe gegen jeden Angriff zu vertheidigen, 
und beftand Daher vorzüglih aus einer mit einigen 
ontologlfhen Begriffen verbundenen und aus Arfiſto— 
teled, der bet den Scholaftlfern unbedingtee Anfeben 
genoß, ob fie ihn gieih nur aus (ehr mangelbaften 
Ueberſetzungen kannten, gefgöpften Dialcetit, in der 
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. ter Anwendung auf die Theologle. Der Steg, ben 
Sanfranc nah der Meinung feiner Zeitgenoffen über 
Derengar durch ‚feine dialectiſche Kunft davon trug, 
“machte den Eifer zum Studium der Dialectit allges 
mein und erwedte dadurch die feholaftifhe Philoſo—⸗ 
phie, deren vorzüäglichfter Sitz bie Univerfität Paris 
murde und durch Sahrbunderte blleb. Schon der 
Abendmahlgftreit harte den Streit der alten Philoſo— 
phen über die Natur der allgemeinen Begriffe wies 
der rege gemacht, ob fie außer dem Verſtande Wirk⸗ 
lichtett haben, oder. ob fie bloſe Akftractionen des 
Geiſtes wären? Befonders lebhaft aber wurde diefer 
Streit, ald NRofcelin (um 1100) das Letztere behaupe 
tete und, wie es fcheint, daraus kuͤhne Folgerungen 
309, wodurh er ber Stifter des Nominalismus 
wurde. Wilhelm von Champeaur ftellte fib Ihm ent: 
gegen und lehrte die Wirklichkeit der allgemeinen Be— 
griffe in den Dingen felbft (den Realismus). Bon 
diefer Zeit an theilten fih die Philofophen fin No= 
minafiften und Nealiften, von denen jedoch die leß- 
tern die miächtlaere und zahlrelchere Partei bildeten - 
und alle Lehrſtuͤhle auf den ilniverfitäten deſetzt hiel⸗ 
ten. Mehre Qabrhunderte wurde zwifhen beiden 
Partelen unausgeſetzt geftritten, wozu damals bei 
dem Mangel der Buchdruderfunft öffentlike Diſpu— 
tationen an den Unfverjitäten, namentlich zu Parig, 
das gewöhnliche Mittel waren, wovon aud die Schrif: 
ten der Scholaftifer die dialogifhe Form annahmen, 
Wilhelm von Champecux's Schüler, Aballard (f.d.), 
wurde naͤchſt ihm das Haupt der Meallftien und auf 
Ihn forgte wieder (or Ba) fein deruͤhmteſter Schü: 
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ler Peter Lombardus, ber bis zur Meformation durch 
feine’lib. IV. sententiarum das größte Anfehen bet 
den Philoſophen und Theologen behauptete. Noch 
mehr hob fih die Scholaftif, felt die Schriften des 
Ariſtoteles, befonders durd Alexander von Hales (um 
- 1230), mehr befaunt und genügt wurden, und ers 
reihte durd „Albert den Großen (geft. 1280), den 
berühmten Commentator des griechiſchen Philofophen, 
die Zeit ihrer fhönften Bluͤthe. Sein Schuͤler, Tho— 
mas von Aquino, widmete fib nach feinem Vorbilde 
bauptiächlich der Erflärung des Ariftoreleg, ging aber 
doch dabei feinen eigenen Weg und wagte fih mit 
Erfolg in die atftracteften Lehren. Er entwidelte fie 
mit fo viel Scarffinn und Neuhele, daß er das 
Dberhaupt einer eigenen Schule, der Thomiſten, 
wurde, und fein Auſehen in der Fatholifhen Kirche 
dem der Kirhenväter nahe fteht. Gegen ihn trat 
Johann Dund Scotus zu Paris auf, ale ihn bie 
Obern feines Ordens aus England zu andern Zweden 
dahin gefendet hatten. Die Kuͤhnhelt feiner Lehren 
und feine fubtilen metapbufifchen Diftinctionen ver: 
ſchafften ibm fhnell einen großen Anhang, und ſeit— 
dem bildete fib unter ihm elne eigene Schule, die 
der Ecotiften, die mir den Thomiſten im beftandigen 
Kampfe lerten. Seine Manier, die ſich durch Ori— 

ginatttät auszeichnere, feste fein Schüler Franz de 
Mavronis noch fplßfindiger fort (geft. 1525). Zu 
gleiher Zeit mit ihm wollte der Sanatlfer Ravpymund 
Lullus (geſt. 1515) durch feine „große Kunft,’ wie 
er feine diafeftifche Topif nannte, die Gerchldtichkelt, 
über jedes Theina aus dem Spregreife zu fpreden, zu 
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einer bloßen mechaniſchen — machen, und in 
der That war die ſcholaſtiſche Diſputirkunſt damals 
bereits in Gefahr, In eine bloße Gelaͤufigkeit der- 
Zunge auszuarten. Neues Leben kam indeß in die 
Scholaſtik, als der unterdrüdte Nominalismus wieder 
gegen den herrfhfüchtigen Realismus zu Kräften Fam, 
und Männer, wie Wilhelm Durand (yeft. 1332), der 
aus einem eifrigen Thomiſten der lebhafteſte Gegner 
diefer Schule wurde, und Wilhelm Occam (geft. 1547), 
der dasſelbe Belfpiel für die Scotiften gab, fih nicht 
mehr fhenten, von den hergebrachten fcholaftifchen 
Rehren abzuweichen. Occam rief den Nominalismus 
zu neuem AUnfehen in Paris und feine Schüler Jo— 
hann Buridan und. BWaither Burleigh verpflanzten ihn 
"nah Deutfhland und England. Als fih endlich in 
dent Stallener Gerfon (um 1410) Geſchmack, dur 
das Studium der Alten gebilder, mit dem Nomina— 
Hemus vermählte, und der Deutſche Weffel (um 1450), 
dnurch das Leſen des Plato geleitet, nah langem 
Schwanken zwifhen Nominalismus und Realismus fich 
gegen beide und für frefere philofophiihe Forſchung 
erklärte, ſchloß ih die Reihe der fcholaftifhen Phi— 
loſophen bald nachher nit Gabriel Viel (um 1495), 
um der neuen Periode Plab zu machen, die für die 
Geſchichte der Philofophie dur De Miederbelebung 
der alten Literatur anbrad und mit Baco von Verulam 
und Descartes beginnt. 

Scholien find -Fürzere oder laͤngere Erflärungen 
zu einem griech. oder lat. Schriftſteller, welche vor— 
nehmlich die alten Grammatiker, die den praftifchen 
Theil der Sprachwiſſenſchaft Tehrten, beizuſchreiben 
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pflegten. Die Verf. ſolcher Schollen heißen Scholla- 
ſtenn. Wir beſitzen noch eine Menge alter Schollen 
zu griechtſchen Dichtern und Schriftſtellern, weniger 
zu lateiniſchen. Die Namen der Verf. find meiſt 
unbefannt. Man kennt jedoh den Scholiaſten Didys 
mus, den Joh. Tzetzes und Euftathiug, den beruͤhm⸗ 
ten Scoliaften des Homer (beide Letztere Behöten in's 
12. Jahrh.). 

Schonen, eine Provinz von Gothland in Schwe⸗ 
den, gegen N. von den (ſchwediſchen) Prov. Blekin— 
gen, Smaland und. Halland, gegen D., ©. und W. 
von der DOffee und dem Sunde umgeben, enthält 
188 geogr. Q. M. und 355,000 E., ift flach, ſchoͤn 
und fruchtbar, hat Ueberfluß an Getreide, vortreffliche 
Viehzucht, bedeutende Waldungen und ein gelindeg 
Klima. Die größte Stadt iſt Malmoe; zu Lund be= 
finder fin eine Unlverſitaͤt. 

_Sponer, ein langes, fchmales, fharfgebautes 

Schiff, welhes am Fockmaſte ein Gaffelfegel und vor 
dem Winde eine Breitfode, am großen Mafte aber 
ein Giekfegel führt. Seine Maſten, an welchen es 
oben kleine Topſegel führt, find aus Einem Stuͤck 
obne Stangen. Die Schoner find vortrefflihe Segler 
und liegen vorzüglih gut beim Winde. 

Schopenhauer (Jobanng), geb. 1770 zu Danzig, 
wo ibr Vater, Heinr. Krofina, Senator war, verbeis 
tathere ſich, nachdem fie eine ausgezeichnete Erziehung 
genoffen, mit dem Banquier Helnr. Floris Schopens 
bauer daſelbſt, der ihr durch vielfahe Reifen Gelee 
genheit zu weiterer Ausbildung gab, u. nahm, nac= 
dem fie Wittwe geworden war, 1306 ibren Wohnfis 


r 


in Weimar, mo fih bald ein hoͤchſt angenehmer, ge= 
felliger Verein um fie bildete, zu dem Sörhe, Wie⸗ 
land, Fernow u. A. gehörten. Einige Jahre naher trat 
fie zuerft ats Schriftſtellerin auf. Auf Cotta's Wunſch 
ſchrieb ſie „Fernow's Leben‘ (1310). Zwei Jahre - 
fpäter gab fie „Erinnerungen von einer Reife durch 
England m. f. w.“ heraus (2. Aufl. 1518); 1816 
folgte ein Band ‚Novellen, fremd und eigen’; 1817 
die ‚‚Meife durch das füdlihe Franfreih bis Cha— 
mouny“ (2. Aufl. 1824, 2 Bde.) und 1818 die 
„Ausflucht an den Rhein und deffen naͤchſte Umge— 
bungen.“ Dann erihten der Roman ‚, Gabriele’, 
ein meifterhaftes weiblihes Charaftergemälde (1819, 

3 Bde., 2. Aufl. 1826), und ein Werk üter „Joh. 
— EHE und ſ. Nachfolger“ (1823, 2 Bde.). Seitz 
dem bat fie fih aanz dem Novellenfahe gewidmet. 
Ihre weueften Schriften find: „Die Tante’, ein 
Roman (1822,°2 Bde.); „„Erzählungen‘ (1825—28, 
6 Bde.) und der Roman „Sidonia“ (13827 — 23, 
5 Bde.) 

Shoppen, ein beitimmtes Map für Flüffigfelten, 
“die Hälfte ober auch nur der vierte Theil eines 
Maßes. 

Schoreel (Joan oder Hans v.), ein trefflicher nie⸗ 
derlaͤndiſcher Maler, erhtelt dieſen Zunamen von .f. 
Geburfsorte Schoreel, einem Dorfe bei Alkmaar, wo 
er 1495 die Welt betrat, und lebte nach vielen Nele 
fen, reibft bis Serufstem, In feinen Vaterlande, ohne 
ie feinen Aufenthait in einer Stadt zu firiren, elu— 
zig der Kunft, bis er am 6. Dec. 1562 ſtarb. Man 
hat ihn mis Joh. v. Eyk, und wohl mit Recht, vers 
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glichen, da er in unuͤbertroffener Farbenpracht, Wahr⸗ 
heit in dem Colorit, dem Ausdrucke, der Waͤrme der 
Zeichnung dieſem glich, und hoͤchſtens in der Aus— 
fuͤhrung der Einzelnheiten ihm nachſteht. Leider hat die 
Wuth der nacherigen bilderzerſtoͤrenden Fanatiker viele 
der ſchaͤtzbarſten Werke von ihm vernichtet. Vier 
von unfhäßbarem Werthe finden ſich in der Boiſſe⸗ 
ree’fhen Sammlung. 

Schoß, gewiffe, auf den Grundflüden haftende 
Abgaben; ein Grundſtuͤck, das fie zu entrichten hat, 
beißt fhoßbar. 

Schote (Siligua), in der Botanif eine trodene, 
länglihe, aus zwei Hälften oder Klappen beftehende 
Frucht, welde oben und unten, wo die Hälften zu— 
fammenfcließen, eine Naht bat, und deren Samen 
inwendig abwedfelud von einer Naht zur andern am 
Raude der Scheidewand feftfiken. — Davon heißen Ge— 
wädhfe, die ihren Samen in Schoten tragen, übers 
haupt Schotengewädhfe, wohin befonders die 
Erbſen gehören. 

Schottland, das Köntgreih, bildet den noͤrd— 
lihen Theil von Großbritannien und wird im We— 
fien vom. atlantifhen Drean, Im Morden und DOften 
von der faledonishen oder Mordfee, im Süden von 
England umgeben, zwifhen welchem und Schettland 
eine öfters unterbrocene Hügelfette hinläuft. Es 
erſtreckt ſich mit Einfhluß der dazu. gehörigen Inſeln 
von 9—17° Defl. &. und vom 54° 46’ — 60° 
44“ N. Br, uud wird in Süd- Mittel: und Nord— 
fhottland und 35 Shires (Graffkaften) getheilt. 
Davon enthalt Suüdſchottland die Shires Edinburg, 
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Linlithgaow, Habdington, Berwit, Norbuts, Seltirt, 
‚Tweedale (Peebles), Dumfries, Kirkcudbright, Whig— 
ton, Ayr, Lanerk, Renfrew, Stirling, Clackmannan, 
Fife, Kinntoß, Dumbarton, Bute; Mittelſchottland die 
Shites Arayle (wozu der ſuͤdliche Theil der Hebri— 
den), Perth, Forfar (Angus), Mearns (Kincardin), 
Aberdeen, Banff, Murray (Elgin), NRairn; Nord— 
ſchottland die Shires Inverneß (nebſt den mittlern 
Hebdriden), Cromarty, Roß (nebſt den nördlichen He— 
briden), Sutherland und Calthneß, dann die Orkneys— 
infein (67, wovon 29. bewohnt) und die Shetlande- 
inſeln (86, wovon 17 bewohnt). Der Flaͤcheninhalt 
beträgt 1442 Q. M. Der Boden ift metft gebirgig, 
vornehmlich im nördlihen Theile (Hochland), der 
hoͤchſte Berg (Ben-Eviſch) aber doch nur 3,587’ hoch. 
Oeſtlich fließen der Forth, Murray und Tay, weſtlich 
der Spey ind der Elyde (init ſchönen Wafferfällen) 
dem Meere zu. Unter den vielen Seen zeichnet ſich 
der Lochlomond mit 28 Eilanden in Südfchottland 
aus. Den Forth und Ciyde verbindet ein Kanal. 
Außer diefem iſt noch der große faledonifhe Kanal 
zu bemerfen, welcher das deutfhe Meer mit dem 
Ocean vereinigt und drei fehlfftare Seen (Neß, Dich 
und Lochy) durchſchneidet. Die Luft iſt im Ganzen 
rein und gefund, in den fteilen, fahlen Gebirgen, die 
auf ihren hoͤchſten Gipfeln beſtaͤndigen Schnee tragen, 
zlemlich rauh, in den Thaͤlern nebelig. In Mittel: 
ſchotttland unterſcheidet man nur Sommer und Win— 
ter. Un Naturprodukten liefert Schottland allerlei 
Mineralien und Mineratwafler, Rhabarber, Wildpret, 
befonders Geflügel, wilde Thiere, Polargäufe, Häringe, 
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radfe Kabeljaus, aber kein zum Aufbewahren Derfet- 
ben bienlibes Stein- „oder Quellenfalz, fondern nur 
Balfalz. Die Zabl der Einwohner beträgt 2,297,000 
Seelen; fie find Engländer, nılr Kaledontern (Galen, 
ältefte Sallter) vermifht, im Nederland und aufden 
Drkney'sinfeln; Symmren in den Gebirgen von Gal⸗ 
loway, mit eigener Sprade; Iren In Hochſchottland 
und auf den Hebriden; Normänner auf den Shet— 
landeinfeln; Ausländer, Juden und Zigeuner hier und + 
‚da zerftreut. Das Manufacturwefen hat einen hohen 
Auffhwuug genommen. Flache und Hanf werden vlels 
fa "verarbeitet, und die Baummollennanufactor iff 
ſehr betraͤchtlich. Schottlands Elfenyämmer gehören 
su den bedeutendften in Europa. Der Mafchlnenbau, 
namentlih der der Dampfmaſchinen, tft ein wichtiger 
Induſtriezweig. Auch die Erbauung von mufifallfhen 
ZJuftrumenten uud der Schiffbau, wozu fih in allen 
Städten Doden finden, nährt vlele Menfhen. Glas⸗ 


bütten, Seifen-Lichter- und Stärfefabrifen, Gerbereieng 


Branntiweintrennerelen und Brauereien find in Meng 
und von dem audgezeichnetften Umfange vorbanden. 
Die Häriugesfilherel an der Küfte, der Wallfifhjang 
in der Davldsftruße und bei Grönland teftäfrigen 
eine Menge Hände, was felbft vom übrigen Fiſcofang 
an der Hüfte und in den Flüffen giir. Auch der Kane 
dei iſt anſehnlich, und während Flachs, Hanf, Sotn, 
Hol, Elfen uf. mw. eingeführt wird, gitr Schottland 
feine baumwoilenen, und andere Maaren dafür hin, 
Sroße Verbindungen beftehen hauptſaächlich mit Urs 
angel, Spanien, Yortugal, dem mittelländiſchen 
Meere und Canada. Keith, Dundee, Ubrrdeen, Ar: 
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broath, Montrofe, Peterbead, Banff und Inverneß 
find die vorzüglichflen Verladungspläge. Nah Spra- 
che, Kleidung und Gewohnheiten find die Hoch- und 
Niederfchottländer weſentlich verſchieden; jene gleichen 
darin den Einwohnern von Irland und Wales, diefe 
Dagegen faft gänzlich den: Engländern. Da die ſchot— 
tifhe Sprache, ein Zweig der celtifchen oder galiſchen, 
nicht mehr gefchrieben und nur im Hochlande noch ges 
ſprochen wird, fo ftehe fie in Gefahr, ganz auszuſter⸗ 
ben. Anlangend die Religion, fo ift die reformirte 
Kirche unter dem Namen der presbyteriihen bie herts 
ſchende; Lutheraner, Herrnhuter, Independentiften, 
Mennoniten, Unitarier, Quaͤcker, Methodiften und 
andre Seften find als Diffenters geduldet. Univerfl- 
täten befinden fib zu Cdinburg, Glasgow, Aberdeen 
und St. Andrews, eine königl. Sozietät der Wilfen- 
fhaften und ausgezeichnete Bibliotheken zu Edinburg; 
übrigens theilen die Schotten die wiſſenſchaftlichen und 
Kunft- Beftrebungen der Engländer. Ueber die Staate= 
verfaffung v. f. w. ſehe man den Artikel Großbritan: 
aien. — Die früheren Bewohner Schottlands, die 
Kaledonter, gehörten wahrfheinlih zu dem großen 
Geltenftamme; als ein roher, aber tapfrer Menfchens 
fülag fehten fie den Römern, die ſeit 50 v. Eh. in 
Süpdbritannien Herrfchten, harten Widerfiand entgegen 
nnd zwangen fie, zur Schutzwehr eine feſte Mauer 
zwiihen dem Solway und Tyne unter Hadriand Re— 
——— zu errichten: doch deſetzten die Roͤmer 80 n. 
Ch. auch Kaledonten. Nach dem zweiten Jahrhundert 
ryeilten fih die Bewohner desſelben in zwei Haupt⸗ 
völfer, die Scoren im Hoclande, Bein aus Irland 
Konv. fer. XXL. Bd, 
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heruͤbergekommen zu ſeyn fhelnen, und bie Picken im 
Niederlande, Die in beftändigen Fehden unter fich 
waren, bis im 9. Sahrhundert der Scotenkoͤnig Ken⸗ 
neth IE. die Picten bezwang und beide Voͤlker und 
Meiche unter dem Namen Schottland vereinigte. Das 
Shriftentbum fcheint im 6. Jahrhunderte durch irlaͤn⸗ 
diſche Mönche verbreitet worden zu feyn. Die Rethe 
der ältern Könige ift ungewiß. Erft mit Malcolm IIL, 
dem Sohne des von Macheth ermordeten Duncan, 
- fommt Licht In die Sagen: Gefhicte des Landes. Bel 
einem Einfale, dem er in der zweiten Hälfte bes 11. 
Sasrhunderts In England machte, entführte er viele 
Gefangene, durh welhe Sprache, Gitten, Kenntniß 
and Gebräuche der Angelfahfen In Südfchottlend ein- _ 
geführt wurden, während die Hoclande noch In tiefer 
Barbarei lagen. Die fhon im 12. Jahrhunderte be= 
ftandene Lehensabhängigkeit der fhortifchen Könige von 
den engliſchen lich Richard I., um Geld zum Kreuz: 
zug ju erhalten, ablöfen, was der Keim vieler Stiege 
zwiſchen beiden Nationen wurde, bie nach dem Aus— 
ferben der maͤnnlichen Linie des alten ſchottiſchen 
Herrſcherſtammes (1259) König Eduard I. von England 
durch Einmiſchung In den Streit der Sronbewerber die 
Oberherrſchaft über Schottland errang, von welcher fi 
dieſes noch einmal unter Mobert Bruce (ſ. d.) los⸗ 
machte. Sein Mannsſtamm erloſch ſchon 1371 und 
das verwandte Haus Stuart kam auf den Thron, unter 
deſſen ſchwachen Regenten durch die beſtaͤndigen Kriege 
mit England und die häufigen vormundſchaftlichen Re⸗ 
olerungen die Macht des Wels zu einer außerordente 
dinen Höhe flieg, während Fabriken und Handel, fo 
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wie die Bildung der Natlon ganz darnieder Tagen. 
Zwar fuchte Jakob I., der, ald Gefangener In England 
erzogen, feine trefflihen Anfagen in hohem Grade auds 
gebildet hatte, durch Fraftvolle Verwaltung Gefittung 
zu verbreiten und den Tandfrieden herzuftellen, ward 
aber dafür als Dyfer des durch feine Meformen erbit— 
terten Lehenadeld am Weihnachtsfeſte 1457 ſammt ſei⸗ 
ner Gemahlin in feinem eigenen Schloſſe — 
Selne naͤchſten Nachfolger fehten den Kampf gegeh ben 
Lehenadel fort, aber erft unter Jakob IV., einem geifts 
reichen Fürften, begann eine beſſere Zeit für Schottland. 
Es wurde die Rechtspflege verbeflert, der Landfriede 
gelihert, Schiffahrt und Fifcherei belebt, Uderbau und 
Gewerbſamkeit durch Befrelung der geringern Lehens— 
leute von perfönlihen SKiriegsdienften ermuntert, die 
Soͤhne des Adels zum Studiren angehalten und durch 
die Vermaͤhlung des Könige mit Margaretha von Eng 
land, Heinrichs VII. Tochter, der Grund zur fpätern 
Dereinigung beider Länder gelegt. Doc verlor der 
König. in einem neuen Kriege mit England, worein er 
ſich unbefonnen einfieß, 1515 fu der Niederlage bei 
Flodden das Leben, und eine minderjährige Regierung 
folgte ,. während welcher Verwirrung und Partelungen 
herifhten, bie England benußte. Seitdem war ſtets, 
bis zur Vereinigung beider Kronen, eine engliſche Par: 
tet in dee Neglierung Schottlands wirkfiam. Jakobs V. 
Bermählung mit Martia von Guiſe fnüpfte den Bund 
mit Franfreic feſter; eine franzöflihe Partei trat num, 
der englifhen entgegen, und ihre Nänfe wurden deſto 
verderbliber, da bie Guiſen (f. d.) durch diefeibe Ge— 
legenheit fanden, Ihren -Eifer gegen bie Reformation 
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auch in Schottland wirken zu laſſen, wohin dieſelbe 
durch mehre ſchottiſche Edelleute, die in der erſten Zeit 
nach der Neformation in Deutſchland geweſen waren, 
war verpflanzt worden, und durch die Bemühungen 
eines Knor (f. d.) und andrer Neformatoren bald -allge= 
mein wurde. Ihr Sieg wurde vorzüglich dur die 
Serrüttung beguͤnſtigt, worein Echottland nach Jakobs 
V. Tode und während der Minderiaͤhrigkeit feiner 
Tochter Marla Stuart (f. d.) geriety. Als diefe den 
Thron beftieg (1560), war der Sieg fhon entfchieden, 
und es fonnte nichts mehr änderu, daß Maria nicht 
nur dem Glauben ihrer Väter treu bileb, fondern audy, 
durd ihren Oheim, den Gardinal von Yotbringen, vers 
letter, einem Bunde zur Ausrottung der proteftans 
tifhen Lehre beitrat.. Nah ihrem weniger bdiefem 
Schritte, als ten Nänten der englifhen Eliſabeth zus 
zufhreibenden Sturze bemädtigren fih ihre Gegner 
der Staatsgewalt und der Vormundſchaft über den uns 
mündigen Thronfolger, Jalob VI., und nun war bie 
Herrfhaft des Proteftantismus völlig gefihert, wies 
wohl Religionsunruben noch big zur Union mit Eng= 
land das Land zerrütteten. Jakob VI.(f. d.) war bei 
alter Gelehrſamkeit, womit er prahlte, nicht fäbig, 
diefem traurigen Zuftande abzubelfen, übrigens war 
ihm die ‘völlig republllanifhe Form der prestpterlanis 
ſchen Kirche verhaßt, und ald er 16053 den englifhen 
Thron befliegen hatte, war er daher raftlod bemüht, 
die biſchoͤfliche SKirhenverfaffung auch in Schottland 
einzuführen, was ihm 1610 völlig gelang. Allein die 
Unzufriedenheit der Schotten, die ſchon früber gegen 
die Stuartd Wurzel gefchlagen hatte, gewann dadurch 
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neue Nahrung, und dberdrohende Widerftand ftieg unter 
Karll. (1.d.) fo Hoch, daß dieſer nachzugeben gezwungen 
war und 1639 der firenge Presbyterianismus mit gänzs 
liher Vernichtung der hierarchiſchen Werfaffung wieder 
gänzlih die Oberhand gewann. In den Zeiten dee” 
evolution waren die Schotten auf Karls Seite, daher 
fie Cromwell fo fehr unter dem Drude englifher Beſatz⸗ 
ungen leiden ließ, daß man das Ereigniß, welches 
Karl II. (f. d.) auf den Thron brachte, als gluͤckliche 
Nettung begrüßte. Aber diefer, dem Presbyterianid- 
mus fo abhoid aid feine Vorfahren, führte die bifchöf- 
liche Verfaffung wieder ein, und als er zwei Empd- 
zungen (1666 und 1679) durch Waffengewalt befiegt 
hatte, wurde Schottland von Macthabern, die beg 
ſclechten Koͤnias würdig waren, despotiſch beherrſcht. 
Da endlich Jakob II. gar das Papſtthum wiederberftels 
fen wollte, wurde ed Wilhelm III. (f. d.) leicht, die 
Stuarte auh In Schottland zu verdrängen, und mit 
ihm kam die Morgenröthe der Freiheit. Der Presbys 
terianisınud ward die herrfhende Kirche, die bürger- 
lihen Rechte des Volkes und der verfafungsmäßige 
Einfluß ded Parlaments wurden gefihert, und Ge— 
werbfamfeit und Handel nahmen allmälig einen höbern 
Schwung Nur die Anhänger der bifhöflihen Kirche 
ergriffen die Partei des verkannten Könige und wur— 
den daher Jakobiten oder Eidweigerer genannt. Als 
1707 die völlige Vereinigung Schottlands mit England 
nach langen Unterbandinngen folgte, wobei eg Vielen 
ſchmerzlich fiel, die alte Selbſtſtaͤndigkeit des Landes 
vernichtet zu ſehen, gewann die Partei der Jakobiten 
neue Nahrung, und die Anhaͤnglichkeit, die zumal bie 
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gegen den herifhenden Könfgsftamm eingenommenen 
Hodländer den Stuartd zollten, begünftigte den Wer: 
fu, den der Prätendent (f. Jakob III.) 1715 machte, 
das Reich feiner Väter wieder zu erobern. Uber dies 
fer wie der 1745° zu Öunften Karl Edwards (f. d.) 
erregte Aufftend mißlang, und feitdem fällt die Ge- ' 
ſchichte Schottlands gänzlich mit der englifhen zufams 
men. ©. Lindau's „Geſchichte Schotrlands‘ (Dres 
den 1826 fg., 4 Bdchen.) und Titler's „History of 
Scotland ‘* (Edinburg, 1329 flg., 6 Bde.). 

Schräg iſt dasjenige, was mit der fenfredten 
Linie einen fhiefen Winkel macht. Einem fhräg ge— 
genüber wohnen heißt fo wohnen, daß man nah Ihm 
nicht gerade aus, fondern rechts oder Linke fehen muß. 

Schraffirung nennt man die Bezeihnung ded 
Schattens in Zeihnungen und Kupferftihen dur 
nebeneinandergeſetzte oder ſich durchkreuzende Striche, 
wobei die Striche vom Dunkelſten gegen dad Helle zu 
Immer felner werden. Schraffirte Zeichnung ift eine 
Federzeichnung. 

Schraube, eine mit Gewinden verſehene Walze 
von Metall oder feſtem Holze und ein für die Mecha⸗ 
nit wichtiges Werkzeug, das entwederelne Schraunbens 
mutter (ein mit Schraubengängen an feinen Wänden 
verfehenes rundes Koch) zu erfüllen beſtimmt ift, oder 
miittelft feiner Spike einen Bohrer bildet, oder als 
Shraube ohne Ende in die immerfort fich ablö— 
" fenden Zähne eines dadurch umgedrehten Stirnrades 
greift. Letztere hat zwar meiſt nur wenig Umgänse, 
greift aber doch. allemal mit einem zweiten ſchon ein; 
“ehr noch der. erfte den Zahn gänziih losgelaſſen hat, 
woher der Name. . 
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Schrecken, eine heftige, unangenehme Empfin⸗ 
dung des Gemuͤths, von einem plößlih ergreifenden, 
befonders von einem Gefahr drohenden Gegenftande 
veranlaßt. Der Echreden ergreift dad Gemüth fo 
heftig und wirft ſchnell anf das Nervenfyftem fo nach— 
theillg, daß der ganze Körper daran Chef nimmt; 
er übt auf dad Nervenſyſtem eine vernichtende, laͤh— 
mende Gewalt aus, fo daß Betäubung, Ohnmacht, 
Stiliftand des Herzſchlags, Erftarrung der Muskeln, 
Laͤhmung,-Schwindel, Schlagfiuß, ſelbſt Verruͤcttheit 
danach folgen foͤnnen. Da der Schrecken ſeine Wir— 
tungen auf den Körper ſchnell äußert, fo ft es jedes— 
mul noͤthig, den nachthetligen Folgen derfeiben zuvor— 
zufommen. . Das erfhütterte Gemüth muß von dem 
einzigen Gegenftande des Schreckens Ioxgeriffen wer— 
den, das Bewußtſeyn muß fi) auf andre Gegenftände 
wenden, fo dab der Gegenſtand, welder den Schre⸗ 
den erregte, felbft von einer andern Seite angefbaut 
und unterfucht wird. In popfifter Ruͤckſicht iſt ein 
warmes Bad, weuigftend ein warmes Fußdad, von 
Zeit zu Zeit eine Taſſe Metlifen: oder aͤhnkicher 
Thee, Reiden des Körpers mit warmen Tuͤchern 
oder mit einer Bürſte, mit wuͤrzigen Eſſenzen bes 
fprengt, am beſten. Junerlich kann man auch zunaͤchſt 
etwas fraftia Ableltendes und Vrrubigendeg, z. B. 
Salz in Wufer aufgeloͤſt, Salpeter mir Weinſtein— 
rahm, geben, dann aber, wenn der erfie Sturm vor— 
über ijt, laffe men zuwetlen ein wenig Wein, einige 
Tropfen Effigätber in Waſſer, oder zu oder Hoff: 
mann'ſchen Liquor nehmen. 

Schrecenberg, einer der fiberreidien ze 
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Sachſens, Annaberg gegenuͤber. — Schrecken ſtein, 
ſehr hoher, ſteiler und maleriſcher Felſen mit Burg⸗ 
ruine, unweit Auſſig, an der Elbe, In Böhmen. — 
Schreckhorn, eine der Hauptböhen der Berner Als 
pen, unweit der Zungfrau, bat 1L3150.Fuß Seehöhe. 

Schreibart, f. Styl. 

Schreib ekunſt iſt die Kunft, durch Buchftaben _ 
oder andere Zeichen, auf Papier oder eine andere 
Malle, feine Sedanten zu dußern oder mitzutheilen. 
Auf fie bezieht ſich die Schönfhreibefunft oder Kalli— 
grapbie; die. Nectfchreibefunft oder Orthographie, 
welche auch ein Theil der Grammatik oder Spraclehre 
ift; die Geſchwindſchrelbekunſt oder Tachygraphie; die 
Geheimfhreibekunft, Kryptographie “oder Stegano- 
grapbte, und die Schreibmalerei, worüber befondre Ars 
tifel handeln, Die erfte Grundlage der Schreibefunft 
waren Bilder, durch die man das Undenfen merkwuͤr— 
biger Perfonen oder Begebenheiten aufbewahrte, aus 
denen fpaterhin die Hieroglyphen (ſ. d.) entftanden 
feyn follen. Als eigentliche Erfinder der Buchſtaben⸗ 
fchrift, welche die Köne der Mede, nicht die Dorftels 
lung oder Sade, wie die Bilderſchrift, bezeichnet, 
nennt man die Phöntzier, von diefen Fam fie zu dem. 
Griechen, Bann zu den Hetruskern und Diömern. 
Man ſchrieb zuerſt auf Stein, Biel, Erz, Baumrinde, 
hernach auf den aͤgyptiſchen Papyrus im 3. Ihrh. v. 
Chr., auf Baumwollenpapier fett dem 8. Jahrh. m. 
Chr., und ſeit dem 14. Jahrh. auf Leinen: oder Lum— 
venpapier. Mit der Herrſchaft der Roͤmer wurde die 
- Schreibefunft Immer mehr verbreitet, In Deutids 
land war Anfaugs die Runenſchrift (ſ. d.) befannt: 
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jedoch wurde bald die lateiniſche Schrift ſowie die lat. 
Sprtache bei dem Schreiben uͤblich, weit die deutſche 
Sprache noch zu raub und an Worten ſehr arm war. 
Erft unter Karl dem Großen wurde fie dur Kero und 
Dtfrted gebildet; im 9. Jahrhunderte fing man an, fie 
zu fhreiben, jedoch bloß mit lateinifhen Buchftaben. 
Die Zeit, in der zuerft die deutfhe Schrift gewoͤhn⸗ 
lich geworden, feßt man gemeiniglich in's 13. Jahrhun— 
dert, unter die Regierung Kaiſer Friedrichs II. Die 
Ausbildung der deutfhen Schrift wurde wohl am melz 
ften durch die Buchdruckerkunſt befördert. Deutfchland 
bat, wie Breitkopf bemerkt, nur 2 eigene Schriftarten, 
die Fractur: und Currentſchrift, indem die Kanzlei 
ſchrift bloß eine zum Geſchwindſchreiben eingerichtete 
Sractur iſt, in der die Buchſtaben mehr gebogen und 
mit einander verbunden find. Die geradeftehende oder 
Sracturfchrift bildete fih aus der im 11. Sahrhunderte 
entftandenen fogenannten neugothifhen und Mönde: 
ſchrift. Späterhin und erft am Ende des 15. Jahre 
hunderts fam auch bei dem Drude die fchlefliegende, 
Eurrent: oder Eurfivfehrtit in Gebrauch. Im-16. Jahr⸗ 
hundert erhielt die deutfhe Schrift ihre vorzüglichfte 
Ausblldung durh Albrecht Dürer (f. d.); dieſer feste 
"Anfangs für die Fractur, nachher aber auch für die 
übrigen Schriften die Proportion feſt, worauf fie durch 
feine Schüler und die Schönfgreiber die jegige regels 
mäßige Geſtalt erhielten. 

Schreiber (Aloys Wilhelm), großherzoal. badiſcher 
Hofrath, geboren den 12. Octbr. 1764 zu Kapell unter 
Windek, wurde 1805 Profeſſor der Aeſthetik zu Hei— 
beiberg, yon wo er 1813 als Hiſtotiograph (an Pof⸗ 
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ſelt's Stelle) nad Karlsruhe Fam, wo er ſeitdem ein⸗ 
zig der Wiſſenſchaft, der Kunſt und ſeiner Familie 
lebte. Unter feinen zahlreichen Schriften find feine 
Gedichte, vorzüglich die in alemannifcher Mundart, und 
"Erzählungen; feine topographifhen und hiſtoriſchen 
‚Merfe, befonders die „Anleitung zur Rheinreiſe“ und 
die „Rhekiniſchen Sagen’ am günftigfien aufgenommen 
worden. Seine „Poetiſchen Werke’ erfhienen Kb. 
1817. Eeit 1816 hat er das Taſchenbuch für deutſche 
Frauen, „‚Cornelta‘’, berauggeneben. 

Schreibmalerei (die Malerei mit der Keder) 
danft ihren Uriprung den Schreibemeiftenn oder Schoͤn— 
ſchreibern. Sur Zeit der Erfindung der Buchdrucker- 
kunſt war befonders in Nürnberg eine Elaffe derielben,. 
die man Modiften nannte; diefe fuhren nicht blos 
'ſchoͤn zu fchreiben, fondern aud) ihre Echrift durch als 
terlet Farben, Verzierungen und Sonderbarkeiten zu 
beben. Zuerſt erfanden fie die Kleinſchreiberel; fie 
ſchrleben naͤmlich mit fo Meinen Buchſtaben, daß man 
ſolche kaum ohne Vergroͤßerunasglas leſen konnte. Da’ 
aber dieſe Arbeit mir vieler Muͤhe verbunden war, fo 
wählten fie fih in der Folge einen freiern Eplelraum 
und fertigten zu Verzierung Ihrer Schriften, beſonders 
zu Anfang und am Ende derjeiben, mit der Feder. 
ganze Landſchaften u. dgl. Der beffere Geſchmack bat 
jedocb fowohl die Kleinſchreiberei, ale auc die eigent— 
liche Shreitmalerei in Bergeffenpeit gebracht. 

Schrift, f. Schreibefunft. 

Schrift, heilige, f. Bibel. 

Schriften in den Druderelen, Lettern, Man 
unterſcheidet in den Druckereien die verfülcdenen Ars 
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ten von Schriften einmal nach der Groͤße, dann nach 
der Lage der Buchſtaben. Die Sprache macht dabet 


feinen Uaterfhied. "Die gewöhnlichen Namen find in 


auffteigender Kine von der Heinften an: Perl, Eos 
lonel, Nonpareil, Petit,” Borgold, Garmond oder Cor= 
pus, Heine Cicero, grobe Cicero, kleine Mittel, grobe 


' 


Mittel, Tertia, Text, Doppelmittel, Meine Kanon, 


grobe Kanon, feine Miffat, grobe Milfal, kleine Se: 
bon, grode Sabon ıc. Sind eg deutſche Schriften, 
fo nennt man fie Perl-Fractur; lateinifhe, Perl-An— 
tiqua; griechiſche, Perl-Griechiſch ꝛzt. In Anſehung 
der Lage unterſcheidet man bie geradftehende Schrift 
von der Curßvy. Die Schwabader Schrift iſt eine 
nach aftgothiiher Art gebildete Fracturfchrift. 
Schriftgießeret, oder die Kunit, Buchdruder- 
Lettern zu gießen, wurde von Peter Schöffer gegen 
1452 zugleich mit det Buchdruckerkunſt (f. d.) erfun⸗ 
den.” Das Verfahren bei der Schriftgießeret iſt un— 
gefahr folgendes. Der Buchſtabe wird zuerft erhaben 
auf einen fählernen Stempel (poincon) gefdnitten, 
und diefer dann fo gehärter, dab man ihn in Kupfer 
einfnlagen kann; diefer Abfchlag oder diefe Korm wird 
die Matrice genannt, in welche die Buchſtaben bers 
nach mitteilt der Gießlade: (moule) genoffen werden. 
Die gegofenen Buchftäben werden danı auf Sande 
fteinen abgeſchliffen, auf den Winkelhaken zuſammen— 
gefest und In dem Beſtoßzeuge (coupoir) durch Ab— 
hobeln und Abſchaben der Rauhelten, unnöthigen Eden 
und des Grades (rebord) fertig gewadt, im Schiff 
in Columnen aufaereht und aufgebunden. Das Me— 
tall, aus welchem die Buchdruckeclettern geguffen wer: 
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den, iſt eine Zufammenfegung aus Blei und martia⸗ 
lUiſchem Spießglastönig, welcher dem Blei die noͤthige 
Haͤrte gibt. Das groͤßte Verdienſt bei der Schrift⸗ 
gieberei beſteht in der Kunſt, Stempel zu ſchneiden, 
und hierin haben ſich in den erſten Zeiten die Elze—⸗ 
vir und Stephanus, fpäter in England Bastkerville, 
unter den Deutfhen Zink und Schmidt, neuerlich aber 
die Didot In Paris und Bodont in Parma ruhmvoll 
hervorgethban. Die vorzuͤglichſten Schriftgießereien in 
Deutichland find die Breitkopf’fhe und die Tauchnitz'ſche 
in Leipzig, die Franfe'the in Jena, die Walbaum'ſche 
In Weimar, die Franf’fhe in Berlin, die Mannds 
feld'ſche in Wien, Die Brönner’fhe in Frankfurt a. M. 
Schriftſiſſig beißen namentlih in Sacfen 
im Segenfage der amtfäßigen ſolche Nittergüter, deren 
Beſitzer dloß unter der Zaudedregierung oder fonft eis 
nem hoben Landescolleglum, als der erſten Inſtanz, 
ſtehen, und deren Gerichte auch nur ein ſolches ho— 
bes Collegium ale-ihre AUppellationsiuftanz anzuerken— 
nen drauchen. N 
-Schrödh (Johann Matthias), zu Wien d. 26. Juli 
1733 von evangel. Neltern geb., jtudirte In Göttingen 
unter Mosheim und Michaelis, bielt feit 1756 zu 
Reivzig, wo er zugleih au den Actis cruclitorum Theil 
nabın, ald afademifher Docent Vorleſungen über die 
Buͤcher des A. Teft. und fing bier Die Lebensbeſchrel⸗ 
bungen berühmter Gelehrten und die „Allgem. Bios 
‚grapble‘’ an, deren 1. Bd. 1767 erſchien. Dieſes 
Wert bearündere feinen Ruf als eines für die Damalige 
Zeit geſcomackvollen Schrlitftellers. Er erbielt 1767 
die Profeffur der Poefie zu Qölitenberg, die er 1775 
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mit dem Lehrſtuhle der Geſchichte vertauſchte nun 
einzig fuͤr dieſe Wiſſenſchaft lebte. Er ſtarb 1808 an 
einem Beindruch, nachdem er noch die fuͤr Wittenberg 
und Sadhfen jo ungluͤckliche periode von 1806 erlebt 
Hatte. Von f. zahlreichen Werfen find zu erwähnen 
f. „Weltgeſchichte für Kinder,“ welche äuerft 1779— 84 
in 6 Bbdn., mit 100 Kpfen. erfhien, f. biftorifchen ' 
Compendien (darunter f. „Historia relig. et eccelesiae . 
ehristianae“, Edit. VII., c. Ph. Marhcinecke, Berl. 
1829) und ſ. in mehren einzelnen Darfiellungen vor— 
treffiihe „Allgemeine Biographie” (1767 — 92, 8 
Dde.). Auch bat er zur Herausgabe von Guthrie'g 
und Grey's „Allgem. Weltgefhichte” die ital., franz‘, 
niederlaͤnd. und engl. Geſchichte 1770—76 bearbeitet. 
Doch wuniterbiih ward fein Name durch f. „Chriſtl. 
Kirchengeſchihte“ (1763-1805) In 35 Bänden, In de⸗ 
nen die Erzählung bis zum Zeitpunfte der Reforma— 
tion fortgefuͤhrt iſt; daran ſchließt ſich ſ. „Kirchenge⸗ 
ſchichte ſeit der Reformation“ (1804— 12, 10 Bde.) an, 
deren 2’ leßte von Tzſchirner mit zühmiiger Einſicht 
und Sorgfalt abgefaßt find. 

Schröder (Friedrich Ludwig), Directot des Sam: 
burger Theaterg, gleich auggezeichnet als Menſch wie 
als mimtiher Künftler und Dichter, wurde 1753 zu 
Ehwerin geb. Seine Mutter war die_als Schauipie— 
lerin und Theaterdirectrice berühmte nadherige Mad. 
Udermann, fein Vater einft DOrganift In Berlin. ©. 
Erziehung und erfte Schickſale waren durchaus nicht 
geeignet, etwas Tuͤchtiges zu lelften, und er, von 
alter äußern Hilfe verlaffen, mehr als einmal in Ge: 
fahr, in Gemeinheit unterzugehen. Später durchzog 
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er nit der Gefellfchaft feines Stiefvaters dfe mehrften 
bedeutendern Drte der Schweiz u. die Nheingegenden 
und. führte mehre Jahre ein fehr wuͤſtes Leben, bis zu⸗ 
leßt der braufende Moſt' der Tugend fih feßte, und 
aus dem unbandigen Wildfang ein achtungswerther und 
treffllcher Mann ward. In Hamburg, wohin die Ader: 
mann'ſche Geſellſchaft nah’vieten Srrfahrten 1764 wie= 
der gelommen war, zeichnete er fih Anfangs vorzüglich. 
als Balletmeifter und im Luſtſpiel aus, fpäter ging er 
in's tragiihe Fach über, und hier war es, wo er ih 
den Ruhm des erften Künftters f. Zeit erwarb. 1791 
uͤbernahm er mir f. Mutter gemeinfhaftlic die Direc- 
tion der Bühne, von deren Führung Ackermaun ſich 
Iosfagte, au trat er jetzt als dramatiſcher Schriftftele 
Jer mit einem Luftfptele: „Der Argliftige‘ "auf, dem 
bald mehre, nad) und nad) auf den mehrſten Bühnen 
befanntgewordene Arbeiten folgten,. bie zu jener Zeit 
viel Gluͤck machten. Seine Gattin, eine geb. Hart 
aus Petersburg, welde er 1775 heirathete, bildete 
ſich gleichfalls als bedeutende Scaufpielerin aus. 
Was er als Vorſteher der Bühne in Hamburg, die er 
mit kurzer Unterbrechung durch Kunſtreiſen bis 1798 
leitete, und die durch ihn ihren verdienten Ruf und 
fette Begründung erhlelt, wirkte, wird in der Ges 
foichte des deutfchen Theaters unvergeßlich bleiben. 
Sein Streben nah elnem Enfenible der Darftellung, 
feine ſtets verftändinen Anordnungen, fein firenges 
Halten auf Sittlichkeit und Ordnung unter der Geſell⸗ 
ſchaft und vor Allem fein elgnes Belfptel hoben das 
häufig tu Gemeinheit u. Trivialität verfunfene Vuͤh⸗ 
nenwefen zu einer damals feltenen Höhe von Kunft und 
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Achtbharkelt, und durch die fleißigen und umfichtigen 
Bearbeitungen ber Shakſpeare'ſchen Trauerſpiele trug 
er zuerft mit Dazu bei, dieſen großen britifhen Dichter 
auch auf den deutfhen Brettern heimiſch zu machen. 
Später zog er fib. auf ein erfauftes Landguͤtchen (Mels 
lingen bei Hamburg) zuruͤck und wirkte Hier nur noch 
theils ald dramatifher Schriftſteller, theils als Vor— 
ſteher der Freimaurerloge zu Hamburg, fuͤr deren Ar⸗ 
beiten er ein eignes Syſtem begruͤndete und ſich uͤber⸗ 
haupt vielfach um denOrden verdleñnt machte. Verſchiedene 
Gruͤnde bewogen Ihn, 1811 die Verwaltung der Bühne 
2 nochmals zu uͤbernehmen, aber mit wenig Segen. Er 
aͤrntete fuͤr alle ſeine Mühen nicht einmal den Dank 
der verwoͤhnten Menge, für deren Vergnuͤgen er ſich 
und f. Bermögen eigentlich aufopferte. Er flarb 1816 
den 3. Sept., beinahe 75 3. alt, bedauert von Allen, 
die Kunft und Willen zu fhäßen wußten. Zu f. beften 
dramatiichen Dichtungen gehören: „Das Teſtament“, 
„Der Murrkopf““, „Der Faͤhnrich““. Eine ausführ- 
liche Biographie Schröders, von f. Freunde Schink, 
findet man im 9. Hefte der „Zeitgenoffen”. Seine 
Wittwe jiarb den 25. Mai 1529 auf tyrem Landgute 
Rellingen. 

Schroͤder (Sophie), eine der erſten jetzt lebenden 
tragiſchen Schaufplelerinnen ber Deutſchen, k. b. Hofe 
ſchauſpielerin tn Münden, wurde 1781 In Paderborn 
von Schaufpielern geb., begann als ı2jahriges Mäbdz. 
hen bei der Tylllſchen Gefelihaft in Petersburg ihre 
tLeatralifhe Laufbahn und heirathete miit 14 Jahren m 
Reval, wohln fe mit der Geſellſchaft gekommen war, 
den Schaufpieler Stollmerd. Hier lernte fie auch Kos 
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vebue kennen, und fie erhielt auf f. Empfehlung efne 
Unftelung bei dem wiener Hoftheater. Nach einem 
Jahre ging fie jedoch nah Breslau und 1501 unter ſehr 
‚vortheilhaften Bedingungen nah Hamburg. Hier vere 
wechſelte fie das naive Rollenfach mit dem tragifden, 
heirathete 1804 den Scaufpleler Schröder und lebte 
unter den günftigften Verhältniffen, bie die kriegeri⸗ 
Then Begebenheiten 1813 fie beſtimmten, Hamturg zu 
verlaffen. Nachdem fie eine glänzende Kunftreife ges 
macht, ſpielte fie 1*/2 3. in Drag und folate ſodann 
einem Nufe zu dem wiener Hoftheater, deffen Zierde 
in hochtragiſchen Rollen fie big 1829 war, wo fie ihren 
Abſchled nahm. Zuletzt heiratbere fie den Schauſpieler 
Kunſt, von dem fie jedoch wieder getrennt iſt, und ere 
- bieft einen Nuf an die Münchner Hofbuͤhne. Zwei 
ihrer Töchter find Zlerden der Opernbuͤhne. 

Schröpfen, eine Art des DBlutlaffens, da man 
mehre eine Schnitte, ehemals durch ein einfades Eis 
fen, jeßt durch zuſammengeſetzte Schnepper, neben 
einander In die Haut macht und tiefe mit Fleinen run« 
den Gefäßen, nahdem man die Luff in denfelben vers 
dünnt bat, bededt, damit durch den Drud der äußern 
Luft Blut aus diesen Fleinen Wunden in das Gefäß, 
den Schröpfkopf, trete und gleihfam abgezapft wer—⸗ 

-de. Unelgentlih fagt man daher einen ſchroͤpfen, Ihm 
das Geld abnehmen. 

Scäröter, ein ftarfer Arbeiter, der Fäffer voll 
Setränte In die und aus den Kellern fhafft; dann ein 
Käfergefhlekt, insbetondre der wegen f. Geweihe fo= 
genannte Hirfchfäfer (Lucanus cervus L.). 

Syrörer Gohann Hieronymus), geb. 1745 34 
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Erfurt, Tebte als Juſtizrath und Oberamtmann jur fs 
lienthal, einem Dorfe im Herzogthume Bremen, und hat 
fin bis gu f. Tode (29. Aug. 1316) als Aftronom durch 
Beobachtungen und aſtionomiſche Schriften verdient 
gemacht. 

Schrot, ſ. Muͤnzweſen. Ferner heißen fo Kleine 
Bleikuͤgelchen oder Heine Stuͤckchen gehadtes Eifen, 
damit aus Feuergewebren zu ſchießen (Haſenſchrot, 
Wolfsſchrot), fowie grobgemahlenes und ungebeuteltes 
Getreide ic. zum Viehmaͤſten (Roggenſchrot, Erbfen> 
ſchrot ıc.). 

Schub, Shubwefen, eine in neuerer Zeit ein⸗ 
gefuͤhrte polizelliche Maßregel, um ſich der fremden 
Bettler, Landſtreicher u. ſ. w. zu entledigen, welche 
darin beſteht, daß man fie aufgreift und unter Aufſicht 
von Ort zu Ort und Land zu Land bis zu ihrem Ge— 
burtsorte zuruͤck Schaffen, gleichtam weiter ſchieden läßt, 
weit nad) den allgemeinen Nehtegrundfüben der Ge— 
burtsort desieninen, der ſich nicht feitft ernähren kann 
oder fich nicht auf eine ehrliche Weiſe ernähren will, zu⸗ 
naͤchſt die Obtiegenheit Hat, Ihn fm erftern Falle zu unz 
terftügen, im leztern aber durch Zwang dazu anzuhalten. 

Sdubart (Khriftian Frie drich Duniel),-geb. 1759 
zu Dberfontheim in der ſchwaͤbiſchen Grafſchaft Lim» 
burg, ging 1758, mit vielen Anlagen, befonders für | 
Muſik und DichtZunft, auf die Univerjität nach Jena. 
Ein zügellefes Leben ftürzte Ihn in Schulden. Er kam 
mit zerrätteter: Gefundbeit nad Haufe. Die Muſik 
zog ihn bald von der Theologie ab. Nachdem er kurze 
Zeit Haudlehrer gewelen, fuchte er in Aalen und in der 
Gegend umher fein Brod durch Done für, die der⸗ 

Couv. dex. mE 8. 
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tigen Geiflichen zu verdienen. Nachher ward er Schul⸗ 
lehrer und Organiſt in Geislingen und verband ſich 
1764 mit einer Frau, die ſich ganz in ſ. wunderlichen 
Launen zu ſchicken wußte und den großen Kummer, den 
er ihr ſo haͤufig machte, ſanft und ‚neduldig ertrug. ' 
1768 ward er Mufifdirector in Kudivigsburg, wo. er 
‚nebenher einigen Dfflcieren VBorlefungen über Aeſthetik 
bieit, aber fih immer größern Ausſchweifungen über- 
“Heß. Seine Frau ward fhwermüthig daruͤber; tor 
Vater nahm fie mit ihren Kindern zu fih. Gr ſelbſt 
Fam wegen feiner Unfittlichkett auf eine Zeit lang Inu’ 
Sefängniß. Wegen eines fatyrifhen Liedes auf einen 
Höfting und wegen einer Parodie der Litanel ward er 
f endlich feines Amts für verluftig erflärt und dee Lanz 
des verwiefen. Er irrte nun fa Schwaben, ber Pfalz 
"und Bayern umher, wo Muſik ihn nährte, und kam 
endlih nah Augsburg, wo er feine bald Fehr geleſene 
„Deutſche Chronik“ fchrieb und fih ſehr gut fand, 
aber fih mit der Geiſtlichkeit zetwarf und ebenfalld 
flleben mußte. Er ging nach Ulm, ſetzte dort ſ. „Chro⸗ 
nit fort, zog ſich aber auch hier, wo er fi wieber mit 
f. Familie vereinigt hatte, ebenfo viel Feinde als 
Freunde zu. Weller in f. „Chronik“ gemeidet hatte, 
die Kaiferin Maria Thereſia fev von Schlage gerührt 
worden, wurde er auf öftreihifhe Veranlaffung au 
Blaubeuren (den 22. San. 1777) verhafter und anf die 
Feſtung Hohenasperg debracht. Der Feftungecommans 
dant war ein Biedermann. Gr tröftete den.Anglüdit- 
‘hen und theilte ihm geiftlihe Buͤcher, myſtiſchen und 
theofophifchen Inhalts, mit. Der durch Ausfhweis 
. fungen entnerote, von Leiden nledergedruͤcte, zur 
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Hypochondrie geneigte und mit etner gluͤhenden Phan— 
tafie begabte S. ward jetzt für dag Myſtiſche geſtimmt. 
1778 wurd feine Gefangenfhaft etwas erleichtert.” 
Nachdem er 10 Jahre, ohne Verhoͤr, im Kerker gefels 
fen hatte, ward er auf Fürbitte der Karſchin 1787 be— 
freit und zum Director der herzogf. würtemb. Hofmufk 
und des Theaterd zu Stuttgart ernannt. Noch waͤh— 
rend f. Gefangenſchaft hatte er ſ. „Gedichte“ hergus- 
gegeben, die von f. zahfreihen Freunden mit lebhaftenr - 
Beifalle aufgenommen wurden. In Stuttgart fing er 
an, f. „Deutfhe Chronif’’ unter dem neuen Tlitel 
„Vaterlandschronik“ fortzufeßen, auch f. muſikaliſchen 
Arbeiten und feine Lebensbeſchreibung herauszugeben. 
uber er Hard noch vor Beendigung der leßtern 179 tm 
52. J. f. Alters. Seine faͤmmtl. Gedichte, die außer 
vielem Schwuͤlſtigen, Rohen und Ueberfräftigen auch 
viel Volksmaͤßizes, Feurlges und Erhabenes enthalten, 
wurden zu Fraukfurt a. M. 1787 in 2 Bdu. herausge- 
geben (eine nede woblfelle Audg. ebencaf. 1824, 5 
Bde., 12. Erin Cohn, £. preuß. Legsfionsratio zu 
Nürnberg (ft. 1812), aat auch 1306 zu Wien „Cyriſt. 
Friedrich Dauiel Schubart’s Ideen zur Aeſthetik der 
Tonkunſt“ und die „Vermiſchten Schriften“ f. Burerg 
(Zürich 1812. 2 Thle.) heraus, gleichfalls voll genialer 
Anfihten und Urtheile, wenn aud fragmentarifch.. 

Schubladenſtuück (piece à tiroir) nennt man ein 
Kleines dramatiſches Stuͤck, welches aus lauter rha— 
pſodiſchen Auftritten beſteht, die unter ſich keine Ver— 
bindung haben oder nur vermöge einer unbedeutenden 
Situation verbunden werden, z. B. Kotzebue's „Un— 
gluͤcklichen“, die bekannte Me a Beruf jur 
Kunſt“, en 2 
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Schublehen, Schupflehen, Falllehen heißen ſolche 
Lehen, welche die Juhaber nur auf eine gewiſſe Zeit, 
meift auf Lebenszeit, befiken, Io daß der Grundherrt 
fie wieder einziehen faun, wenn er will. 

Schuderoff (Jonathan), Dr. der Theologie, her⸗ 
zogl. ſaͤchſ. Conſiſtorlalrath (1824), Superintendent 
und Oberpfarrer zu Ronneburg (1806), iſt geb. zu Al⸗ 
tenburg am 24. Oct. 1766 und als Schriftſteller durch 
zahlreiche, beſonders homiletiſche Schriften verdient. 
Seine Schrift „Für Landesverſchoͤnerung“ (1825) em⸗ 
pfiehlt dieſe auch aus dem Geſichte puncte der Neliglon 
und Moral. 

Shüle (Johann Helnrich, Edler v.), einer der ke⸗ 
ruͤhmteſten deutfchen Fabrifanten, wurde 1720 zu Küns 
zeslau Im Hohenloblihen geb. und Fanı 1845 als Hand- 
lungediener nad Augsburg, wo er fih kurz darauf 
verhetrathete und dadurch neben eineım eigenen Haufe 
eine Ausſchnitthandlung von ungefähr 8000 Gulden er= 
warb, da fein eigenes Vermögen nur aus 10 Dukaten 
beftand. Nun erweiterte er In Kurzem feinen Handel, 
widmete fih beionders dem Dertriebe von Cattun und 
Bomtafin, munterte die Weber zur Veredlung ih: 
rer Waare auf, wodurd der Umſatz in dieſem Artikel 
bald ein neues Leben erbielt, und legte 1759 eine 
eigene Zißmanufactur an, deren Erzeuguiſſe welt mehr 
gelugt waren, als die hollaͤndiſchen und englifchen. 
177% erwarben ibm feine Verdlenſte den Adel, den 
Titel eines Faifert. wirklichen Rathes und ein Privile— 
gium, daß felne Zeihnungen und Modelle von keiner 
andern Fabrik jolten nachjemacht werden dürfen, und 
daß er befugt jeyn fole, feine Zige befonders zu de⸗ 
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zeichnen, fo wie auch feine Fabrit unter beſonderm 
kaiſerl. Schuß ſtehen folle. Ungluͤckliches Zuſammen— 
treffen von Umſtaͤnden und fein vielleicht zu unbiegſa— 
mer Charakter brachten dieſe beruͤhmte Fabrik ſpaͤter⸗ 
hin nach und nach in's Stocken, und er ſtarb, ſeinen 
Ruhm uͤberlebend, 1812 in ziemlich duͤrftigen Um— 
ſtaͤnden. 

Schütter-Quaker oder Shakers heißen bie 
Glleder etner reiigiöfen Sefte, bie 1774 In Nordames 
rifa entfiand und mit den Qudfern- in Ruͤckſicht der 
Verwerfung des geiftlihen und obrigkeitlichen Stan— 
des, der Kriegsdienfte, des Eldfhwurs, der Höfldy- 
Beitöbezelgungen, des Luxus und des aͤußern Ge— 
brauchs der Sasramente, fe wie in der Meinung, daß 
der heil. Geiſt Allen ohne Unterfchled |. Offenbarungen 
mittheile, übereinftimmt, fonft aber auf Feine Welfe 
mit Ihnen zufammenhängt. Man rühmt die Neinheit 
threr Sitten, Ihre Geſchicklichkelt und Arbeitfamfeir. 
Ihre Anzahl beläuft ſich indeß kaum auf 1009. Serien 
und fol jest im Abnehmen feyn. j 
— Schüß (Ehriſtien Gottfried), einer der verbientes 
fien Gelehrten und ausgezeichnetiten Philologen un— 
ferer Zeit, geb, am 20. Mal 1747 zu Dederftäbt im 
Mansfeldifihen, gründete zu Jena, wo er fedt 1779: 
Profeſſor war, 1735 mit Bertuch die ‚Allgemeine 
Literaturzeltung““ und feßte- diefe, als er 1504 in 
gleiher Eigenfhaft nah Halle gefonmen ‚war, mit 
Prof. Erſch bier fort, während Eichftädt in Jena ein 
neues Inſtitut gründete, Er erhielt 1818 bei ber 
Seler feines Magiſterjubilaͤums den rothen Adleror: 
den und ftarb den 7. Mut 1832 allgemein verehrt. 
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Er gehoͤrte zu den Philologen, welche ganz beſonders 
einer geſchmackvollern Behandlung ihrer Wiſſenſchaft 
vorgearbeitet haben; von ſ. Werken ſind ſ. Ausgaben 
des Aeſchylus (m. Aufl. 1809—21, 5 Bde.), Ariſto⸗ 
phanes (feit 13821) u. Cicero’ (feit_ 1814), f. Schrift 
„Pe particulis latinis“ (1784) u. f. „Vorleſungen 
über Leſſing“ (1782) befonders zu erwähnen. — 
Sein Sohn, der 1804 mit ihm zugleich alsProfeſſor 
nach Halle gekommen war, vermählte fick einige Jahre 
nachher mit der berühmten, 1772 zu Berlin gebornen 
Shaufplelerin Henriette Händel, geb. Schüler, die 
nun’den Namen Händel:Schüs annahm, betrat 
in Folge der bald darauf fih ereignenden provfforl- 
ſchen Aufhebung der Antverfirät zu Halle gleichfalls 
die Wühne und befuhte nun 'geraume Zeit hindurd) 
bie größern und Eleinern Theater Deutfchlands mit 
f. Gattin, die neben den eigentlihen theatralifchen 
Darftellungen fih in mimifh = plaftifhen Attituden, 
nad Art der früher von der Lady Hamilton gegebenen, 
zeigte und dur) des Stuhlum der Antife fowohl als 
die höchft geniale Auffaſſung alles deffen, wag zur 
Gruppirung und Drapirung gehört, fih den Beifall 
der ausgezeichnetften Kenner diefes. Fahesd erwarb, 
fowie überhaupt in diefer Hinfiht ihren Nuhn daus 
ernd begründete. Nachdem die Künftlerth auch in 
den Hauptflädten ‚mehrer fremden Länder die ruͤhm— 
lichte Anerkennung ihres feltenen Talentes gefunden 
hatte, kehrte fie endlich miteihrem Manne nah Halle, 
‚ jurüd, wo derfeibe eine neue Anftelung bei der Unis 
verfität erhielt, und beſchloß 1820 mit einigen Gaſt⸗— 
zolen auf der Leipziger Bühne ihre thegtraliſche 
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2aufbahn. In den letzten Jahren lebte fie, von Ihr 
rem nach Leipzig gegangenen Gatten verlaſſen, der 
Pflege — Schwiegervaters und ihret Kinder. 

Schuh-ſ. . Fuß. 

Schuld Heißt nicht nur im juridiſchen Sinne das, 
was ich einem Andern rechtlich zu leiſten verbunden 
bin (debitum), ferner die Naclaͤſſigkeit oder der 
Mangel an Sorgfalt, um derentwillen man rechtlich in 
Anfpruch genommen werden kann (culpa), fondern 
man verfteht auch darunter in moralifher Bedeutung 
den fittlihen Unwerth, welcher burd die Nichtachtung 
des moraliſchen Geſetzes entfpringt, oder dad Boͤſe, 
was der Menfh fih ale freies Weſen ſittlich zuzu⸗ 
rechnen hat. 

Schuldentilgung iſt in unſerer Zeit, wo dle 
Staatsſchulden durch die langen Kriegsſahre fo ſehr 
angewachfen find, eine Hauptaufgabe einer wohleinge= 
richteten Finanz » Verwaltung. Gewoͤhnlich beftehen 
ſogenannte Shuldentilgungs: oder Amortifgz. 
tions: &affen, welchen die Verzinfung und allmaͤ— 
lige Heimzahlung der Staatsſchuld ausſchließend abe 
‚liegt, nnd denen dazu befondre Einnahmsquellen vom. 
hinlänglicher Ergiebigkeit zugewielen find. Sn conftie 
tutlonellen Staaten ift die Staatsfhuld meift von den 
Ständen garantirt, welde Dagegen auch bei der Ent— 
werfung des Schuldentilgungeplanes mitzuſtimmen ha— 
ben, und denen von Zeit zu Zeit Rechenſchaft über. die 
Berwaltung des Schuldentiigungsfonds gegeben wer⸗ 
den muß. In manden Ländern, z. B. in Bayern, 
‚ ordnet überdieß noch jede Kammer einen Commiſſaͤr 
and ihrer Mitte zur Schuldentilgungscommiffion_ ab, 


welcher biefelbe unter "beftändiger Coutrolle zu balten 
. and allevon ihr ausgegebenen Schuldfcheine zu contra= 

figniren bat. . 

Schuldſchein (Schuldverfhreibung, Obligation, 
Chirographum) iſt eine Schrift, worin ein Schuldner 
befennt, daß er dem Gläubiger eine gewiffe Sache 
ſchuldig fey, und daher von einer Quittung (f. d.) zu 

unterfheiden. Bet Darlehen, und Beſcheinigungen 

über empfangenes.Helrarbgut machen die Schuldſcheine 
erft nach zwei Sahren vollen Beweis; bis dahin ſteht 
ihnen die Einrede des nicht empfangenen Geldes (ex- 
eeptio non numeratae pecuniae vel dotis) entgegen, 
und muß, wenn.diefe augebracht wird, die wirflide 

Ausbezaylung des Geldes noch befondere dargethan 
werden. Auch it es zur Giltigkelt jedes Schuld: 
ſchelns erfoderlih, daß die Schuldurſache dariu aufs 

geführt fey. Endlich muß jeder Flagbaren Schuld ein 

rechtlihes, d. h. durch die Geſetze nicht verbotenes 

Sefhäft (wie z. B. in den meiften Laͤndern Spiele 


und Wetten find) zum Grunde liegen, If ein in - 


einem Lande verbotenes Gefchäft ald Schuldurſache 
(causa debendi) in dem Schuldſchein angeführt, fo iſt 
er unverbindlich, j 

Schule nenne man In der Reitkunſt die kuͤnſtlichen 
und regelmäßigen Gänge des Pferdes, fowie Die Art 
und Weiſe, die der Reiter zu beotadhten hat, das 
pferd gehoͤrig zu regieren und es feinem Willen ge= 
mäß zu leiten. Im ähnlicher Bedeutung nennt man 
in der Muſik Schule die gehörige Methode fm Sin: 
gen oder Spielen. Spricht man dagegen von Schu— 


— 


ten der Philoſophen und Kuͤnſtler, fo. bezeichnet man 
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bemit einen Kreis von Männern, welche durch Anz ; 
fihten oder Methode eines. orfginelten Lehrers oder 
Meifters, weichem fte bei ihren Werfen gefolgt find, 
oder durch Nationalitaͤt einen gemeinfbaftlihen Cha— 
rafter angenommen haben. Im eigentfichen Sinue- 
jedoch verfteht man unter e 

Säulen, Anffälten, wo in allerlei Kenntnifen 
und Fertigkeiten Unterricht und Bildung ertbeilt wird, 
So mannigfaltig biernah auch Zweck und Einrichtung 
der Schulen find, fo kann man doch zwei Hauptgate 
tungen derfelben unterſcheiden, namlih allgem ce ine 
Bildungsſchulen und Verufsfhulen ’Die 
leßtern haben es bloß mit dem Unterriht in deu 
Kenntniſſen und Fertigkeiten eines beftinnmten Beru— 
fes, für welden fie heran bilden follen, die eritern 
dagegen mit der Interweifung in dem zur allgemeinen 
Menſchenbildung gehörigen Kreife des Köunens und 
Wiſſens und zugleich auch mit der Erziehung (f. d.) 
‚und Araftentiwidelung zu thun, welche beim Eintritte 
in eine Berufsfhule fhon als vollendet vorausgeſetzt 
wird. So fehr aber fıheider der Fünftige Beruf, .zu 
dem fie großentheild fon ihre Geburt beſtimmt, die 
Menfhen von Jugend an in gewiffe Klaffen, daß 
feibit bei der allgemeinen Bildung fhon Ruͤckſicht auf 
denfelben genommen werden muß, und die Iunen im 
den allgemeinen Bildungsfchulen zu erthellende Bil— 
dungsftufe nach diefen Klaſſen ſich beftimmt. Ins— 
befondre haben fih drei allgemeine Bildungsſtufen 
nach den Ständen und dem zu ihrem befondern Bes 
rufe nöthigen Grade der allgemeinen Kenntniffe und 
der allgemeinen Ausbildung entwickelt, denen drelere 
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. tet alfgemelne Vildungsfchulen entfprehen. _ Die er- 
te VBildungsſtufe erhalten diejenigen Klaffen der Ge⸗ 
fellfnaft, welche in derfeiben am tiefften flehen und 
beſtimmt find, fih allein durch bie Fertigfeit-ihrer 
Hände ihr Brod zu verdienen. Gle werden gewöhns 
lich frübe fon zu niedrigen Dienften und zum Lands 
bau verwendet, und, went fie Handwerker werden fol- 
ten, fommen fie frübe in die Lehre. Die Belt der 
Schulbildung ift daher nur fehr ſchmal für fie zuge— 
meſſen, und Lefen, Schreiben, Rechnen und Relligion 
find die hauptfächlichften Umterrichtsgegenftände. Für 
die allgemeine Bildung diefer Klaffe find Zand- und 
Stadt: Volfsfhulen, fowie zur Nachhilfe die 
Sonn: und Felertagsfhulen erfoderlic. Ihr 
ſtehen die übrigen Klaffen gegenüber, weiche gewöhne 
Hd unter dem Namen der gebildeten Stände beyrif- 
‚fen werden, eine Stelle in’ der Geſellſchaft ein⸗ 
nehmen und einen Beruf begleiten, vermoͤge deren 
ein höherer Grad von Ausbildung und Kenntniſſen 
von ihnen erfodert wird. Es findet "aber auch bet 
diefen wieder ein Unterfchied ftatt, nah welchem fie 
entweder die zweite oder "dritte Bildungsftufe erhal⸗ 
ten, je nachdem ihr kuͤnftiger Beruf zwar eine ges 
wife Höhe der allgemeinen Bildung. ald Vorbereitung 
vorausfest, doch aber auch von der Art iſt, daß fie 
bei Zeiten zur Berufsbildung und practifchen Hebung 
übergeben: müffen, um Berufstuͤchtigkeit zu erhalten, 
oder es dabei nicht fo faſt auf frübe eigentlihe Bes 
rufsbildung und Praxis, fondern vielmehr darauf an— 
kommt, daß fie eine umfaffende allgemeine Bildung 
als Vorbereitung mitbringen, weiche wiſſenſchaftlich 
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feun muß und nicht bloß bei ben Mefuftaten der 
Wiffenſchaft ftehen geblieben feun darf, fondern bis 
auf die letzten Gründe alles Wiſſens zuruͤckzugehen 
bat. Die zweite allgemeine -Bildungsftufe erhalten 
insbefondre diejenigen aus der Klafe der Gewerb: 
treibenden, melde die Landwirthſchaft ausgesebnter 
und intelleetueller betreiben wollen, oder die höhern 
und mehr Kenntniffe, nicht bloße Handgriffe fodern= 
"den mechaniſchen Känfte zu ihrem Berufe gewählt 
haben, forte kuͤnftige Kaufleute und Zöylinge, der 
fhönen Kunft. Die allgemeinen Bildungsfhufen für 
diefe Kiaffe find dfe fogenannten. Real: oder 
höheren Buͤrgerſchulen, auf welde die Zoͤglinge 
- aus der Volksſchule "bertreten. Es iſt die Haupt> 
tunft des Lehrers an einer folhen Auftalt, bas, was 
bloß wiſſenſchaftlichen Werth bat und nur bei wif: 
fenihaftiihem Vortrage verjtanden werden funn, von, 
dem Allgemeinbraubbaren und Allgemelnverftändlihen 
zu fondern, und bei dem Vortrage ded letztern velbft, 
von einer nublofen Oberflaͤchlichkelt und unverftände 
lUchen Schulfprahe gleich weit entfernt, Popularität 
mit Gründfichlelt zu einen. Auf gleiher Stufe mit 
ben Realſchulen fiehen die höheren Tochterfh us 
len, welde Erziehung und Unterricht für den aus 
den Volksſchulen auf fie übergehenden gefanımten 
weiblichen Thell der gebildeten Stände zu vollenden 
haben. Die dritte allgemeine Bildungsſtufe iſt den— 
ientgen nothwendig, weldhen die höchfte und wichtigfte 
Stelle in der Sefellfhaft eingeräumt und der heilige 
Schar menfhliher Wilfenfhaft anvertraut werden 
foll, um entweder an Ihrer Vervollfommmung felbft- 
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mit zu arbeiten, oder die Mefultate derſelben ing 
Reben hinuͤberzutragen. Dahin gehören der Arzt, ber 
Paͤdagoge, der Staatsmann, der Richter, der Kirchen⸗ 
lehrer. und der Gelehrte von Profeſſion. Für diefe 
Ktaffe allein iſt die Möglichkeit und zugleich dag Ber 
dürfniß einer volftändigen und wilfenfchaftlichen alle 
gemeinen Bildung gegeben, welche zugleich eine ges 
leyrte feyn, d. h. nicht nur auf die letzten Gründe 
alles Wiſſens zurüdgehen, fondern fusbefondre auch 
die claſſiſchen Sprachen und bie claſſiſche Literatur 
des Alterthums umfalfen muß, obne welhe es un— 
möglich iſt, fihb auf den gegenwärtigen Standpunet 
unferer von.den Alten überfommenen und auf dem 
von Ihnen errichteren Gerüfte fortgebauten Wiſſen— 
fbaften zu flelfen und Theil an ihrer Vervollkomm— 
nuug zu nehmen. Die alfgemeine Bildung für diefe 
Klaſſe nun wird in den gelehbrten Schulen, 
Gymnaſien und Lyceen ertheilt,_auf weldhe 
wieder die fogenanuten niedern oder [ateintihen 
Schulen vorbereiten, auf welde die für den Ges 
leprtenftand beftimmten Zöglinge aus der Volksſchule, 
in weicher allein noch alle Klaſſen vereinigt find, 
übergeben. Aus dieſen verfchledenen allgemeinen Vils 
- dungeanftalten tritt nun die Jugend entweder fofort 
in's Leben, oder in die Berufsſchulen über, um bier 
die befondre Bildung für ihren beftimmten Beruf zu 
erhalten. Diele Berufsfhulen find ferner wieder 
entweder allgemeine oder beiondere, je nachdem auf 
innen Unterweifung in den Kenntniffen für die vers 
ſchiedenen Berufdarten einer ganzen Klaffe, oder nur 
die Worbereitung zu einem ſpezlellen Berufe gegeben 
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wird. Die allgemeine Berufsanſtalt für die dritte 
oder gelehrte Klaffe find die Univerfitäten, auf 
welchen über die verfehledenen gelehrten Berufswifs 
fenfchaften neben einander vorgetragen, und daher ſo⸗ 
wohl der Arzt als der Juriſt, fowohl der Theolog 
als Philolog gebilder wird. Ihnen ftehen als allgee 
meine Berufsanftalten für die zweite oder mittlere 
Klaffe die polytehnifhen Schulen gegenüber, 
welche den fünftigen rationelfen Landwirthen, Fabri— 
fanten, Gewerbes: und Handeldteuten jene mathema— 
tifhen, naturwiffenfhaftlihen, und practifhen Öfono- 
miſchen, technifhen und merfantilifhen Kenntniſſe 
mittheilen follen, welche fie für ihren Fünftigen Be— 
ruf bedürfen und wofuͤr fie durch den Unterricht in 
den Realihulen empfänglid gemacht find. Neben 
diefen allgemeinen Verufsfchulen finden fih dann noch 
andre für verfhledene befondre Berufsarten des Oe— 
lehrten- fowohl, ale des Mittelftandes. Solche find 
Clerical⸗- und Schullehrerſeminarien, Milttärfchulen, 
landwirthſchaftliche u. Foritlehranftaiten, Baugewerfs- 
fdulen (von welchen befonders die Münchner unter 
Vorherr's Leitung mufterhaft eingerichtet if), Berg:, 
Chirurgen: u. Hebanımenfhulen, Handels: und Kunſt⸗ 
fgulen u. f. w. — -Die Schulen find Pflanzitätten 
der Menfhenbildung, die nirgends fehlen dürfen, wo 
Menfhen gefellfnaftlih beifammen wohnen, und die 
Sorge für diefelben daher eine heilige Pflicht der Regle⸗ 
rung. Das Schulwefen, oder der Inbegriff aler 
derjenigen Anſtalten und Leiſtungen, durch welcde 
Staat und Kirhe ihre gemeinfhaftlihde Beſtimmung, 
den Menfchen als ein finnlihes Vernunftwefen natuß— 


gemäß andzudilden, zu erreichen ſich deſtreben, Ift ein. 
Hauptgegenfland- der [gen Enten Erziehungspottzei. 
Kenn übrigens die Regieruͤng fih dee Aufficht über 
die gefammten Schulanftalten des Landes nie und 
unter keiner Bedingung Entichlagen fann, fo iſt es 
deshalb doch nicht gerade nörhig, daß die Eröffnung 
aller Schulen gerade von {hr ausgehe, und der Un— 
terricht ein Monopol des Staates ſey; fie Bann auch 
nad Lage der Umftände ber freien Concurrenz etwas 
überlafen, und fi begnuͤgen, über Die dur biefe 
bervorgerufenen Privarfchulanftaiten ein wachſames 
Auge zu haben und nur diefenigen Schulen felbit zw 
begründen, für welche durch Privatunternehmungen 
gar nicht oder doch nicht zweckmaͤßig genug geforgt iſt. 
Diefe freie Concurrenz wird namentlich tei einem 
fbon gebildeten und dabei wohlhabenden Volke im- 
mer gute Früchte bringen; dag Volk wird’ hier frei— 
wilig mehr auf den Unterriht verwenden, als der 
Staat jemals von feinen Elufinften für ihn beftim- 
men Fünnte, obue die Abgaben zu ſehr zu erhohen; 
-gute Schulanftalten werden fehr beſucht, die Lehrer 
‚daher fehr geachtet und gut bezahlt ſeyn, was wieder 
‚zur Folge bat, daß tuͤchtige Männer ſich dem Schuls 
fabe zuwenden, Bel minder wohlhabenden: und noch 
nicht fo gebilderen Dölfern dagegen wird eg immer: - 
bin vorzuziehen feyn, daß die Megferuung die Errlch⸗ 
tung und Unterhaltung der Schulen felbft auf fi 
nehme, und böcfleng können einzelne. deren Errich- 
tung die Kräfte der Reglerung überfte fat, wie polys 
techuffcbe Auftalten oder befondre Verufeihulen vor 
geringerer Wichtigkeit, der Privatbetriebſamkeit übers 
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laffen werden. — Schulclaffen nemt man dfe 
verfhledenen Abtheilungen der Schäfer für den Zweck 
des Unterrichts in befondre Zimmer, nad dem Alter 
und dem Grade ihrer bereits erlangten Kenntniffe. . 
Ste find auf den allgemeinen Bildunge- und den ſpe— 
ziellen Berufsfhulen durhaug nothwendig, auf Uni— 
verfitäten und polytehnifhen Schulen aber, wo völs 
tige Hörfreipeit berrfhen muß, durdaug nicht an ih— 
rem Plage, weil hier Verſchiedene ih für Verſchie— 
denes bilden follen. Aber aud da, wo die Abthei— 
lung der Schüier in Klaffen nothwendig tft, iſt eg 
gut, den Lehrer einige Sabre mit denfelben Schülern 
in die böhern Elaffen fortrüden, und dann mit einem 
neuen Haufen wieder unten anfangen zu laffen, das 
mit nicht durch den zu häufigen Lehrerwechſel die 
gehreinpelt verloren gebe. — Schulgeſetze find 
in weiterer Bedeutung die Grundfäße, nah welden 
die funere und aͤußere Einrichtung einer Schule bes 
ſtimmt' tik, in engerer und gewöhnlicher aber bie Vor— 
fohriften, nah welden ſich die Schäfer einer Schule 
zu richten haben, und welche entweder auf einem Bo— 
gen in der Schulftube aufgehängt find, oder zu ge— 
wien Zeiten vorgelefen werden. Sie bestehen fi 
auf Schulbefuch, Relulichkeit, Verhalten in der Schule, 
beim Gehen in Die und aud der Schule u. f. w. — 
Schulinfpection iſt der Name der geiftlihen oder 
weltiichen, oder aus beiden Ständen gemiſchten Behor- 
den, welden die Aufficht über eine oder mehre Schulen 
übertragen iſt. Diefelden ſind insbeſondre für die 
Volks- oder Elementarſchulen gewoͤhnlich, und hier 
iſt denw auc der Geiſtlichkeit die Thelluahme an den⸗ 
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ſelben nicht wohl abzuſprechen, da ja für die relfgiöfe- 
und moralifhe Bildung der gefamniten Jugend bier - 
der Grund geleyt werden foll, wozu die Kirhe und 
ihre Diener fowohl Beruf als Gefwidtichfelt vor An— 
"dern haben müffen. Die höhern "Lehranftalten dages 
gen dürften der oberſten Schulbenörde im Lande oder 
:den von diefer abhängigen Kreisſchulraͤthen unmittels 
bar unterzuordnen ſeyn. — Schullehrerfeminga: 
rien find Anftalten ded Staats zur Bildung Fünftts 
ger Lehrer, befonders für Landſchulen, und ale ein 
weſentlicher Theil der Drganifation des Schulweſens 
eines Landes anzufeben. Der Unterriht darf nicht . 
bloß theoretifh, fondern muß mit einer Schulanſtalt, 
in welder die Seminartften Berfuhe in der Anwen— 
duug des Erlernten machen fönnen, verbunden ſeyn. 
Eine dhnlihe Anſtalt ift die Schulmeiſterſchule, 
welche den fhon wirftich angeftellten Schulmeiftern 
in ihrer Amtsbildung nachhelfen fol. Statt berfels 
ben find in manchen Ländern Schulconferenzen 
eingeführt, d. i. monatlich oder vierteliährig flattfin- 
dende Zufammenfünfte der Schullehrer eines Bezirks 
:an einem beflimmten Orte, um dort über wichtige 
"Schulangelegenheiten zu verhandeln. Einen ähnlichen 
Zweck beabfihtigen die Schullehrergefellfhafe 
„ten, eine Verbindung, welche mehre fn der Nähe 
"bei einander wohnende Schullehrer für den Zweck fh: 
ter gegenfeltigen DVervolltommuung unter einander 
ftiften, und womit gewöhnlich ein Leſezirkel uud eine. 
"monatliche Berathung verbunden tft. — Die Schule 
srdnung in einen Lande enthäft bie in Betreff 
des Schulweſens getroffenen Werfügungen -In Abficht 


‚ 
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auf den Zweck der Schule, der Lehrgegenſtaͤnde, Lehr: 
mittel, auf tie Zeit des Schulbeſuchs, der Schulfe- 
rien, der Schulprüfungen, fowie allgemeiner Beftim- 
mungen über die Lehrart, Diſciplin u. f. w. Sie 
darf nicht zu ſehr Ing Kleinliche gehen, um dem Leh- 
rer nicht alle Freipeit zu nehmen, und erfodert über: 


Haupt, mit dem beften Zeityetfte fortfehreitend, öftere 


* 


Verbeſſerungen. — Sqoulſchriften beißen alle 
Schriften, welche ſich auf Schulweſen und Unterricht 
beziehen; ſodann die von den Lehrern der Schulen 
herausgegebenen Gelegenbeltsfchriften, ale Einladuns 
gen zur Feier eines Schulfefied, Nachrichten von dem 
Zuftande der Schulen, u. f. w. Dann verfteht man 
auch darunter die Lehrbücher, die fowohl für die be= 
fondern Geyenftände des Schulunterrichteg überhaupt, 
als auch für dag eigenthämlihe Beduͤrfniß gemwiffer 
Lehranftalten befonderg eingerichtet feyn fünnen. Letz⸗ 
tere machen, wenn fie nicht von den Schülern felbft 
angefhafft werden, einen Theil des fouen. Schul— 
ayparatd aus, wohin Insbefondre alle für ganze 


Glaſſen eingeribteten gemeinſchaftlichen Lehrmittel, ale 


Wandcharten, Lehrtafeln und Tatellen, Inſtrumente, 
Sammlungen, ſowle eine Abfarift der Scutgefeße, 
Eenfurtiften und ‚andre Szultabellen gehören. — 
Schulzucht (Disciplin) begreift alle auf die Beför- 
derung eines guten Geiſtes in der Schule, ins deſon— 
dre auf Beldinpfung der Traͤgheit und Belebung des 
Fleißed, auf Verhütung der Unruhen, Unordnung, und 
auf Erbaftung, Berörderung und Herjtellung Der Ruhe 
und Ordnung, auf Verhütung eines geſezwidrigen, 
unſittlichen und unanſtaͤndigen Verhaltens und auf 
Som. ver. XXII. Bo, - 4 
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Erweckung, Erhaltung und Belebung eines geſetzmaͤ⸗ 
ſßigen, fittlihguten und anſtaͤndigen Verdaltens der 
Schüler abzlelenden Maßregeln. Die beſte iſt uns 
fireitig diejenige, welhe den Zweck erreicht, ohne oft 
zu Smwulftrafen oder zu Schulpramien ihre Zuflucht 
zu nehmen. Strenge Aufmerffamkeit des Lehrers, 
fein Einderfreundliches Herz, verbunden mit Würde 
und Ernft, und fein Vorgang mit gurem Belfptele im 
Sleiße, in der Ordnung, Sittlichkeit und dußern 
Sittſamkeit wird in gut organifirten Schulen firen- 
gere diſciptinariſche Maßregeln nur felten und nur 
bei ganz rohen und verdorbenen Gemüthern nöthig 
machen, und ebenfo die Schulpramten erfehen, 
weiche nur ein verfehrtes Streben nab aͤußerer Aus— 
zeichnung erweden und daher wentgftend nur ſehr 
Tparfam und mit Vorfiht anzuwenden find, Sweds 
gemäßer, um den, gtetß der ganzen Schule im Allges 
meinen zu belohnen, find Schulfefte, die entweder 
‚In der Schule feibft oder im Freien von der Jugend 
— am wirffamften durd eigene Theitnahme derſel— 
ben an der Veranftaltung und Ausführung — gefelert 
werben, denn durch gemeinſame Freude wird, nad 
Senecas Bemerkung, auch das gemeinfame Streben 
für alles Schöne, Gute und "Große erwedt. 

: Schulpforte, f. Fürftenfchuten. 

Schultens (Albredt), einer ‚Der berühmteften 
Orientaliſten, war 1686 zu Sröningen geb., ftudirte 
dort, zu Leyden und Utrecht, außer Der Theologie de— 
fonders die arabifhe Sprache, ward 1711 Prediger zu ' 
Waffenaer bei Lepden, 1715 Prof. der orlentaliſchen 
Spraden, 1717 Unlverjitätsprediger zu Sranefer und 
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flarb am 26. Jan. 1750. Ruͤhmlich trat in f. Fuß⸗ 
ftapfen fein Sohn, Johann Jakob, geb. zu Franefer 
1716. Er ftudirte zu Leyden, wurde 1742 zu Herborn 
Prof. der ortentat. Sprachen nnd der Gottesgelabrheit 
und ftarb dort d. 27. Nov. 1778. Des Letztern Sohn, 
Heinrich Albrecht, zuerft von feinem Water nebildet, 
ſtudirte nachher zu Oxford und ward nad feiner Fuͤckkehr 
Prof. der orientalifhen Spraden und der Alterthiämer 
am Athenäum zu Amfterdam. Als f. Vater farb, er» 
hlelt er deffen Stelle und ftarb 1793. 

Schulz (Friedrih ), belletriftifger Schriftiteller, 
ward 1762 zu Magdeburg geb. und lebte feit 1750 
zu Dresden von Säriftftellerei. In biefer Zeit ers 
(dien fein „Karl Treumann und Wildelmine Noöfens 
feld’, ferner „‚ Ferdinand von Löwenhain”, „Fritz oder 
bie Geſchichte eined Velletriften“ und andre Scrliten. 
Dann lebte er bi 1791 ohne Amt theils zu Wien 
und Berlin, thells auf Reifen. In diefer Zeit fhrieb 


- er feine beiden Kinderromaner „Moriz“ und „Leopol⸗ 


dine“, welche allgemeinen Beifall erbietten. 1789 
und 1790 bracte er in Parts zur Die Frucht diefeg 
Aufenthaltes war feine „„Sefhichte der großen Revo— 
lution in Frankreich“ und fein Werk über „Paris und 
die Pariſer““. Bon Parts Fehrte er 1790 nab Berlin 
zurüd,' wo er einen Ruf als Prof. der Geſchichte am 
akadem. Gomnafium zu Mietau annahm. Ehe er dahin 
abging, ertheilte ihm noch der Herzog von Weimar dag 
Hofraths diplom. In Mierau ward er ale Lehrer und 
als Menſch fehr hochgeſchätzt und befam ſogar Gelegen= 
‚heit, als Abgeordneter des Buͤrgerſtandes von Kurland 
auf dem Reichstage zu Warſchau 1791 elne glaͤnze ndt 
1 * 
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Rolle zu ſpielen. 1795 machte er efue Relſe nach Ita⸗ 
lien, von wo er 1794 zurüdfehrte und ſich daun ab- 
wecfelnd in Wien, Berlin, Jena und Weimar aufe ‘ 
bielt. 1795 ward er durch politifhe Verhaͤltniſſe nah 
Mietau zurüdgerufen. Hier nahm aber bald feine bi6s 
berige Kräntlichkeit fo zu, daß er kurz darauf, Im Det. 
1797, ftarb. 

Schulz (Friedrih Auguft). Diefer unter dem Nas 
pen, Friedrich Laun bekannte Nomanfcriftfteller und 
fruchtbare Erzäbler, geb. 1770 zu Dresden, begann 
f. Laufbahn 1800 mit der Erzählung „Der Mann auf 
Freters Füpen’, und mehren andern Erzählungen, die 
mweyen ihrer gefälligen und nalven Leichtigfeit viele Les 
fer, fanden. Die Gattung des Muntern und Nalven 
iſt. ſeinem Talent uͤberhaupt am angemeſſenſten, das 
von Manter nicht ganz frei iſt. Außer vielen, theils 
in Beitfariiten und Taſchenbuͤchern, theils befonderg 
abgedrudtiu Erzählungen und Momanen hat er auch 
mit A. Apel das „„Sefpenfter: und Wunderbuch“ her⸗ 
ausgegeben, und 1828 eine Sammlung ſeiner Ge— 
diote. Selt 1807 iſt er als expedirender GSecretalr 
bei der Commerzdeputation in Dresden angeſtellt und 
bat 1820 ten Titel eines Commiſſtonsrathes erhalten. 

Schulze (Johann Abraham Peter), einer der fcharfe 
finninften mufifatifhen Theoreriter und ein clafftier 
Eomponift für den Molfdgefang, zu Lüneburg am 30. 
März 1747 geb., wurde 1780 Capellmeiſter des Prin- 
zen Heinrich zu Rheinsbera, ging 1787 nach Kopenha— 
gen, wo er gleichfellg als Capellmeiſter angeftellt wurs 
de, privatifirte wegen Kraͤnklichkeit feit 1795 zu 
Schwedt und flarb daſelbſt 1800. Mir dem allgemein: 
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fen Belfalle wurden feine „Gefaͤnne am Clavier“ 
(1779), feine „kieder im Volkstone“ (3 Thle., 1782: 
bis 1790), „Uz's lyriſche Gedichte religlöfen Inhalte’. 
(1784) und „Religloͤſe Oden und Lieder” (1786) auf>- 
genommen. Aber auch feine. Dratorten, Chöre und 
Geſaͤnge and Rackine's „Athalia“ (1785), „Minona“ 
(1786), die Oper „Aline“ (1789), gehoͤren zu dem 
Vollendetſten, was die Kunſt in dleſem Fache aufzu⸗ 
weiſen hat. 

Schulze (Ernſt). Diefer durch einen frühen Tod 
in der Blüthe feines Lebens ung entriffene talentvolle: 
Dihter war 1789 zu Celle geb. und ging 1806 nach 
Göttingen, um Theologie zu ftudiren, die er aber bald. 
mit der Philologie vertauſchte. In diefe Zeit falr 
fein erzäblendes Gedicht „Pſyche“, welches fehr gelun— 
gene Stellen enthaͤlt. Das Leben hatte er bisher von 
der hefterftien Seite angefehen, aber als er felne Ge⸗ 
Itebte, Caͤcilie, durch den Tod verloren hatte, bemäc- 
tigte fih feiner melandolifber Tieflinn. Er faßte den 
Entſchluß, fie durch ein Gedicht zu verherriihen, auf 
das er feine ganze aeiftige Kraft wenden wollte. . So 
entftand die „„Gäcktie, ein romant. Gedicht in 20 Ge— 
fängen’’, in Wieland’fhen Stangen, das erin 3 Jah— 
ren vollendete, " Nebenher entfloß eine Menge kleiner 
Gedichte feiner Keder. Diefe Thätiefert ward 181% 
durch den Krieg gegen Franfreich unterbrochen, an wel 
chem er ald Freiwilliger Theil'nahm. Die milttärt- 
fben Befhwerden und Entbehrungen wirften günfilg 
auf ihn, aber mit dem Srieden fehrte auch feine Me— 


landolie zurücd und untergrub feine Gefundhelt. Schon , 


ſehr erſchoͤpft, fehried er das liebliche Gedicht: „Die 


- 
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bezauberte Roſe“, welches den in der uranta“ꝰ aufge: 


feßten Preis gewann, und ftarb am 26. Juni 1817 in - - 


feiner Geburtsftadt. Seinen poeriihen Nadhlaf und 
ſein Leben gab fein Freund und Lehrer Bouterweck In 
‚4 Bdn. (Leipzig, bei Brockhaus, n. Aufl. 1822) heraus, 

Schuppenthier (ManisL.), eine Gattung Säus 

gethiere, welche mit den Amelfenfreffern am naͤchſten 
“verwandt iſt und fih von Ihnen bloß durch Schuppen 
auf den obern Thellen des Körpers auszeichnet. Man 
kennt davon zwei Arten, das Furz gefhweifte oder fünfa 
fingerige In Oftindten, China u. f. w. mit 5 Zehen, 
röthlihen Schuppen und 6 big 8 Fuß lang, wovon die 
Hälfte der Schnauze gehört; und das langgeſchwaͤnzte 

ober vlerfingerige, mit 4 Beben, Taftanienbraunen ges 
ftreiften Schuppen und einem Schwanze, der noch 
einmal To lange ale der übrige Körper iſt, übrigens 
“aber viel kleiner als die erfte Art. 

Schuß oder die Entladung u. Wirkung einer Schieß— 
waffe {ft entweder blind, d. h. wo die Ladung nicht zum 
Treffen eingerichtet war, oder’ fharf, wo fie einen 
Pfeil, Bolzen, Kugel oder einen andern Körper gegen 

.ein Ziel treibt. Der Schuß wird ins beſondere Wurf 
genannt, wenn der fortgetriebene Körper, wie aus 
Haubigen und Mörfern, in feinen Fluge eine paraboll- 
fhe Bahn befareibt. Die Entfernung, In welcher ein 
Geſchoß feinen Gegenſtand gehoͤrig treffen kann, nennt 
mandie Schußweite. Sie haͤngt theils vom Bau und 
von, der Einrichtung der Waffe, theils von ber Güte 

und Veſchaffenheit ihrer Ladung, theild von der Mich 
tung und Handhabung des Geſcoſſes ab. 

Shufter (Joſeph), ein ehemals fehr beliebter 


: 
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Somponfft, wurde zu Dredden 1748 geb. und 1787 
zum wirkl. Eurfürftt. fächf. Gapellmelfter ernannt, und 
flarb 1812, durch feine gefälligen und muntern Opern⸗ 
compofitionen und durch fein „Lob der Muſik“ allen 
Liebhabern der Muſit ſatkſam befannt. 

Schuß iſt uͤberhanpt die Sicherbeit, welche Jeman⸗ 
dem gegen Angriffe auf ſeine Perſon und ſein Vermoͤgen 
gewährt wird. Dieſe Sicherheit gewaͤhrt namentlich 
der Staat jedem Buͤrger, ſo weit es in ſeiner Kraft 
ſteht; ins beſondre aber war es im Mittelalter und zur 
Zeit des Fauſtrechtes wichtig, den Schuß eines Maͤch— 
tigen anıpreden zu Fünnen. Faſt jedes Klofter hatte 
irgend einen Mitter als Schußvogt, und der Kalfer _ 
wurde als der Bogt (advocatus) der nanzen Kirche anz 
gefehen. Ruhte die Schutzpflicht auf einer Familie erb+ 
Io, fo nannte man den Schuß Erbfhuß, und die 
Ihn letfteten, Erbvögte. 

Schutz'e ngel, ein Engel (f. d.), welcher mit dem 


Schutze einer Perfon, eines Ortes oder Landes befon- 


ders beauftragt gedacht wird. 

Schusgenoffen, Schußverwandte, find im Allge- 
meinen diejenigen, weiche, ohne eigentlihe Mitglies 
der frgend einer Geſellſchaft zu feyn und Ihre Laften 
‚zu tragen oder an der Verwaltung Antbeil zu nehmen, 

doc mit derfeiten in einer gewiffen Verbindung und 
unter ihrem Schuße ftehen. Diefed Verbältniß kann 
aber nicht bloß bei Stadt: und Dorfgemeinden, fons 
dern auch bei jeder andern Corporation und in Vezie— 
hung auf den ganzen Staat vorfommen. Damit {ff 
jedoch das Ehrenbuͤrgerrecht nit zu verwechfeln, wele 
ches nicht des Schuhes wegen, fondern als Auszeich- 


> 
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nung und Anerkennung des Verdtenſtes gegeben wird. 
Su Beziehung auf den Staat beſteht die wichtlgſte 
Staffe der bloßen Schußgenoffen aus den Juden; man 
fängt aber doch an einzufehen, daß ein ſolches Verhaͤlt⸗ 
niß nicht bloß denen, welche auf diefe Welfe von dem 
Bürgerrechte ausgeſchloſſen find, fondern auch für den 
ganzen bürgerlihen Verein felbft hHöchft nachthell ig 
werden muß. i 

Schuwaloff (Paul A-drejewitſch, Graf), ein bes ' 
ruͤhmter falferl. ruffifber General, geb. 1775, ftarb 
zu Petersburg den 1. Dez. 1823. Er begleitete 1814 
die Kalfertn Marla Koutfe zu ihrem Water und führte 
den Kalfer Napoleon nah Frejus. " 

Schwab (Buftav), einer der vorzuͤglichſten jetzt fes 
beuden deutſchen Dichter, geb. zu Stuttgart den 19. 
Juni 1792, als der jüngfie Sohn des damaligen geb. 
Secretaͤrs u. nachherigen Dberftudtenrathes Joh. Epıift. 
Schwab, eines verdienftvollen Staatdmanned und Ges 
lehrten, ſtudirte von 1809 bis 1814 zu Tübingen Phi⸗— 
loſophie und Theologie, bereiſte darauf Nordbeutfch- 
land, wo er mit Fouqué, Franz Horn u. A. zu Berlin 
Bekanntſchaften anfnüpfte, und ward dann in feinem 
Baterlande erft als Nepetent am theologifhen Seminar 
zu Tübingen, dann als Profeffor der alten Literatur 
am obern Gymnafium zu Stuttgart angeftellt. Er hat 
fi ſeit 1815 vorzüglih als Nomanzendichter beticht 
gemadt, Seine meiften Arbeiten in dieſem Fade 
ſtehen im Morgenblatte, der Urania, Minerva und 
andern Zafhenbühern. Die „Romanzen aus dem 
Jugendleben Herzog Chriſtophs“ find zufammengedrudt 
(Stuttgart, 1819); zwölf Romanzen In der auf Goͤthes 
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Wunſch bearbeiteten Legende von den heillgen brei Koͤ⸗ 
nigen (Stuttgart, 1822); ſchwaͤbiſche Sagen und Les 
genden in Romanzen in. dem „Wegweiſer über die 
fhwabtfhe Alp” (Stuttgart, 1823). Auch als latei⸗ 
nifher Dichter und in Ueberfeßungen aus dem Franzd- 
fiiben hat er fi befannt gemadt. j 

Schwabach, Stadt im bayerifihen Nezatfreife an 
dem Fluffe gl. Namens, mit 7490 Einw. und lebhafter 
Induſtrie. — Schwabacher Artikel heißt ein von 
Luther für den Convent, den deutfche proteftantifhe 
gürften und Städte im Dct. 1529 zu Schwabach hiel⸗ 
ten, abgefaßted Glaubens-Bekenntniß feiner Partei, 
welches die Zwingltaner wegen der darin behaupteten 
leiblihen Gegenwart Chriſti im Abendmale nit an 
nahmen. — Dagegen hat die Shwabadher Shrift, 
eine nach altgothifcher Art gebildete Fracturfhrift Inden 
Drudereien, den Namen von ihrem Erfinder, dem 
Shriftgiefer Schwabach. 

Shwaben, fhwäbtfher Kreis, war efner 
von den 10 Kreifen des deutfhen Reiches und begriff 
den fübweftliben Strih von Deutfchland, eine der 
fhönften und fruchtbarflen Landfchaften, von der Do: 
nau durcfloffen und von dem Schmarzwalde, der Alp 
und den allaauer Alpen durchzogen, zwifhen Frank 
reich, Helvetien, Deftreih, Bayern, Franken und dem 
Rheinkreiſe gelegen, ungefähr 620.Q. M. groß, mit 
2,200,000 Einw., fehr ergiebig an Getreide, Wein 
und Obſt, obgleich mehr bergig ald eten. Die Länder 
deifeiden, faft lauter kielne Kürftenthämer, Grafſchaf— 
ten, Abteien und eine Menge Neichsftädte find jest 
zwiſchen Würtemberg, Bayern, Baden, Hohenzollern, 


P 
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Lichtenftein, Oeſtreich (die Grafſchaft Hohenems) und 
dem Großherzogthume Heſſen (die Reichsſtadt Wim: 
pfen) getheilt. Die größten Städte in Schwaben find 
Augsburg, Stuttgart und Ilm, Zu Tübingen iſt eine 
Unlverfität. Cine „Geſchichte von Schwaben hat 
Pfiſter gefchrieben. 

Schmwabenfpliegel war eine Sammlung ber In 
DOberdeutfchlaud oder den Landen des Ihwäblfhen und 
fraͤnkiſchen Rechts giltigen rechtlichen Vorſchriften und 
Gebraͤuche, wahrſcheinlich zwiſchen 1268 und 1282 von 
einem unbekannten ſchwaͤbiſchen Moͤnche veranftaltet, 
ung aber ihrer urſpruͤnglichen Form nach nicht mehr bes 
Faunt, da das Merk an vielen Drten fehr abgeändert 
wurde, Er wird eingetheilt in das ſchwaͤbiſche Lands 
und Lchenredht, Hat aber nie das Anieben des Sachſen— 
ſpiegeis (ſ. d.), aud nie Geſetzeskraft erlangt, und 
fein practifher Gebrauch eriofc feit dem 16. Jahrh. 
faft gänzlich, 

Shwadron, Escadron, ein Reitergeſchwader (wo⸗ 


raus die Franzoſen Escadron, und daraus die Deuts 


fpen wieder Ehwadron geradtregt haben), fo viel 
als beim Fußvolk eine Compagnle. 

Schwaͤdiſche Dichter, f. Minnefänger. Schwär 
biſcher Bund, f. Landfriede (Th. 12, S. 304). ShWwäs 
biſcher Kreis, ſ. Schwaben. 

Schwacheiſt der Zuſtand eines pbpſchen oder ſitt⸗ 
lichen Unvermögens. Die letzte ruͤhrt meiſt aus Scheu 
vor ſittllchher Anſtrengung ber und iſt die Mutter der 
‚fogenannten Shwacdheitdfünden 

Shwägerfhaft, Affinität, if die Verbindung, 
weiche zwifchen dem Ehemanne und den Verwandten der 


‘ 
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Chefran, dann swifchen der lerten und den Verwand⸗ 
ten bes Ehemanns rechtlich befteht. Dagegen erftredt 
fich diefelbe nicht auch auf die gegenfeitigen Verwand⸗ 
ten unter einander feibft, die ſich gleichwohl im gemel- 
nen Leben auch oft Schiwäger nennen. Der eine Ehe- 
gatte ift mit den Verwandten des andern In Dem Gras 
de verfihwägert, ald diefe mit dem andern Ehegatten 
verwandt find, Die Schwägerfhaft in den vier erften 
Graden canonifher Computation bildet ein Ehehinder- 
nis, von welchem jedod in den meiſten Fällen leicht 
difpenfirt wird. 

Shwänme oder Pilze nennt man im Allgemei- 
nen die einfachſten Erzeugniffe des Pflanzenreiches, die 
entweder ganz aus Keimen beftehen, oder wenigfteng 
an einem großen Theife ihrer Fläche folhe Ketmkoͤrner 
bervorbringen. Dabei haben fie weder eine grüne 
Dberflähe, noch eine biattartige Ausbreitung, weder 
Bluͤthen, noch Befruchtungscheile, noch eigentliche Fruͤch⸗ 
te, und entwideln im Sonnenſcheine feine Lebensluft, 
Sondern gehen größtentheild fehr fchne In Faͤulniß 
über. Obwohl es von den vollfommeneren Pilzen, die 
man auch Schwaͤmme nennt, jebt entſchieden iſt, daß 
fie aus den Keimkörnern entftehen, jo fcheint doch zur 
Erzeugung, wenigftends der einfahern Pilze, nichts 
weiter als Feuchtigkeit, die organifirbar und zur Zer— 
feßung geneigt iſt, erfoderlihb zu feyn. Weil die 
Dilze die erfien Anfänge der Vegetation find, fo gel- 
ten auch bei ihnen die firengen Begriffe von Gatkung 
und Art um fo wenfger, je unvollfsmmener fie find, 
und manche son Ihnen baben auch nicht einmal den 
Eharafter des Lebens, daß fie der Zerſtoͤrung wider: 
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ſtehen ober eigens befchränfte Bildungen darftellen, 
fondern fie zeigen fih einem Fryftallinifhen Aufuge_ 
gleich und zerfiießen ebenfo in Feuchtigkeit und Luft,” 
wie fieraud ihnen entftanden waren. Wir unterfcetz 
den jeht die Familien der Staubpilze (Coniomycetes), 
Fadenpilze oder Byffoiden (Ilyphomycetes), Baud: 
pilze (Gastromycetes), der eigentlichen Schwaͤmme 
und der Kernſchwͤmme (Myelomyci). Verſchiedene 
Schwammarten find eßbar, da fie aber immer ein 
ſchwerverdauliches Gericht find und oft mit:giftigen zu— 
fammenwachfen, fo ift ihr Genuß nur fehr vorfichtig zu 
geftatten. — Mit den bisherigen dürfen endlich’ die ſo— 
genannten Badeſchwaͤmme (Spongia) nidt vers 
wechfelt werden, über weldhe man noch nicht einig iſt, 
ob fie in das Thier- oder Pflanzenreich gebören. Ge: 
wöbnlih werden fie unter den Pflanzentbieren aufges 
führt. Es gibt von ihnen wohl 50 Arten, welhe auf 
dem Boden des Meereg, befonders bes mittelländifchen, 
gefunden werben, und, von ben Kleinen im Gewebe ein— 
genifteten Mufcheln, Schneden ıc. gereinigt, im Hau: 
det in der befannten Seftalt vorfommen. — Der foye- 
nannte Feuerfhwamm wird aus einer auf Birken 
wachlenden Schwammgattung - (Boletus igniarius L.) 
bereitet. 

Schwärmernennt man In ber Feueriverfer:Kunft 
gewiffe nach Art der Nafeten zubereitete Patronen, die 
bei Kunftfeuerwerken auf mancherlei Art gebraucht 
werden. 

Sowaimeretif ein Franfhafter Zuſtand bes St: 


“rn. 


faprungen und Erfolge ale wirklich oder erreichbar vor: 
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ſtellt, die nur noch in der Idee beſtehen und uͤberhaupt 
in das Gebiet ſolcher Einbildungen gehoͤren, die nie— 
mals Wirklichkeit erhalten koͤnnen, und danach im 
Handeln verfaͤhrt. Man unterſcheidet eine Schwaͤrme⸗ 
rei der Freundſchaft und Liebe, eine moralifche, polls 
tifhe und religtöfe Schwärmerel. Ale Schwärmeret 
bat Ihren Grund im Mangel oder nicht gehöriger Ue— 
bung der Urthellskraft bei ftarfer Phantafie und Em— 
pfindfamkeit; denn nur wo eg an Urtheil und Umficht 
feblt, koͤnnen unftatthafte Meinungen Eingang finden 
und dunkle Gefühle und Einbildüngen eine Uebermacht 
erhalten, die dag Gemuͤth aus dem Gleichgewichte der 
Geſundheit brinat. Die beften Mittel gegen die 
Shwärmeret find daher gründlide und ümfaffende 
Kenntniffe, muuterer Verkehr mir der Welt und ru— 
bige Wergleihung des Erreihbaren mit dem Wuͤn— 
Tchendwerthen. Häufig wird indep von Alltagemen: . 
fhen das Schwärmerei aenanıt, was nur Enipfäng- 
lichkeit und Wärme für Wahres, Schönes, Gutes und 
Großes ift; gegen diefe aber braucht man Feine Mittel 
anzuwenden, fondern man danfe feinen Genius, wenn 
man fie befist. 

Schwalbach (Langenfhwalbab), herzogl. naffaul- 
ſches Amt und Flecken mit 1680 Einw., liegt in der 
vormals kurheſſiſchen Grafſchaft Kaßenellnbogen, In 
einer relzenden Gegend, und hat ein fehr befuctes 
Dad. Bon den 16 Brunnen ſind der Wein: und der 
Stahlborn die vorzüglichften, von welchen jährlich ge= 
gen 400,000 Krüge verfandt werden. 

Schwalbe Elirundo L.), ein Geſchlecht von Vö— 
gein, welche zu den Zusvoͤgeln gehören, im Sommer 


. 
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zu und kommen unb und auf ben Winter verlaffen, el: 
neu fehr Eurzen, gefrämmten, pfriemenförmigen, an 
der Wurzel platten Schnabel, melft lange Flügel und 
einen getbeilten Schwanz haben, fib von Ziefern naͤh⸗ 
ren, meift ſchwarz und weiß von Farbe find und einen 
ſehr ſchnellen und dabei Born Flug haben. Die di: 
nefifhe oder indifhe Schwalbe (Hirundo esculenda.), 
eine Feine Art Schwalben in China und Oſtindien, 
welhe ihr Neft aus Zifchlelh oder nah Andern aus 
der Gallerte welcher Seewürmer an Felfen baut, iſt 


‚wegen biefer eßbaren Nefter berühmt. (S. Nefter.) 


Schwan (Anas cygnus s. olor L.), ein zum Ge: 


- fhlete der Sand und Ente gehörender Bogel, welcher 


einer ber größten, fhönften und flärfften unter den 
Shwimmvögeln und einer Sand am ähnlichften If, 
bat einen finfanfen Hals und biendend weiße Farbe 
und iſt ſowohl deßwegen, als auch felned ganzen fchös- 
nen Unfeheng wegen von jeher fehr belfebt, von den 
Dichtern gepriefen, und war bei den Alten ein Genen: 
ſtand der Verehrung, daher auch noch ein Sternbild 
den Namen Sawan führt, Von der Fabel, daß fie 
vor ihrem Tode eine wohltönenden Geſang bören 
laffen, wird die legte Dichtung eines Dichters ſetu 
Shwanengefang genannt, 

Schwangerfhaftift der Zuftand des menfchiichen 
Weines, in welchem fih Im Schofe deffelben ein neues 
Individuum fo weit ausbildet, daß es In der. Welt dee 
Lichtes und der Luft, getrennt von dem mütterlihen 
Draantsmug, befteben kann. Sie beginnt mit dem Au— 
genblide der Empfängnig und entiger mit dem Ucte der 
Seburt (fÜ beide). Die Zwifchenzeit beträgt in der 


‘ 
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Regel 40 Wochen, waͤhrend welcher bie yerlobffche 
Blutabſonderung aufhoͤrt und nicht bloß im Fruchthäls 
ter, fondern im ganzen welblichen Körper bei gefunden 
und nicht verzärtelten Frauen die Lebensthaͤtigkeit ge= 
. flelgert iſt. Schwangere fi find muthvoller, felbfiftändfs 
ger, maͤnnlicher, Eräftiger, unternehmender, als im 
gewöhnlichen Zuſtande, und werden feltener von ana 
ſteckenden Kranfheiten. befallen, doc iſt der Zuftand 
der Schwangerfchaft bet vielen, zumal ſonſt fhwäche 
lichen, zu jungen oder zu alten Frauen oft auch von 
einer fehr großen Menge Beſchwerden beglettet, welche 
durch die veränderte Stimmung des Gefäß: uud Ner— 
venfyftemeg bedingt und vermittelt werden. Vorzuͤg— 
lich häufig erſtreckt fich diefe Wirkung auf den Magen, 
daher Uebelkeit, Ekel, Erbrechen, krankhafte Abnei— 
gung oder Geluͤſte'gegen oder nah manchen ſonſt gleiche 
giltigen Speifen; aber auch Zahufhmerzen, Entzuͤu⸗ 
dungen, Walungen finden fih haufig bei Schwangern. 
Diefe uud andre Beränderungen gelten zugleih als 
wlewohl haufig täufhende Zeihen der Schwangerſchaft, 
und dazu kommen noch die fufenwetfen regelmapigen 
Veränderungen, die bei der innern Unterfuhung an 
dem Mutterhalfe bemerkt werden koͤnnen, fowie ‘der 
Zuftand der Brüfte, die während der Schiwangerfchaft 
gewöhntich fFärker werden und In denen fih eine milch⸗ 
artige Feuchtigkeit einfindet. Endlich wird durd die 
Bewegung des Kindes, welche die Mutter in der zweis 
"ten Halfte der Schwangerfhaft fühlt, fo wie dadurch, 
daß man bei der Innern oder äußern Unterſuchung dag 
Kind oder deffen Thelte fühlen kann, dle Schwanger⸗ 
ſchaft außer Zweifel gefegt. . Leidenfhaft und heftige 


Erregungen ber Phantafie und des Gemuͤthes muͤſſen 
während der Schwangerſchaft eben fo ſorgfaͤltig vermie— 
den werden, als Stoßen, Fallen, Heben zu (derer 
Laften und andere mechanifch fhädlih wirkende Vor— 
fäle. Daneben ift die Einhaltung einer angemeffenen - 
- Diät und überhaupt die Berathung'eines verfrändigen 
Arztes nothwendig. (Siehe Thom. Lederer „Mutter 
und Kind, oder Schwangeridaft, Entbindung und 
Wochenbette““, Wien, 18205 dann F. A. v. Ammon, 
„die erfien Mutterpflihten”. Dresden, 1827.) — 
Shwangerfhaftstalender, eine zur ſonellen 
Berechnung der wahrfcheinlichen Geburtszeit dienende 
Tabelle, in welcher neben jeden Tag des Jahres zwei 
andre, nämlich der 140 und 280 von ihm an gerechnet 
geftellt find, und wovon der erfie den Tag der Emm 
pfängniß, der zweite den der Mitte der Schwanger: 
(haft, alfo des ungefähren. „Sintritse der Kindebewes 
gung, und der dritte den Tag der Geburt angibt. 

Schwarz (Berthold), der anneblibe Erfinder des 
Schleßpulvers (T. d.), war ein deutfher Fronctdfaners 
mönd, geb. gegen die Mitte des 13. Jahrh. zu Stets 
burg im Breisgau. 

Schwarzburg, die Ober- und dfe Unterherrfchaft, 
In Thüringen, ein (ouveraines Fürftenrbum des Hau< 
Ted. Schwarzburg; 36 Q. M. mit 12 Städten, 236 
Flecken und Dörfern und gegen 108,000 Einwohnern. 
Das Haus Schwarzburg befaß ſchon Im-ıl. Sabrb. atte 
ſehnliche Güter in Thüringen. Ein Graf Güntber XXI. 
von Schwarzburg wurde 1349 zum deutſchen Kaifer ge— 
waͤblt. Sein älterer Bruder Heinrich beblelt die Grafe 
Iauft. Sein Nachdomme Ouünther XL. führte 1541 
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die evangellfchslutherifche Neltgion eft. Seine Söhne 
flifteten 1552 die 2 noch regierenden Linien Arnıtadt, 
in der Folge Soudershaufen genannt, und Nudoljtadt, 
welche 1697 und 1710 die fürftlihe Würde erhielten. 
1807 traten fie zum Rheinbunde und 1515 zum deut— 
fhen Bunde. Das Haus Schwarzburg: Sondershau: 
fen (Fürft Günther. Sriedrih Karl, refidiet zu Eon: 
dershaufen) befikt 17 Q. M. mit 50,000 Einwohnern 
und 400,000 Gulden Einkommen. Das Haus Schwarz: 
burg: Nudolftadt (Fürft Günther Friedrich, refidirt 
zu Rudolſtadt) befist 19 Q. M. mit 58,000 Einw. 
und 325,000 Bldn. Einf. In Schwarzdurg: Rudol: 
ſtadt find ſeit 1816 Landftände eingeführt, in Son: 
dershanfen feit 1850. Zum 9, Corps des Bundeshee— 
res ftellt Sondershaufen 451 u. Rudolſtadt 539 Mann. 

Schwarze Kunf, f. Magie (natürliche). 

Schwarze Kunft, eine der wichtigſten Erfindun— 
gen des 17. Sahrhunderts in der Kupferftecheret, uns 
terfcheider fih von Kupferfiehen und Kupferaͤtzen da— 
‘durch, Daß man bei diefen beiden den Schatten, bet 
ber ſchwarzen Kunft aber das Licht In das Kupfer ar- 
beitet. Es kommt dabet hauptfächlih auf den Grund 
an. Ein fanftes Werfhmelzen, verbunden mit großer 
Schattenwirkung, zeichnet dieſe Art von Kupferfticen 
ganz befonders aus; fie iſt von auffallend fhöner Wir— 
fung zu Bildniffen und zu hiſtoriſchen Darftellungen, 
die nicht viele und nicht zu Fleine Figuren haben, In 
Hinfiht auf die feinen Schattirungen dagegen ſteht fie 
dem. Kupferftihe fehr nah. Da es ungleich Leichter 
iſt, Theile des dunfeln Grundes wegzuſchaben, als die 
Schatten durch die unendliche Anzahl von Zügen and 

Conv. Lex. XXII. Bd. 5 
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Strihen in den Schraffirungen zu bilden, fo iſt die 
Schwarzkunſt weit fhneller und Leiter auszuführen 
als jede andre Art der Kupferſtecherkunſt. Sie Ift da 
ber.vtel anwendbarer "ale dad Radiren und Stehen. 
Schwarzenberg (die Fürften v.),.ein Zweig ber 
Srafen von Seinsheim, find eines der dlteften Ge= 
ſchlechter in Franken, wurden aber durd den Rhein— 
bund mediatifirt. Die Beſitzungen des Haufes find: 
a gefürftete Sraffhaft Schwarzenberg in Franken, 
Q. M. mit 10,000 Einw., in Schwaben die Graf: 
oft Stereihen und Kelmünz, die Herrſchaft Neu— 
walder'u,. a. m., unter bayerlfder, würtembergifher 
und badifher Hoheit. Die übrigen Güter Ilegen im 
Deftreichifhen. Alle zufammen haben 42 Q. M. mit 
115,000 Einw. und befteyen aus 2 Majoraten, Das 
erfte begreift die fraͤnkiſche und ſchwaͤbiſche, das zweite 
einige böhmifche Herrfchaften. Die Einfünfte deg er⸗ 
ſten Majorats betragen gegen 500,000 Gldn. Das- 
Haus iſt katholiſch und Hat feinen Sis In Wien. Der 
tegierende Standesherr, Fürft Joſeph, geb. 1769, ift 
kalſerl. Geheimerrath und Kämmerer. Das 2. Maijo⸗ 
rat, mit 60,000 Gldn. Eink., beſitzt Fuͤrſt ſrledrich⸗ 
geb. 1799, Sohn des Feldmarſchalls. 
Schwarzenberg (Karl Philipp, Fuͤrſt v.), Herzog 
von Krummau, kaiſerl. oͤſtreichiſcher Generalfeldmar— 
ſchall, geb. den 15. April 1771 zu Wien, diente ſchon 
1789 in dem Kriege mit den Türken, mo. er fih buch 
perſoͤnliche Tapferkeit auszeichnete, dann fortwährend 
in den Kriegen mit Frankreich. 1796 war er Oberſter 
und Commandant des Kürafflerregimentd Zefchwin bet 
dem Corps von Wartensleben und wurde nach dem 
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Siege bei Würzburg Generalmajor. 1799 zum Feld⸗ 
marſchallieutenant ernannt, erhlelt er dag Uhlanenre= 
siment, weiches noch feinen Jramen führt. 18308 wur⸗ 
de er Gefandter in Petersburg und sah dem wiener 
Srieden in-Paris, wo er die Unterhandlungen über die 
Dermählung Napoleong mit der Erzherzogin Marte 
Louiſe teitete. Auf diefem Poſten erwarber fih Napo⸗ 
leons Vertrauen im hoͤchſten Grade, und darum ward 
er auf deffen Verlangen in dem ruſiſchen Feldzuge 
zum Defehtshaber des öftreihiihen Hilfscorps von 
30,000 Mann ernannt. Im Auguſt erhielt er von 
Napoleon den Oberbefehl über die auf felnem rechten 
Flügel operirende Armee und Äber das 7. (aus Sachfen 
beftehende) Corps. Der von ihm gefchloffene Waffen» 
ſtillſtandsvertrag ficherte den Ruͤckzug der Franzofen.” 
Im Febr. 1315 ging der Fürft, der in dieſem Feldzuge 
vom Kalfer Franz, auf Napoleons Wunſch, den Mars 
ſchallsſtab erlangt Hatte, nah Wien und im April mit 
einer Sendung nad Paris. Darauf erhielt er den 
Oberbefehl über das fih in Böhmen verfammelnde 
Beobacdtungsheer, welchem im Auguſt nach der Kriegs— 
erklaͤrung Oeſtreichs ſich ein Theil-der preußiſchen und 
ruſſiſchen Heete anſchloß. Fuͤrſt Schwarzenberg ward 
zum Generaliſſimus der gefammten gegen Frankreich 
beitimmten Armeen ernannt. Die Aufgabe der Kriegs 
führung war eine der ſchwerſten; er löfte fie gluͤcklich 
mit allgemeiner Unerfennung feines Verdienſtes. Die 
Schlacht bei Leipzig endete Napoleons Herrfibaft in 
Deutihland. Der Marfch der Verbündeten auf Parts 
geſchabh auf Schwarzenbergs Vorſchlag. Nach der Ruͤck— 
kehr Napoleons von Elba erhielt er den Dberbefept 
s 5 5 


— 68 — 
uͤber die verbuͤndete Armee am Oberrhein und ging 
am 22. Juni mit deu Nuffen und Oeſtreichern über 
den Rhein. Aber fhon war durch die Schlacht von 
Waterloo und die zweite Abdankung Napoleong der 
ganze Feldzug geendigt., Fürft Schwarzenberg ward 
wach feiner Ruͤckkehr von Paris Präfident des Hof⸗ 
kriegs raths. Sein Kalfer ſchenkte ihm Güter in Un⸗ 
garn und erlaubte ihm, die Zeichen von Oeſtreich in 
fein Wappen zu ſetzen. Ein Sturz mit dem Pferde 
hatte jedoch die Gefundhelt des Fürften bereits unters 
graben. Ein Schlagfluß lähmte am 15. Sanuar 1817 
feine rechte Seite, und der 15. Oct. 1820 endete fein 
Reben in der Stadt, vor deren Thoren die’ Völker: 
ſchlacht gefchlagen worden war, die feinen Namen un- 
Trerbiih maht. Sein Leichnam ward am 19. Det, 
dem Tage, wo er 1313 ald Steger eingezogen war, 
nad) Böhmen abgeführt. (S. des Hauptmann Pro 
keſch „Denfwärdigfeiten aus dem Leben des Feldinar- 
fpallg Kürften Schwarzenberg.” Wien, 1825.) 

ö Schwarzes Meer, bei den Alten Pontud Eurf- 
nus (f. d.) genannt, zwifchen Europa und Aſien, 8000 
Q. M. groß, ſteht mit dem Azowiſchen Meere durd die 
Strafe von Feodofia und mit dem mittellaͤndiſchen 
Durch die Meerenge von Konftantinopel, das Marınors” 
meer und die Dardanellen in Verbindung. Sn daffelbe er= 
gießen fih der Dnieper, Dniefter, bie Donau u.a. Fluͤſſe. 

Shwarzhols, f. Nadelholz. 

Shwarzwald, ein Gebirge im Großherzogthume 
Baden und Koͤnigreiche Wuͤrtemberg, laͤuft an der 
Weſtſeite Schwabens, in gleicher Linie mit dem Rhein— 
ſtrome und oft nur wenige Meilen von demſelben ent⸗ 
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fernt, von Süden nah Norden hinab unt iſt 18 Mei⸗ 
len lang und 6 — 3 Meilen breit. Seine hoͤchſten 
"Berge find der 4610 Fuß hohe Feldberg, der 4535 Fuß 
. hohe Belhen, der 3903 Fuß hohe Kandel, der 5597 
Fuß hohe Blauen. Das Gebirge enthält die Quellen 
der Donau, Enz, Kinzig, Murg und des Nedar und 
Hefert Eifen, Zinn, Blei, Kobalt, Kupfer und Steins 
kohlen. Sein nördlicher Theil wird der untere und 
der füdlihe Theil der obere Schwarzwald genannt. 
Don ihm Hat der Schwarzwaldkreis des Könige 
reichs Würtemberg mit der Hauptftadt Reutlingen und 
576,200 Eliw. auf 34 Q. M. den Namen. Auch 
heift Schwarzwald der nördlihfte Theil des Thuͤ— 
zinger Waldes, der mit dent Fichtelgebirge in Verbin— 
dung fteht, und deffen hoͤchſte Berge der 2598 Fuß hohe 
Kieferberg, ber 257% Zuß hohe Pleßberg, das Zinfel- 
loch u. a. find. i 

Schwaz, Fleden im tyroler Kreiſe gl. NR. am Inn, 
liefert Stiber, Kupfer und Berggrün und zahlt 8000 
Einwohner. . 

Schweden, das Koͤnigrelch, bildet mit dem Kös 
nigreihe Norwegen„über welches ein befonderer Artitel 
"handelt, und das mit Schweden zwar unter einem ges 
meinfhaftlihen Könige verefnigt, jedoh In Verfaſ⸗— 
fung und Verwaltung von Schweden getrennt ift, eine 
große, vom hoͤoſten enropaͤſſchen Norden nad Süden _ 
herab fi erftredtende Halbinfel, welche vom 20 — 49° 
De, 8. u. 55°22°.— 7120’ N. Br. Ilegt und nur in 
"Ihrer nordöftlihen Bafis mit Rußland zufammenhängt, 
fonft aber allenthalben vom Meere umfloffen und im 
Norden yom Eismeer, Im Welten von der Nordiee, 
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im Süden vom SKattegat und Sund, In Süboften 
von der Dftfee begraͤnzt iſt. Schweden und Norwe— 
gen find übrigens von einander in einer Länye von 
140 nordifhen Meilen durch das Seve- und Kiölen= 
gebirge geſchleden, das die ganze Halbinfel von Suͤ— 
den nach Norden durchzieht, und deffen höchfte, mit _ 
eigen Schnee bededte Gipfel In Schweden der Spl⸗ 
toppen (6080) und Sulitelma (5800), in Norwegen 
der Schnechättan (7620°) find. Den dußerfien Norte 
den endigt dag Vorgebirge Nordcap. Die Küften der 
Halbinfel find größtentheilg zerriffen und mit Fleinen 
Eilanden oder Feifenriffen umgeben, weldhe die Zu— 
fahrt fehr gefährlih machen. Der Hauptcdarafter des 
Bodens tft Abwechfelung zwifhen Berg und Thal, 
nirgends eine ausgedehnte Ebene. Das platte Land 
tft mit Seen, Sümpfen und Moräften angefüllt, welche 
60 Q. M. Flaͤche deden. Die größten Seen in 
Schweden find der Wener-, Wetter-, Hilmar- und 
Mälarfee; überdieß zahle ed 24 Hauptflüffe, die theils 
den Kattegat und Sunde, thells dem baltifchen Meere 
und bothnifhen Meerbufen zuftrömen, die meißen 
aber wegen ihrer vielen Waflerfälle unſchiffbar find. 
Die bedeutendften find die Goͤtaͤlf, Motala, Dalelbe 
und Torneaelf. Auh hat Schweden 5 Kanäle, von 
denen der Söthalanal, den Wener: und Wetterfee 
verbindend, erft 1822 eröffnet wurde. "Das Klima tf} 
im Ganzen Falt, aber rein und heiter. Im Norden 
dauert der Winter vom Dctober big zum Junius. Im 
Nordland geht die Sonne 6— 7 Wochen lang fafl gar 
nicht auf, aber die langen Nächte werden durch dem 
biendenden Schnee, durh den Glanz des Mondes uud 


— 71 — 
burch dftere Nordlichter erhellet. An den Tangen Winter 
ſchlleßt fi fogleih der furje Sommer au. Zu diefer 
Jahreszeit geht In Mord- und Lappland die Sonne 
7 Wochen lang faft gar nicht unter. Die Sommers 
bise wirft fepr fhnell, aber ihre Kraft dußert fich 
nur im Junius und Zullus. Bis zum 609 gedeiben 
noch die melften Pflanzen des nördlichen Dentichlande 
und der Aderbau wird mit fiherem Erfolge betrieben; 
über den. 62° binaug reift ſchon fein Obft mehr und 
die Getreideärnten mißrathen oͤfters. Das gewöhne 
lihe europäifhe Hausthler verfhiwindet unterm 64°, 
und der phyfiihe Wahsrhum des Menſchen nimmt 
merklich ab. Doch ift dag Kllma fm Ganzen gefund 
und wirft während der großen Hiße des Sommers 
nur durch den plößlichen Uebergang zur nächtlichen Kalte 
häufig nachtheillg. Schweden if In 26 Lane oder 
Statthalterelen abgetheilt. Diefe find Stockholm 
(Stadt), Stockholm (Land), Upſala, Weſteraͤs, Nykoö— 
ping, Derebro, Carlftad, Stara,. Kopperberg, Gefteborg, 
Linkoͤping, Kalmar, Joͤnkoͤping, Kronoberg, Biekingen, 
Skaraborg, Elfsborg, Goͤtaborg, Halmſtad, Chrifitanfted, 
Maͤlmoͤhuus, Gottland, Deland, Jaͤmtland, Norkottenu, 
Weſterbotten. Die befden Königreiche zuſammen haben 
einen Fläcbentuhaltvon 15,754. M., wovon auf Schwe⸗ 


den7935 Q. M. kommen. Beſonders reich ift die Halb⸗ 


inſel an Minerallen und. beſonders an Metallen, wo— 
von fie Gold, Silber, Kupfer, Blei, Eiſen liefert; 
außerdem Steinkohlen, Alaun, Marmor und Mine— 
ralwaſſer. Das meifte "Getreide wird in Gotbland. 
erzeugt; Im Nordland dagegen iſt die Ausbeute .10 
wenig hinreichend, daß man zu Stampebrot (aus Klele 
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und Birkenrinde, oder gepulvertem Rennthlermoos) 
feine Zuflucht nehmen muß. Andre Pflanzenproducte 
find Holz (befonders Birken, Tannen und Fichten, 
weniger Eichen und Buchen), Hopfen, Flachs, Hanf, 
Tabak, Kümmel, Beeren zur Weinkereitung, und heif- 
fame Kräuter. Das Thierreih Ilefert Eleines, aber 
für die Milchwirthſchaft fehr nusbares Rindoleh, meift 
Eleine Pferde, und wenig Schafe und Ziegen, Dagegen um 
fo mehr Nenn = und Velztbiere, See- und Flußfifche, 
befonders Haͤringe, Lachſe und Stocdfifce, deren Fang 
ein Hauptnahrungszweig der Strandbewohner iſt. Die 
Einwohner find Schweden, Norweger, die faft einerlet 
Sprade reden, und Lappen, Stammverwandte ber 
Sinnen. Die beiden Teiche zählten 1826 zuſammen 
5,801,704 Einw,, wovon 2,751,582 auf Schweden ka— 
men. Man zähle in Schweden 88 Städte, worunter 
Stockholm, Sothenburg, Carlskrona, Norköpping, Gefle, 
Malmoͤ, Upſfala, Falun, Kalmar, Lund und Derebro 
die wichtigſten find, 11 Marktflecken und 65,284 Höfe. 
Die Einwohner zerfallen nah den Ständen in Adel, 
Klerus, Bürger und Bauern. Die Mannfacturen 
find nicht bedeutend, die. gewöhnlihften in Metall, 
befonders in Elfen; außerdem in Glas, Tuch, Seide, 
Leinwand, Segeltuh, Baumwolle, Leder. Auch file 
det man 34 BZuderfiedereien, So Kabaffabrifen, 26 
Papiermuͤhlen und ausnehmend viele Sägmühlen. 
Ausfuhrartikel bilden Elfen, Kupfer, Holz und Fiſche; 
die Einfuhr befteht in Getreide, Salz, Wein, Colo⸗ 
nlalwaaren und Fabrlkaten aller Art. Haupthandelds 
pläpe in Schweden find Stodhoim und Gothenburg. 
Man rechnet nach Reichsthalern zu2 fl, 10 fr, Conv. 
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- Geld, und Kupferfhllingen, deren 43 einen Thaler 
maden. Die herrfhende Neltgion fft die evangeliſch— 
Autheriſche mitelnem Erzbiſchofe zu Upſala, -12 Biſchö⸗ 
fen,. 174 Proͤbſten, 1223 Paſtoraten, 2400 Kirchen 
und 45 Kapellen. Suden find wenige in Schweden. 
Sn wiſſenſchaftlicher Hinfiht hat fih Schweden befons 
ders um die Naturwiffenfchaften, hauptfählih um die 
Pflanzenkunde (feit Linne), Milnerafogte, Chemie und 
Dhyfit verdient gemacht. Die ſchwediſche Nationalli= 
teratur iſt erft im Werden. Für die Molfsbildung 
wird befonders durch den wechfelfeitigen Unterricht ge= 
wirft. Univerfitäten find in Upfala und Lund, mit 
Sternwarten, Naturaliencabineten und botanifhen 
Gärten; außerdem 135 Gymnaſien, mehre Bürger: 
und. zahlreihe Elementarfhulen. Andre Meförde- 
rungsmittel der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte find die ‘ 
Akademien und gelehrten Geſellſchaften zu Stockholm, 
Upfala und, Gothenburg. Die fönigt.” Bibliothek zu 
Stockholm und die Univerfitätsbibliothefen zählen feine 
über 40000 Bände. Die Staatsform iſt eine einge 
ſchraͤnkte, in männlicher abfteigender Linte erbliche 
Monarchie; das Staatsgrundgefes die Eonftitutionde 
urlunde vom 7. Juni 1809 nebft mehren fpätern Er⸗ 
gänzungsgefeßen. Die gefeßgebende Gewalt theilt der 
König mit der Nation auf einem alle 5 Sahre zuſam⸗ 
mentretenden Neichetage, auf welhem auch die Steuern 
von der Nation felbft feſtgeſetzt und ihr Rechenſchaft 
über die Verwendung der bewilligten Abgaben vorges 
legt wird. An der Spige der vollziehenden Gewalt 
ſteht der König, ber zu Stodholm refidirt und von 
einem Staatsrathe umgeben- iſt. Drei Reichsaͤmter, 
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des Neichsdroſtes, Reichskanzlers u. Reichsmarſchalls⸗ 
und fünf Ritterorden, der Seraphinenorden, Schwert— 
orden, Nordſternorden, Waſaorden und‘ der Orden 
Karls XIII., verleihen der Krone ihren Glanz. Die 
Staatseinkuͤnfte in Schweden betragen 12,620,000 fl., 
Die Staatsausgaben nur etwas über 93/3 Mill., die 
Staatsſchuld 54 Mil. Gulden, die Krlegsmacht 57,250 


M. reguläre Truppen als ſtehendes Heer und 82,250 


Mann Landwehr in SKriegszelten;"die Seemadt für - 
Schweden und Norivegen zufanmen 572 Fahrzeuge, , 
worunter 12 Linlenfhiffe. Außerhalb Europa befißt, 
Schweden die weftindifche Sufel Sr. Barthelemy. 

Schwedens Urbewohner waren von finnifhem Stamme, ! 
Sinnen und Lappen. Sie wurden von germaniſchen 
Voͤlkern hoͤher nach Norden gedraͤngt. Unter den letz⸗ 
tern erhielten die Gothen und Schweden bald das 
Uebergewicht und unterwarfen ſich die übrigen Staͤmme. 
Sie hatten Richter aus dem fabelhaften, angeblich von 
einem Sohne Odin's abftammenden Geſchlechte der 
Dnglinger zu-Dberhäuptern, die im 5. Jahrh. den Xi- 
tel Könige von Upfala annahmen und bie 1068 in, 
Schweden reglerten, Eine fefte Regierung führte zuerſt 


Olaf I. 994 ein, der zum Chriſtenthume überging. 


Noch blieben Gothen und Schweden getrennt, und 
Sahrhunderte lang zerrüttete Diefe Trennung das Neid. 
Erft 1250, ale das mächtige Gefchleht der Folfunger 
den Thron beftieg, vereinigten ficy beide bisher feind— 
liche Volfsftamme in Eine Nation. Ste eroberten 
Finnland und bezwangen die Birfeferfe (in Nordland) 
nebft einem Theile von Lappland, Nah hundert 
Jahren (1365) verloren bie Solfunger, ihrer Bedrüfz 
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kungen wegen, den Thron, und die Schweden gaben 
dem Schwefterfohne bes letzten Koͤnigs aus jenem Ge⸗ 
ſchlechte, dem Herzoge Albrecht von Mecklenburg, ihre 
Krone. Die vielen Ausländer aber, vornehmlich 
Deutfhe, welhe diefer Köntg in’d Land 308, waren 
Urfihe, daß auch er 1539 wieder abgeſetzt wurde. 
Dieß bahnte der däntfhen Margaretha den Weg, die 
drei nordifchen Heike, Dänemark, Schweden und Nor— 
wegen, durh die falmarifhe Union zu vereinigen. 
Die mit derfelben unzufriedenen Stände wählten fich 
ader bald wieder eigene, mit koͤniglicher Gewalt beklei— 
dete Neichevorfteher aus der Familie -Sture, und Chris 
ftian II., der fih (1320) den fchwedifchen Thron durch 
die Hinrihtung der Großen fihern wollte, bewirkte 
Schwedens völlige Ubfonderung von der Union. Aber 
feine Tyrannei empörte die Schweden. Guſtav Waſa, 
der aus daͤniſcher Sefangenfchaft entfommen war, ftelle 
te fih an die Spike der Mifvergnügten (1521) und 
ward ‚von ihnen vorläufig zum Reichsvorſteher und 
1523 nach Chriſtians Vertreibung zum Könige gewählt, 
Er führte die Reformation ein, ſchlug die geiſtlichen 
und Kloftergüter zu feinen Domainen, beförderte durch 
kluge Dündniffe mit England und Holland den Handel 
und die Schifffahrt der Schweden und fiherte (1544) 
feiner Nahlommenfhaft die Erblihteit der Krone. 
Sein Sohn und Nachfolger, Erih XIV. (1560 — 68) 
führte bei feiner Krönung die bie dahin nod nicht übe 
liche gräflihe und freiherrliche Würde ein. Er bradte 
Efthland an Schweden, wurde aber von feinem Brus 
der, Johann I1.,-1568 des Thrones und der Freiheit 
und 1575 des Lebens beraubt... Damit Daͤnemart ſei⸗ 
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nen Anſpruͤchen auf Schweden foörmlich entſage, trat 
Sohann an daffelbe im Stettiner Frieden Gothland, 
Schonen und mehre füdlihe Provinzen des Reiches ab. 
Johanns Sohn, Sigismund, von feinem zur Eathotl> 
{hen Religion übergetretenen Vater in diefer erzogen 
und ſeit 1587 auch Koͤnig von Polen, verlor im Frieden - 
zu Trufina (1595) einen hell von Finnland und Ins 
germanland an Nußland, und wurde endlich, well er 
die Katholiken zu (ehr begünftigre „ von feinem Oheim, 
Karl IX.,. verdrängt. der fih’1604 zum Könige frönen 
ließ. Des lebtern Sohn, der große Guſtav Adolph (f. 
d.), der bei Lügen für Die Freiheit Deutfchlande (1632) 
fiel, bob Schweden auf einen hohen Grad des Anſe— 
beng in Europa. Unter feiner Tochter Chriftine. (f. d.) 
wurde ber deutſche Krieg ehrenvoll fortgefeht und been 
digt, und im meßphältfchen Frieden die deutfhen Her: 
zogthuͤmer Bremen, Verden, Vorpommern, ein Thell 
von Hfnterpommern und Wismar, mir der beutfhen 


MReihsftandfhaft, für Schweden erworben. 1654 legte 


Chriſtine Ihre Krone nieder und gab fie an Guſtav 
Adolfs Schwefterfohn,. Karl X.. Guftau von Zwelbruͤ⸗ 
den. Diefer kriegeriſche Fürft regierte bis 1660. „Er , 
batte bie Dänen, Polen und Nuffen zu befämpfen und 
feßte durch felne fühnen Unternehmungen die Welt im 
Erftaunen. Unter den VBormündern feines Sohnes 
Karls XI. fam 1660 Im Frieden von Oliva Liefland bie 
zur Dina an Schweden; Kari XI. ſelbſt hob den Wohlſtand 
des Reiches und Hinterließ feinem Sohne Karl XII: (f.d.) 
einen bedeutenden Schaß, der aber von diefem in dem 
zwar ruhmvollen, aber unnügenund zuleßt ungluͤcklichen 
nordiſchen Kriege (ſ. d.) verfchwendet wurde, - 1718 


. 


- 


+ 


ur — 
blieb Karl vor Sriedrihehall in Norwegen. Auf dem 
Throne folgte iym ale lehrer Sprößling des Hauſes 
Waſa Ulrike Cleonore, feine jüngere Schweſter; diefe 


x trat im Srieden von Stodholm 1719 Bremen und Ber 


den an den Kurfinften von Braunfdhweig, und 1720- 
Stettin und Vorpommern bis.an die Peene an Preus 
ben, im Nyftädter Frieden 1721 aber Llefland, Eſth— 
land, Sngermanland, Wiburgslaͤn und einen heil 
von Garelien an Rußland ab und verzichtete im Frie— 
den mit Danemarf zu Friedrichsborg 1720 auf die Be— 
freiung vom Sundzoll, die feit Guftav Adolph beftand. 
Schwedens Macht, die jener nordifhe Held begründet 
batte, war wieder im Sinfen und es kehrte unter die 
Drähte vom niedern Rang zuruͤck. Sriedrich von Heſ— 
fen, Ulrikens Gemahl, der mit Bewilligung der Stände 
die Reglerung übernahm und fie von 1720—51. vers 
waltete, war ein ſchwacher Fürft, der von den Parteien 
des Adels beherrfht wurde. Der Reichsrath machte 
fih unabhängig. Auf Anftiften Frankreichs ließ er 
fih, um die an Rußland abgetretenen Provinzen wies 
der zu erlangen, 1741 in einen neuen Krieg mit die—⸗ 
fem Reiche ein, den 1745 der Friede zu Abo endigte, 
in weinen ein Theil von Finnland bis an den Kumme-⸗ 
nefluß verloren ging und die Thronfolge, da die Koͤ— 
nigin'tinderlos war, dem Herzoge Adolph Friedrich von . 
„Hoiftein zugefihert. wurde. Diefer, mit bem das hol— 
freinifhe Haus auf Schwedens Thron gelangte, Tre> 
gierte von 1751—71;5 er nahm einen ſchwachen und 
erfolgiofen Antheil am fiebenjäbrigen Kriege, während 
Parteien im Innern wütheten und die koͤnigliche Macht 
zu einem Schattenbilde herabſank. Die Seffela der - 
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Ariſtokratie brach endlich Guſtav III. (ſ. d.); er gab. 
dem Reiche Staͤrle und Anſehen wieder, fiel aber 
1792 als das Opfer einer Verfbwörung. Sein Sohn 
Guftav IV. (f. d.) verfaufte 1805 an Medlenburgs 
Schwerin die pommerfhe Provinz Wismar, regierte 
übrigens in gluͤcklichem Einverſtaͤndniſſe mit feinen 
Ständen, zum Vortheite des Reichs, big er fidy 1806 


‚in einen unnöthigen Krieg mit Tranfreich verwidelte, 


wodurh er ganz Pommern_verlor, Wach dem ries 
den von Tilſit, zwiſchen Franfreih und Rußland, 308 
er fi, weil er dem Continentalſyſtem nicht beitreten 
wollte, einen Krieg mit lebBterer Macht zu, der 1809 


feine Thronentſagung veranlaßte, Ihm folgte fein 


Vatersbruder, Karl XIII. (geb. 1745), welcher dem 
Reiche eine neue Konftitutlon gab und den Prinzen 
Shriftian Auguft von Schleswig: Holftein-Sonderburgs 
Muguftenburg, der den Namen Karl Yuguft (f. d.) au⸗ 
nalrm, zu feinem Nachfolger wählte. Er endigte 1809 
den Krieg mit Rußland im Frieden zu Friedrihshamm 
Durch die Abtretung von ganz Finnland und ftelte 
ı8io die Verhättniffe mit Sranfreich wieder ber. Sms 
zwiſchen ftarb der erwählte Thronfolger, Karl Abolph, 
und der Neichdtag zu Derebro wählte Den franzöfifpen 
Marſchall Bernadorte, Prinzen von Pontecorvo, an 
ſeine Stelle, der vom Könige adoptirr wurde und nah ' 
feines Adoptivvaters Tode 1818 als Karl XIV. Jo- 
Hann deu Thron beftleg, nachdem inzwiſchen noch 1812 
Schweden fih zu den Verbündeten gegen Napoleon 
gefhlagen und im Frieden mit Daͤnemark zu Stel 
(1818) das Königreich Norwegen von dem Könige als 


u ein für ſich beſtehendes, freies, untyeilbares und uns 
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verdußerlihes Heich erivorben worden war. Gr trat 
Dagegen ‚feinen Antheil an Pommern und die Inſel 
Ruͤgen ab. Karl XIV. Johann befdäftigt fich felt ſei— 
ner Shronbeftelgung faft ausfchließlih nur mit Ord— 
nung und Bervollflommnung der Innern Verwaltungs— 
zweige. Die neue Dynaftie Hit dur den Kronprinzen 
Johann Stanz Oskar (geb. 1799, vermählt feit 1823 
mit der Prinzeffin . Sofephine von Leuchtenberg) und 
beffen maͤnnliche Descendenz in ihrem Kortbeftehen ge— 
ſichert. Außerdem ſind auch noch von Guſtav IV. ein 
Sohn, Guſtav, der ſich Prinz von Waſa ſchreibt, geb. 
1799, und drei Prinzeſſinen vorhanden, von denen die 


. ältefte, Sophie Wilhelmine, mis dem Großpergoge 


Leopold von Baden vermählt Ift. 

Schmwedenborg, f. Swedenborg. 

Schwedt, fhöne preufifhe Stadt im Reg.-Vezlrke 
Potsdam, an ber Dder, mit königl. Schloſſe (fonft bte 
Mefidenz ber Markgrafen von Brandenburg-Schwedt) 
und Park, hat 4500 Einwohner, 3 Kirchen, 2 gfoße 
KTabalsfabriten, u.f.f. Dabei das Luftfhloß Monplaffir. 

Schwefel (sulphur), ein bekanntes Mineral von 
fwefelgelber, in bag Wachs-, Honlg- und Gtrobe 
gelbe, Gelblichbrauneſund Gelblichgraue geneigten Farbe, 
hat Fettglanz, Durchſichtigkelt und Durchſcheinheit, 
muſcheligen Bruch und findet ſich kryſtalliſirt in rhom⸗ 
biſchen vierſeitigen Ppramiden, haͤufiger aber derd, 
eingefprengt, angeflogen, oder in eierfoͤrmigen, tropf⸗ 
freinartigen unb dergleichen Geflalten. Er iſt wei 
und fein fpesififhes Gewicht 2,0. Der reine, derbe 
uatuͤrliche Schwefel kommt unmittelbar als folder In 
den Handel, während der. durch, Tom, Gpps u. ſ. w. 
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verunreinigte einer vorherigen Laͤuterung durch Aus— 
ſalgerung oder Gublimatlon bedarf. Der meiſte in 
dem Handel vorfommende Schwefel wird jedoh aus 
Schwefelfied, -Kupferfids und Bleiglanz kuͤnſtlich aus⸗ 
gebracht. Den felnften und reinſten Schwefel bilden 
die Schwefelblumen, welhe erhalten’ werden, 
wenn man Stangenfhwefel in einem fo kühlen Naume _ 
ſublimirt, dab fih die Dampfe dafelbft in feinen 
Kryſtallen nlederfhlagen. Schwefeelleber oder 
Schwefelmiic dagegen nennt man den von dem Ihm 
jederzeit beigemifchten Laugenfalze durch Zuſammen⸗ 
ſchmelzung mit 2 Theiltn Weinſteinſalz oder Pottaſche 
befreiten Schwefel, welcher zu arzneilichem Gebrauche 
u. zur Aufloͤſung der meiſten Metalle in der Chemie dient. 
Schweidnitz, Fuͤrſtenthum in preußifh Schleſien, 
mit 200,000 gewerbfleißlgen Einwohnern. Darin die 
ſtaͤrke Feſtung Schweidnitz an der Weißrik mit 
10500 Einwohnern, durch zahlreiche Belagerungen (bie 

leste 1807) befannt. 

Schwetshäufer (Johann), einer der gelehrteſten 
Philologen der neueſten Zeit, 1742 zu Strasburg geb., 
ward 1778 Prof. der griechiſchen und morgenlaͤndiſchen 
Sprachen dafelbft und hat ſich durch feine trefflichen 
Ausgaben des Polybius, Athenaͤus, Arrian, Simpil- - 
cius, Epiktet u. ſ. w., vornehmlich aber de8 Herodot 
(1816, 6 Bde.) ausgezeidneten Ruhm erworben. Er 
jtarb zu Straßburg, wo er fpäter Lehrer an der Cen— 
tralfhule.des Depart. des Niederrheins und Mitgiied 
der Akademie der Inſchriften geworden war, den 19% 
Januar 1850, 87 Jahre alt. 

Schwein (sus), ein fratt ber Haare mit Borften 


\ 
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bewachſenes Saͤugethier, mit gefpaltenen Klauen, lan 
gem Kopfe, rüfelfirmiger Schnauze, - gewölbtem Ruͤ⸗ 
den und geringeltem Schwanje. Das wilde Schwein 
(sus aper L.) tft gewöhnlich -(hywarz oder ſchwarzbraun, 
daher es Schwarzwild genammt wird, iſt größer, hat 
Tängere Schnauze, kürzere, aufrecht, ftehende Ohren, 
als das zahme Schwein, iſt Sehr ftart. und; Fühn und 
wehrt fih mit feinen Hauzähnen In der untern Kinn= 
lade gegen feden Felud. Das Männchen nennt man 
Eder, Hauer, Keuter, Baer, dag Weibchen Bade, 
Sau, die Jungen Frifhlinge. Das athlopifhe Schwein 
(sus'aethiopieus) hat feine Vorderzähne uud unter 
beiden Augen einen weichen, warzigen, mit fangen Bor— 
ften befegren Sack. Das afrikaniſche Schwein (sus af- 
ricanus) hat-vben 2, unten 6 Vorderzaͤhne und einen 
dünnen Schwang, welcer fih mit einem großen Buͤſchel 
endint. Das zahme Schwein oder Hausfhwein (sus 
serofa L.) iſt ein befanutes, auf der ganzen Erde ver- 
breitetes, zwar wege felner großen Unreinlichkeit und 
Befräßigkeit verachtetes, aber doch ſebr nüglies ö 
Hausthier. 

Schweinfurt, bayeriſche Stadt ‚Im Untermaine 
kreile, am Main, mit; 5400: Einwohnern, ſtarkem 
Wein-, Bier-, Vleh-iud QAbſthandel, Flußſchifffahrt 
und Fabriken, Sitz eines Landgerichtes u. Gymnaſiums. 

Schweß, eine in unmerklich Heinen Theilen her— 
vordringende Feuchtigkeit an einem Koͤrper, welche ſich 
auf der Oberflaͤche deſſelben in Tropfen zufammenziebt; 
insbeſondre diejenige Ausduͤnſtung thietiſcher Körper, 
welche bei groͤßerer Waͤrme ſtaͤrker hervordringt, fo daß 
ſie ſich nicht auf einmal in. Duͤnſte verwandeln kanm, 

Eon. Lex. NXH. Bd. 6 
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foudern auf der Oberflaͤche derſelben In Tropfen zufam⸗ 
men kaͤuft. Bel den Jaͤgern wird Schweiß aud. Tr 
er gebraudt. 

Schweiz, Die Lande: der ſchweizeriſchen Eit ge⸗ 
noſſenſchaft (oder Helverien) liegen vom 23° 24° — 239 
10° De. 8. und vom 46° 12° — 47.42’ N. DB, find 
im Süden von Dberltalten (Sardinien und der. Lom⸗ 
bardei) begranzt, im Weſten durd das Turagebirge 
von Frankreich, im Norden durch den Rhein und Bos 
denfee von Deutichland getrennt und hängen im Dften 
durch ihre hoͤchſten Gebirge mit Tirol zufammen. . Die 
gefammte Gidgenoffenfhaft bilden 22 Cantone, ndmz 
lich Zuͤrich, Bern, Luzern, Urt, Schwyz, Unterwals 
den, Glarus, Zug, Freiburg, Solothurn, Balel, 
Schaffhauſen, Appenzed, St. Gallen, Bünden, Aar⸗ 
gau, Thurgau, Teflino,' Waadt, Wallis, Reumburg 
und Senf. Die Schweiz, ein eigentiihes Gebirgs⸗ 
land und der höchfte Theil von Europa, hat in,den 
verfhtedenen Stufen feiner Berghoͤhen ganz diefelben 
Derfhledenhpeiten in der Temperatur und dem davon 
abbängenden Umfange der Vegetation aufzumelfen, 
wie man fie von dem füdlichften Breitengrade an, un⸗ 
ter welchem die Schweiz gekegen tft, bis zu dem hoͤch⸗ 
fen europäifchen "Norden antrifft. So iſt das erſte 
sder unterfte Höbengebiet das Bes Weinſtocks (von 700 
bie 1700° Seehöhe); dad zweite if das der Eichen, 
wo wenig Weizen, jedoch fonft noch viel Getreide vors. 
kommt, und die Wieſen zwei Hewärnten geben (von 
1700—2300°); das dritteift dag der Buchen, wo nur 
noch Roggen und Hafer reifen und eigentlihe Frucht⸗ 
baume nicht mehr fortfommen (von 2800 — 3100°)5 
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das vlerte iſt das des Nadelholzes, wo außer kleknen 
Kartoffeln nur noch Weiden angetroffen werden und 
der Winter 3—9 Monate dauert (von 4100- 5500); 
dag fünfte ift das fogenannte untere Alvenland, 10 
fein Baum, nur nod) niedriges Geſtraͤuch, und Feine 
bleibende menfhlihe Wohnung mehr vorfommt (vos 
5500 — 6500°; das fechfte fit das obere Alpenland, 
wo in den Thälern fhon beftändiger Schnee liegt, fein 
Gefträud, nur noch wenige Alpenpflanzen fortfommen 
(von 6500—8200°); das fiebente endlich, welches mit 
8200' Seehöhe beginnt, iſt dag des erigen Schnees. 
Solide mit ewigen Schnee bededte Berge find beſon— 
ders im füdlihen Theile häufig. Im Ganzen nehmen 
die Eisberge oder Gletfher, deren man bier 423 
zählt, einen Raum von 40 Q. M. ein. Die höchften 
und befannteften find der Monterofa, Finſteraarhorn, 
die Jungfrau, der Minh, daB Schredhorn und der 
große Bernhard. Berge obne Gtetfcher find der St. 
Gotthart, Grimfel, Furka, Col de Balme, Pilatus, 
Gemmi, Simplon, NRigl. Auf den Scwelzer Bergen 
finden fih die Quelten des Rheins, der Nhone, des 
Teſſino und des Inn; die Aar iſt ein Nedenfluß bes 
Rheins. Die vorzüglichiten Seen find auf den Brän= 
zen der Boden-, Genfer- und Luganerfee; im Innern 
der Bierwatdftädter:, Zuͤricher, Neuenburger-, Murt⸗ 
ner⸗, Bieler:, Thuner- und Brienzerfer; Mafferfälle 
der Rheinfell, der Staubbah, Meibendady und die 
Viſſevache. Die ganze Schweiz enthält 875 geogr. 
DM. M., wovon aber nach Abzug der Gewälfer und Ge— 
birge nur etwa °/z für den Landbau beiten. Daß Kit: 
ma iſt für den kleinen Umfang des Dsdens Gußexft vers 
6* & 


— 8, — 
ſchieden, In den Thälern des füdlihen Theiles dußerft 
heiß, aufden Alpen überaus kalt, im Ganzen gentd- 
Bigt, und mild. Das Mineralreich liefert (außer et- 
was Gold) Elfen, Blei, Kobalt, Salpeter, Schwefel, 
Marmor, Kriſtall, Mühlfteine, Schiefer, Steinkoh— 
len, Walkererde, Salz und Mineralwaffer; das Pflau— 
zenreid Getreide, Mails, Obſt, Kaftanten, Dliven, 
Mandeln, Suͤdfruͤchte, Wein, Holj, Flachs, Hanf, 
Tabakund in den Alpen und im Jura fehr viele Heilkraͤu— 
ter; das Thlerreich befondere fhönes und großes Ninds 
vieh mit ausgedehnter Milchwirthſchaft und Ktäfeberel- 
tung, Pferde, Scaafe, Biegen, Fiſche und Bienen, 
Die Einwohner find urſpruͤnglich groͤßtentheils Ver— 
wandte der Bewohner Deutfchlande, nur in den 
Graͤnzcantonen Abkoͤmmlinge der Franzofen und Ita— 
liener. Hiernach find fie auch In der Sprache verſchie⸗ 
den; Staider zählt 4L deutſche, 21 franzoͤſiſche, 8 Ita 
Hentfihe und 6 romanifhe Mundarten. Die Ge— 
fenımteinwohnerzabl betrug 1827 ungefähr 1,978,000 
Seelen, welche ſich theild zur Fatbolifhen, theils zur 
reformirten Neligion befennen. Ganz oder gröften- 
theils Fatholifh find Luzern, Uri, Schwyz, Unter: 
walden, Zug, Freiburg, Solothurn, Malle, Teſſino; 
ganz oder arößtenrheils reformirt: Zürich, Bern, Bas 
fel, Schaffhauſen, MWaadtland, Neuenburg; in den 
ätrtgen Cantonen find beide Religionen gleich verbreitet, 
"Man zahir über eine Million Neformirte, 700000 Ka— 
tholiten und etwa 1200 geduldere Juden. Willen: 
[haften und Künfte ſtehen bei den Schweizern auf glet- 
her Stufe, wie bel ipren Nachbarn, Sie zeichnen fi 
night allein als Mathematiker, Naturforiher, Aerzte, 
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ſondern auch als Kupferſtecher, Malet, Stempelſchnei— 
der aus. Der Elementarunterricht iſt gut beforgt, und 
der wechſelſeitige Unterricht breitet ſich von Freiburg 
allmälig über die übrigen Cantone aus. Univerfitäten 
befinden fid zu Bafel, Zürih und Bern; gelehrre Ges 
ſellſchaften zu Baſel, St. Ballen, Zuͤrich, Zofinnen 
u. ſ. w. Von den Erziehungsanſtalten iſt die Fellen⸗ 
berg's zu Hofwpi (f. d.) zu bemerken. Die Manufac- 
turen und Fabriken haben ihren Hauptſitz im noͤrdl. 
und weſtl. Chelfe ded Landes. Man verfertigt Uhren, 
Leinwand, Spigen, baumwollene und feidene Zeuge, 
Wollentücer, Leder, Papier. Der Handel wird durch, 
den Rhein und dte vielen fhiffbaren Seen, dann burd, 
gute Wege befördert. Die Ausfuhr, welde In Pfer— 
den, Hornvieh, Butter, Käafe, Kirfhwaffer, Papier, 
Uhren u. f. w. beftebt, wird jedob weit überfliegen 
durch die Eiufuhr an Getrelde. Hanf, Flachs, Wein,‘ 
Mole, Baumwolle, Seide, Metall, Satz, Zuder, 
Kaffee, Gewürzen un. f. w. Uebrigens ftelit den Aus— 
fall in der Getdbilanse der bedeutende Tranſito- und 
Speditionshandel zwifchen den Gränzländern und das 
durd die jährlich zuftrömenden Neifenden eingehende 
baare Geld wieder ber. Man rechnet und zabit in 
Schwetzerfranfen (Silbermüngze) zu 2 und 4 Franken— 
Rüden, wovon 56*/s; Stk. auf eine feine Mark geben. 
Bier Frankenſtuͤcke mahen einen franzöfifhen Laubthas 
ler oder 2 fl. 12 Er. Conv. Mz. Die Heinern Münze ' 
ftüde find Sols und Denters, oder Basen und Kreuzer, 
jedod nicht überall von gleihem Gehalte. Der Staatd: ' 
form nad) iſt tie Schweiz eine Foͤderatlv⸗ Republik von 
22 ſich von einander unabhängig regierenden Cantonen. 
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Die Abgeordneten derſelben bilden eine Tagkſatzung, 
welche die Geſammtangelegenheiten des Bundes, die 
Stellung der Kriegsmacht und die auswaͤrtigen Ange⸗ 
fegenheiten beforgt. Sie verfammelt fi ordentlicher 
Welle alle Fahre, am erften Montage im Heumonate, 
in der Hauptſtadt eines der drei Vororte Zürich, Bern 
und Luzern, weicher dann der dDirigirende Leißt. Der 
“ eben {m Amt ſtehende Bürgermeifter, Schultheiß oder 
Ammann des dirtgirenden Vororts führt dabei den Vor— 
fs. Die Tagsſatzung ſchlichtet auch Streitigleiten 
äwifhen den. Cantonen durh Vergleich, Ernennung 
- eines ſchledsrichterlihen Obmanns und durch ordents 
liche rihterlihe Entiheidung. Die gegenfeltigen Rechte 
der Santone find in dem Bundesvertrage vom S. Sept. 
1814 enthalten, dem Wallld, Neuenburg und Geuf 
nachher gleichfalls Beigetreten find. Bon den großen Wachs 
ten iftder Schweiz eine ewige Meutralität zugeftanden, 
Zu Haufe haben Urt, Schwyz, Unterwalden, Glarus, Zug, 
Schaͤffhauſen, Appenzell, St. Gallen, Buͤndten, Aargau, 
Bern, Freiburg, Thurgau, Teffino, Waadt, Wallis 
und Genf eine rein demokratiſche, Zürih, Luzern, 
Baſel und Solothurn eine arifto:demokratifhe und 
Neuenburg eine eingeſchraͤnkt monarchiſche Verfaſſung 
unter preußifhem Zepter, Der jedesmalige Praͤſident 
der Tagsſatzung führt den Titel Landammann mit dem 
Prädtcate Excellenz. Das Bundescontingent beftand 
1851 aus 5 Dioiſionen und 33,758 Mann. In Sries 
denszeiten halten nur Bern und Genf einiges Militär, 
Blele Schweizer nehmen dagegen Im Auslande Diens 
fie, ws de eigene Schwelzerregimenter bilden. " Ge: 
fammteinfänfte hat des Bund Feine, außer den Zöllen 
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an den fhwelzerlihen Zolllinien zegen das Ausland, 
weise die eidgenoͤſſiſche Kriegaskaſſe dilden. Zu den 
gemelnfhaftlihen Ausgaben find übrigens die Beiträge 
der Cantone nad ihrer Bevölkerung ausgemeſſen. Die 
einzelnen Gantone bringen ihre Verwaltungskoſten 
durch Steuern .auf; einige haben auch Regallen- und 
Domatneneinkünfte. — Die Bewohner der helvetiſchen 
Thaler kamen, nachdem fie feit 496 der franlifhen nnd 
carollugiſchen Monarbie unterworfen gewefen waren, 
8858 unter die Herrfchaft der Könige von Burgund, 
Mit tem Staate derfeiben gingen fie 1032 an daß 
deutfche Reich über. Damals war der Grund und Bo: 
den in Höfen an die freien Krieger, die bereits feit 
dem %. Jahrhunderte das Chriftenthum angenommen 
Hatten, vertheilt, und je uͤber 100 folher Höfe ſtand 
ein Sentgraf, fowie über mehre Gente, die einen Gau 
bitdeten, ein Gaugraf. Der deutiche Kalfer feste 
nunmehr über die Grafen einen Herzog, der über die 
Gaue und Städte, von welch letzteren die größeren 
(Zuͤrich, Bern, Solothurn, Bafel u. a.) mit einem 
Hlühenden Gewerbe eine reihesftädtifhe Werfaffung-an= 
genommen hatten, zegierte.. "Die mäntigfien untes 
den einbeimiſchen Dynaften waren die Grafen von Kyr 
burg, Savoyen und Habsburg. Zwiſchen den hoben 
Alpen, um den Waldftätter See (in Urt, Schwyz und 
Untermalden) lebten lange, zu Schwaben gerechnet, 
bie gluͤcklichen Sennenhirtenz; fie wurden unter dem 
Namen Cantone (Dite. oder Ortſchaften) von Ihren 
einenen Obrigkeiten regiert... Das Oberhaupt des 
deutfchen Meiches übte. unter ihnen den Blutbann dur 
Randsögte, Dieſe Verfaſſung hatte die. Schweiz noch, 
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als einer Ihrer Grafen, Rudolph von Habsburg, 1272 
Deutfcher Kaifer wurde. Rudolphs Sohn, Kalfer Als 
brecht I. von Deftreih / der. betrachtlihe Beſitzungen Im 
der Schweiz hatte, wuͤnſchte aus dieſem Lande ein zu⸗ 
fammengehöriges Fürftenthum fir feine Söhne zu ma— 
hen, und erwarb fih zu diefem Swede durch Kauf 
nah und nad mehre neue Domalnen. Endlich wollte 
er jene drei unmittelbaren Cantone des deutfchen Nefs 
ches’ zwingen, die Dberherrfchaft Deftreichg anzuerken— 
nen, Diefer- Plan und noch mehr die Bedrüdungen 
einiger feiner Kandvögte brachten die muthigen Berg 
bewohner zu dem Entfchluffe, ihr. Land von dem Joche, 
unter dem es:feufzte, zu befreien. Den Anfang dies 
fer Revolution machte Wilhelm Tells Widerfeglichkefe 
gegen den Landvogt Geßler in-Urk/ wobei letzterer fein 
Leben verlor. Werner von Stauffach, Walter Fürft 
und Arnold von Meihthal gründeten den 15. Novbr. 
1507 einen’ zehnjährigen Bund, in dem ſich zuerft 
Schwyz, Urt und Unterwalden vereinigten. Am neuen 
Jahr 1308 wurden die öftreichifchen Schlöffer erftiegen 
und die Landvögte verjagt.! ‚Der Herzog Leopold von 
Deftreih, "der. die Verbündeten 1515 unter ihre fruͤ— 
bere Botmaͤßigkeite zu bringen verfudhte, ward von 
Ihnen bei Morgarten gefhlagen. Durch dlefen Steg 
ermutbigt, fchloffen fie in eben dem Jahre dag ewige 
Bündnip zu Brunnen und nannten ſich nun Eidgenofs 
fen. Un diefe Verbindung der Helvetier, welche von 
den Heftreihern nah. dem ihnen zunächſt liegenden 
Canton Schwyz Schweizer genannt wurden, fchloßen 
fih .1332—1352 Luzern, Zürich, Glarus, Zug und 
Bern an und machten mit ihnen nun die fogenaunten acht 


alten Santone aus. Die Eidgenoffen fhlugen hierauf 
bei Sempach 1336 den öftreihifhen Herzog Keopold 
den Frommen und bei Granfon, Murten und Nancy 
(1476-1477) den Herzog Karl den. Kühnen, der fie 
in ihren Sretheiten beeinträchtigen wollte. Diefe Sie— 
ge braten ihnen Franfreihe Freundfihaft und ben 
Beitritt von Freiburg und Eolothurn zu Wege und 
ermutbigten fie, ald Kalfer Marimillan 1495 Ihren 
Beitritt zum fhwäbifhen Bunde erzwingen wollte, vol⸗ 
lends ganz dad Band zu zerreißen, welches fie noch 

bisher an das deutfhe eich gefnüpft Hatte, Mach 
dem fiegreichen Feldzuge von 1499 genen Maximilian 
nnd den fhwäbifhen Bund kam der Friede von Bafel 
zu Stande, der thre Unabhängigkeit vom deutfhen 
Reiche entfchied, die jedoch erft im weftphälifchen Fries 
den (1648) ausdrüdiih anerfannt wurde. In ber 
Swifhenzelt traten 1498 Graubündter und 1501 Ba⸗ 
fet und Schaffhauſen, der Eidgenofienfhaft kei, fo wie 
1525 Appenzell, und Die Schweizer, in ihrem Lande 
unanyefohten, machten benachbarte Länder, vorzügs 
lich Staften, vor ihrem Mutheund ihrer Tapferkeit er= 
zittern. Wallis.und Genf begaben ſich in ipren Schuß. 
Die Reformation, die hier feit 1524 durch Zwingli, 
Defolampadius und Calvin ausgebreitet wurde, gab 
auch in der Schweiz; zu Innern Zwiſtigkeiten Anlaß, 
und 1551 kam es zu offener Fehde zwifhen den Drten 
von der einen und von der andern Rellglonspartei, die 
aber noch in demfelben Jahre ein die neue Xehre be= 
günftigender Friedenstractat endigte. Gm Kriege 
mir Savoyen eroberte Bern 1556 das Waadtland, und 
auch Freiburg, Bundesgenoſſe Savoyeng, erhielt mehre 
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Vergroͤßerungen von letzterem, die Ihm Im Frieden zu 
Lauſanne (1564) beſtaͤtiget wurden. Kleinere Fehden, 
welche aus der Verſchiedenheit der Religlonsmeinun⸗ 
gen entſprangen, beunruhigten zwar die Schwelz im 
Innern noch bis zum Jahre 1718, rüdlihtiih der 
- Außern Verhaͤltniſſe aber beobachtete fie, feitdem der 
weſtphaͤliſche Friede ihre Freiheit und Unabhängigkeit 
befeftiget hatte, ein firenges Neutralitätefyftem. Der 
bierdurh erlangte Friedenszuſtand war fehr günftig 
für Gewerbe, Landbau und Handel, fowie für Kunſt 
» und Wiſſenſchaft in der Schweis. In vielen Zweigen 
ber Gewerbfamfelt (Ubrmaderei, Paplerfabritation, 
‚Leberarbeiten) thaten es die Schweizer, den übrigen 
Europäern gleich, ja zuvor, und in faſt allen Faͤchern 
des Wiſſens und der ſchönen Kunſt erwarben ſie ſich 
durch Männer, wie. Haller, Bonnet, Bernoulli,“ J. J. 
Rouſſeau, Lavater, Bodmer, Geßner, Sulzer, Aa 
zel, Johann v. Müller, Peſtalozzi, große Verdienſte. 
Foigenreih wurden endli die franzdfiihen Revolu⸗ 
tionöbegebenheiten für die Schweiz. So ‚ftandhaft bie 
Schweizer wahrend Des Revolutionskrieges Ihre Neutras 
litaͤt ſowohl gegen Frankreich gie deſſen Feinde behaups 
‚tet Hatten. fo wurden fie doch nad) und nad) Durch frans 
söfiihe Gewalt und Lift ihrer bieberigen Verfaſſung 
beraubt, und nachdem die Franzoien mehre Theile der 
Schweiz mit ihrer und der cisalpiniſchen Nepublif vers 
eintgt hatten, In Eine und untheilbare helvetiſche Nepuz 
biifverwandelt, anderen Spite ein Vollziehungsdirecto⸗ 
rium von 5 VPerfonen die Regierung beforgte. Die geſetz⸗ 
gebende Gewalt war zwischen einem Senat und einem 

großen Narbe, für welche jeder der 14 Kantone 12 Mit⸗ 
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glieder wählte, verteilt (1793). Diefe Verfaſſung 
wollte indeß den Wenigiten gefallen. Nah manchem 
Partetenktlege, nach mehren bald wieder verworfenen 
Eonftiturfonen bildete man. endlih (29. Mal 1801) 
einen füderativen Staat, faft ganz auf dem Fuße der 
alten Santonseinrichtung. Diefer fand jedoch bei den 
revolutionsfüchtigen Männern fo wenig Beifall, daß 
im Hctober eine neue Trennung, ein innerer Krieg 
entitand, bis endlih im Februar 1303 eine neue, zu 
Paris entworfene, in der von Bonaparte ausgeftellten 
Mediationsacte enthaltene Regierungsverfaſſung zu 
Stande fam, an deren Spike fih der damalige franz 
zoͤſiſche Conſul als Vermittler fteüte, und welche durch 
Emancipation der alten Unterthanen-Laͤnder die Zahl 
der Cantone auf 19 brachte. Dieſe Cantone waren 
Aargau, Appenzell, Baſel, Bern, Freidurg, Glarus, 
Graubuͤndten, Luzern, St. Gallen, Schaffhauſen, 
Schwyz, Solothurn, Teſſin, Thurgau, Unterwalden, 
Uri, Waadt, Zug, Zuͤrich. Indeſſen waren ſchon 1802 
die italieniſchen Vogtelen an bie cisalpieuche Repubiik 
abgetreten worden; Wallis hatte in demſelben Jahre 
eine eigene Conſtitution erhalten, wurde aber ſpaͤter 
(1810) dem franzoͤſiſchen Reiche einverleibt; Neuen— 
burg hatte ſchon 1806 daſſelbe Schickſal erfahren und 
war zum franz. Lehensfuͤrſtenthume für den Marſchall 
Berthler umgefchaffen worden. Nur durch Die größten 
Seldaufopferungen, durch Truppenſtellungen, durch 
Befolgung der politifyen Maßregeln Frankreichs 
konute ſich Die Eidgenoffenfhaft eine blo$ dem Namen 
nah anerkannte Seibitftändigfelt bewahren. Der 
Sturz Napoleons und der Parifer Friede (1314) hob 
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endlich die gewaltſamen Veraͤnderungen auf, entzog 
die Schweiz der franzoͤſiſchen Oberherrſchaft, und der 
Wiener Congreß raͤumte 1815 dieſer Republik, welche 
Neuenburg (zugleich als preußiſches Fuͤrſtenthum), 
Senf und Wallis unter die Zahl der Cantone aufnahm, 
tbren Plaß in dem europälfchen Staatenfpfteme wieder 
ein. Seit der franzöfiihen Nevolutfon’vom Julius 
1850 iſt jedoch der alte Parteigeift in der Schweiz wies 
der aufgewacht, und diefelbe bat in den letzten Jahren 
viel durch die innern Kämpfe der Ariftofraten und De— 
mofraten gelitten. Durd die Welgerung,- die politis 
fhen Flüchtlinge aus den deutfhen Bundesftaaten, die 
fih in Ihr gefammele haben, des mehrfach mißbrauch— 
ten Aſyles zu berauben ,. hat fie fih überdieß mit den 
deutfchen Neglerungen In Mißverfiändniffe verwickelt, 
die zur Zelt noch keineswegs gehoben ſcheinen. 
Schweizer (Anton), Gapellmeifter in Gotha, geb. 
zu Koburg 1737, fiudirte Die Compofition bei Kieina 
knecht in Banreutb, vollendete ‚feine kuͤnſtleriſche Bll⸗ 
dung in Itartca, ſtand nachher in weimariſchen, zuletzt 
in gothalfhen Dienften und farb 1787. Durd feine . 
Sompofitionen für’d Theater: „„Eiyfium’‘, ein mufifa= 
lUfbes Drama (1774), „Die Dorfgalla‘’ (1777), „Al⸗ 
cefte’’, eine ernfihafte Oper von. Wieland (1774) ꝛ⁊c., 
bar er ſich als einen vorzüglihen Meifter In der Kunſt 
des muſikaliſchen Ausdrudeg gezeigt. - 
Schwenkfeldianer heißt eine aud der prote— 
ſtantiſchen Kirche hervorgegangene Sette, nach Ihrem“ 
Stifter, Kaspar Schwenffeld, von Oſſig, geb. 1490, 
Nah feinem In der Verbannung zu Ulm 1561 erfolgs 
ten Tode bitdeten fih zuerſt In Schlefien befondere 
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Gemeinden, bie feinen myſtiſchen Bebauptungen folg⸗ 
ten und eine ſtrengere Kirchenzucht unter ſich einfuͤhr⸗ 
ten, nad harten Verfolgungen im 18. Jahrh. (1735) 
aber eine Zuffudht In Nordamerifa fanden, wo fie noch 
jest gefhloffene Gemeinden, eigene Seiftlihe und Bet⸗ 
bäufer haben, und wegen ihrer Arbeitſamkeit, Maͤ⸗ 
Bigkeit und Rechtlichkeit geribmt werden. 

Schwere In der Anziehung jedes Körpers als 
Maffe zum Mittelpunfte der Erde ift feine Schwere 
bedingt. Vermoͤge derfeiben druͤckt er auf jede Unter— 
lage, die diefe Anziehung ftört oder aufheben will, 
und das um fo ftärker, je größer feine Maſſe ſelbſt iſt. 
Bon der Schwere, ald wirfender Urfade, iſt dag ab: 
folute Gewicht oder die abfolute Schwere wohl zu 
unterfcheiden, wodurd der Druck bezeichnet wird, dem 
jeder beftimmte Körper auf feine Unterlage ausübt, 
der mit den Maffen ab: und zunimmt und durch Vers 
gleich mit Gewichten (f. Maß) gefunden wird. Gpecls 
fiide Schwere oder Gewicht dagegen drüdt das Vet 
baͤltniß des abfoluren Gewichtes zum Umfange derMaffe 
aus, oder, was daifelbe ift, die Dictigfeit. Denn 
diefe wacht mit der Abnahme der Vorolität; es hat 
demnach jeder weniger poröfe Körper eine größere 
Menge wirklicher Maſſe in einem fleinern Umfauge 
. vereinigt, und da mit diefen Maffentheilen dag abfoe 
Inte Gewicht wächſt, fo wahft auch dag Verhaͤltniß dei- 
feiden gegen den Umfang. Er verhält ſich uͤberbaupt 
das fpecififhe Gewicht bei gleichen Maſſen umgekehrt 
wie der Umfang; bei ungleihen Maffen aber iſt dag 
Verhältnis der fpecififden Schwere zuiammengefeßt 
aud dem geraden der Gewichte (Maffen) und dem ver— 
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kehrten der Raͤume. — Die Schwere, als allgemefne 
anziehende Kraft der Himmelskoͤrper gegen einander, 
wird Gravitation genannt.’ 
Schwerin (Kurt Chriftopb, Graf v.), koͤnigl. 
preuß. Seneralfeldmarfhall, war 1684 In Schwedifche 
Pommern geb. und trat 1700 als Fähnrich In holländifche- 
Kriegsdienſte. Er wohnte den Schlachten von Ramils 
les und Malplaquet, fowie dem Angriffe des Schellen- 
bergs bei und wurde 1705 Hauptmann. Dennoch 
trat er 1706 aus dem hollaͤndiſchen in mecklenburgiſche 
Dienfte, wurde 1708 DOberfter und 1711 mit geheimen 
Aufträgen an Karl XII. nach Bender geſchickt, wo er 
fih ein volles Jahr aufpielt. Nach feiner Ruͤckkehr er: 
nannte ihn der Herzog zum Brigadier; 1718 ward er 
Generalmajor. Als folder flug er 1719 bei Walds 
ölen mit 22,000 Mann das kälferl. Eommilfionsheer 
von-13,000 Mann hbannöverifher Truppen, welches die 
- Streitigkeiten zwifhen dem Herzog und feinen Land— 
ſtaͤnden beilegen follte. Ale aber der Herzoge fein Heer 
‘bedeutend verringerte, trat er in preußiſche Dienfte 
und ward 1751 zum Öenerallieutenant und 1759 zum 
General en Chef der preuß. Infanterie ernannt. Fried: 
rich II. fchäste Ibn als einen Feidherrn voll Erfahruns- 
gen, die ihm feibft noch abgingen, und erhob ihn 1740 
zum Generalfeldmarfhall. In demſelben Jahre führte 
der erſte fchlefiihe Krieg das preuß. Heer ind Feld. 
.. Bor der Eröffnung deffelben berief der König feinen 

Zeldmarfchall nad Nheinsberg, um mit ihm den Feld⸗ 
zug zu verabreden. Hier hatte Schwerin ein würdigeg 
Feld für fein Gente gefunden. Unter feinem Oberbes 
fehle ſammelte ſich ein Heer bei Kroſſen, brach, fobald 
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der Koͤnig ſich an die Spitze geſtellt hatte, trotz der uns 
guͤnſtigen Jahreszeit in Schleſien ein und brachte daſ⸗ 
ſelbe bis auf Neiße und Brieg in preußiſche Haͤnde. 
Inzwiſchen hatte ſich unter Neuperg ein oͤſtr. Heer in 
Mähren gefammelt und war bis Molwitz vorgeruͤckt. 
Am 10. April 1741 kam e6 zur Schlacht. Sie warb 
durch Schwerin gewonnen, und er verfolgte mit der 
Neiteret den Feind, der erft tief in Mähren Ruhe 
fand. Der Fall von Brieg, fowie die Beſetzung von 
Breslau folgten fchnell auf diefen Sieg. 1744 begann 
Sriedrih den zweiten ſchleſiſchen Ktleg. Während er 
ſelbſt einen Theil feines Heeres durd Sadıfen und bie 
Lanſitz nah Böhmen führte, rädte Schwerin aug Schle⸗ 
fien ebenfalls in Böhmen ein. Bor Prag trafen beide 
sufsmmen und unternahmen. fogleib deffen Belage— 
zung. Auf Schwerins Angabe wurde der Zisfaberg- 
mit Sturm genommen; am 16. Sept. unterzeichnete 
er die Sapitulation wegen Uebergade der Stadt und 
zog In Pray ein. Faſt ganz Böhmen ward unterworfen. 
Beim Ausbrude des fietenjähriaen Krieges flander an 
der. Spike bed dritten preußtfhen Hreres, das von 
Schleſien aus die Deftreicher beobachten follte. Nah 
der lowofißer Schlaht drang er in Böhmen ein, um 
bie Vereinigung Piccolominiſs und Brown's zu verhine 
dern. Er erreichte diefen Zweck volkommen, gewdnn 
den Defireihern mehre Vortheite. ab und zog fih ohne 
Verluſt in die Winterguertiere nah Scleſien zuruͤck. 
Fruͤhzeitig ward der folgende Feldzug eröffnet. Schwe⸗ 
tin.befehltgte ein zablreihes Heer, mit dem er ſchon 
den 18. April in 5 Ubtheilungen in Böhmen einrüdte, 
An allen Orten wurden die Oeſtreicher zurickgedrängt, 
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und bei Brandeis der Uebergang über die Elbe bewerk⸗ 
‚ftelliget. Der König und Fuͤrſt Moriz v. Anhalt waren 
indeffen von Sachſen aus auf Prag gerüdt und vers 
einigten fih unweit Brofiß mit dem Schweriu'ſchen 
Heere. Die Deftreiher hatten eine fefte Stellung auf 
den Bergen jenfeits der Stadt genommen. Mit Uns 
bruch des 6. Mal's 1757 befictigten Friedrih, Schwer 
rin und Winterfeld die Stellung des Zeindes und be= 
fhloffen den Angriff, der nur auf dem felndlichen.redhe 
ten $lügel gefhehen Fonnte. Aber auch bier war er 
mit den Anßerften Gefahren und Befchtwerden ver- 
knuͤpft. Diefer nicht achtend, ergriff Schwerin, ald ſchon 
alfes verloren ſchien, felbit die Fahne. „Folgt mir, 
Kameraden”, rief.er. Alle drangen ihrem Feldherrn 
mit feſtem Schritte nah." Aber faum 12 Schritte vor⸗ 
gerüct, ward der Held von 4 Kartaͤtſchenkugeln ent- 
feelt ntebergeftredt. Mit feinem Blure hatte er den 
Sieg erfauft. ; 

Schwerin, die Haupt: und Mefidenzitadt des 
Srofperzogthumes ‚Mredienburg : Schwerin, Ilegt In 
einer fehr angenehmen Gegend, an einem großen und 
fifbreihen See gl. N. Das Nefidenzfhloß, von go— 
thiſcher Bauart, liegt auf einer Infel diefes Sees 
und hängt mit der Stadt durch eine Zugbrüde zufams 
men. Die vortreffiihe Gemäldegalerte;: dad Münze 
und Ulterthimercabinet und der ſchoͤne Luftgarten find 
febenewerth. Die Stade ſelbſt iſt ſehrlaut gebaut, baf 
beträctlichen Handel und mit der Neuflabt'1100 Hans 
fer und 15,000 Einwohner. Sie Ijtider Sitz ſaͤmmt⸗ 
licher obern Landesbehoͤrden und bar ein Gymnaſium. 
, Shwerpunft, derjenige Punkt In jedem fhweren 
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feften Körper, welcher unterftäßt feyn muß, wenn ber 

Körper niet fallen foll, und in welchem älſo die ganze 

Schwere ded Körpers vereinigt gedacht werden kann. 

‚Die Unterlage oder Stüße, welde dieſen einzigen 

Punkt zu fallen hindert, trägt miryin dag Gewicht des 

ganzen Körpers, deffen übrige Theile fih das Gleich 

gewicht halten und nur Drud auf jene IInterlage aus: - 
üben. Iſtdie Dichtigkeit eines Körpers gleichartig, 

fo fallen Schwerpunft und Mirtelpunft feiner Geftalt 

äufammen, wie 5. B. bei Kugeln von gleiher Dichtig- 

keit, Die Lehre vom Schwerpunfte iſt eine der wich— 

tigften in der Mecanif und finder im gemeinen Leben 

beim Laſttragen, Balanciren, GSelltangen, Schritt: 

ſchuhlaufen ıc. —— wenn gleich unbe⸗ 

wußte, Anwendung. 

Schwerſpath, ſ. Baryt. 

Schwert, eine Waffe zum Hauen uud Schneiden, 
deren Haupttheil eine breite und gerade Klinge ifi, 
welche entweder nur Eine Schneide over gewöhnlider 
deren zwei dat, wodurd fih das Schwert von dem ge— 
Bogenen Säbel unterſcheidet. — Schwertfeger, ein 
Handwerker, weider die Theile etnes Schwertes und 
anderer Waffen zuſammenſetzt, zum Theile felbit ver— 
fertigt und zuießt teyet und blanf macht. — Schwert⸗ 
fiſch (Xiphias gladius L.), ein Seefiich, welder 13 
bis 20 Fuß lanz wird, und deffen obere Kinnlade fi 
in einem etwa 5 Fuß langen fehwerrförmtgen Ruͤſſel 
endigt; dann ein anderer, mit fäyeformigem Rück— 
grathe, der daher auch Säyefiih beiät (Deiphinus 
pinna L.). — Schwertliife (Iris L.), eine inumieren 
Gaͤrten beilebte Zterpflanze, deren mauniyfarbige Bine 
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meu den Lilien ähnlich und deren Blätter ſchwertfoͤr⸗ 
mig find. Die gemöhntichfte ift Hau. — Schwert 
mage, im altdeutfhen Rechte ein Agnat oder Ver⸗ 
wandter von väterliber Seite. — Schwertorben, 
ein um das Jahr 1200 gegen das Heidenthum an ber 
Dftfee geftifteter geiftticher Nitterorden, nach der Gis 
frerctenferregek, fpater mit dem deutfhen Orden ver- 
einigt; dann ein vornehmer ſchwediſcher Militärorden, 
won Guſtav Waſa 1522 geftiftet und 1748 erneuert. 

Schwez, preufifbe Stadt mit 2200 Einw., Sels 
Denfabriten nnd Handel, Heat an der Weichſelt. Bi 

Schwezingen, badifher Flecken unweit Mans 
Beim, mit 2300 Einw., ſchoͤnem Schloſſe mit Kunfts 
fammlungen, und einem der wichtigften Gärten Deutfchs 
lands, mit ungeheuren Baumpflanzungen. 

Shwiebbegen;. jeder gemauerte Bogen, der nur 
zwei Stuͤtzen hat, Insbefondere, wenn Eine Seite ſei⸗ 
ner Deffnung zugemauert iſt. — 

Schwimmen. Ein Körper, ber eigenthuͤmlich 
leiter als das Waffer iſt, wird, wenn man ibn mit 
Gewalt unter das Waffer taucht, in die Höhe gehoben 
und: genöthigt, auf dem Maffer gu ſchwimmen; aber 
dennoch dleibt er, wenn er auch ſchwuimmt, nit einem 
” Shelle unter dem Waller, dag fein unterer Theil aus 
dem Drte vertreibt, und dag fo viel wiegt, als er felbft.- 
Menfhen und Thiere, wenn fie fi lebend auf dem 
Waffer erhalten wollen, drüden durbh Schlagen und 
Stoßen das Waſſer unter ſich ftärker zufommen, damit _ 
es fie ſtaͤrker hebe als ruhiges Waſſer. Diejienigen 
Menſchen, welche nidt fhwimmen koͤnnen, binden ſich 
einige mit Luft angefuͤllte Blaſen um den Leid oder 
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‚sieben Schwimmtlelder au, "de mit Kork gefüttert 
find, ebe fie fib dem Waller anvertrauen. Dergleis 
Sen Hilfsmittel koͤnnen aber nicht verhindern, daf 
man nicht zumellen im Waffer umfchlage, mit dem 
Kopfe unter daffelbe fomme und ertrinfe. Daher fit 
die Kunft zu ſchwimmen gewiß eine der nüßitchften 
und wird jeßt in eigenen Shwimmfdhulen zu, 
Wien, Köntgsberg, Berlin, Münden, Paris, Lyon 
u. ſ. w. gelehrt. 

Schwimmende Batterien, floͤſſe oder verbün⸗ 
dene Schiffe oder Kanonterfhaluppen, von welchen 
aus man eine Seefeftung befchießt. 

Schwindel, ein franfhafter Zufall des Menfchen, 
bei welhem die Gegenftände um Ihn ber in ſchwankende 
oder drehende Bewegung zu gerathen ſcheinen, wobel' 
ihm verfchledene Farben vor den Augen filmmern, oder 
Alles dunkel unb ſchwarz vor denfelben wird, das 
Gleichgewicht und die Kraft, den Körper aufrecht zu 
halten, abnimmt, daher die Furcht zu fallen, ein 
Schwanfen, oft ein wirkliches Dreben des Körpers 
im Kreife und endlih ein Wlederftärzen des Kranken 
ftattfindet. Wo der Schwindel von felbft, d. b. von 
Innern Urfaͤchen, entfteht, ift er ein bedeutender Zus. 
fall, welcher nicht ohne arzttihe Hilfe darf gelaffen 
werden. ‘ Noch nöthiger iſt dies, wenn er nicht für fi 
allein kefteht, fondern der Vordote einer andern be= 
deutenden Krankheit, 3 B. des Schlagfluffes, tft, 
oder wenn er von einer Diepofition herrübrt, welche 
gefährlich werden kann, oder wenn mehre theils dispo⸗ 
nirende, tbeils Gelegenheit zum Ausbruche gebende 
Urſachen zufammenwirten. , 
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Schwindeleien pflegt man unter Anderm ſolche 
Handelsgeſchäfte zu nennen, welche keinen ſoliden 
Grund haben, und deren Unternehmung auf unwahr- 
fheintide Hoffnungen oder auf hoͤchſt ſchwache Wahr: 
f&elnlicyfeiten gegründet if. Wer fih auf dergleichen 
Unternebmungen einläßt oder fie in Gang zu bringen 
ſucht, den nennt man einen Schwindler. 

Schwundſucht ift ein langwieriger franfhafter Zu⸗ 
fand, in weldhem die Kräfte und das Fleifch des Kranz 
ken allmaͤlig abnehmen, gleichſam verfhwinden. Ents 
ö ſteht die Abnahme von einem Mangel an Erſatz der 
Säfte und Kebenefräfte nad dem gewöhnlihen Were 
brauche durch das Leben feLbft, fo können wir diefen Zus 
ftand Atrophie benennen; entfteht er von übermäßiger 
Entzlehung der Säfte oder übermäßigen Verbrauch 
ber Kräfte, fo geben wir ihm den Namen Abzehrung; 
entfteht er von einem anhaltenden Eranfhaften Netz 
aut das arterielle Syftem, fo tft es Hektit, Zebrfieber; 
„entitebt aber die Schwindfudt von einer innerlichen 
Verelterunz, welche im Störper ſelbſt einen zu ſchnellen 
Verbrauch der Nadrungsfiofe des Biutes und Abs 
nahme der Kräfre verurfabt, fo können wir diefen Zus 
‘fand Uufzebrung benennen, welche dann erft, wenn 
fie von einem örtlichen Leiden der Lungen herfommt, 
als Lungenſucht zunäcft bezeichnet wird. 

Schwingung (Vibration, Oscillation), jede Bes 
wegung, werlche eluen Körper zwifhen:2 beftimmten 
Sraͤnzen hin und wieder zuräadführt. Die Bewegun— 
gen des Pendels (f. d.), der gefpanaten Saiten, Fä⸗— 
den, der Zunge des Wagebalkeus, der Luft bei Forts 
pflanzung des Schale u. f. w. find "Sawingungen. 


.“ 
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Schwulſt (im äfthetifhen Sinne) nennt man in, 
der Poetik und Styliſtik die unridtige Anwendung’ 
des Pathetifhen und Erhabenen auf einen niedrigen! 
und gemeinen Gegenftand. . Diefe Unmwendung läßt 


ſich als bloß fm Ausdrude berubend denken, kann aber“ 


aud in der Beimifhung erhabener Begriffe und Verz 
gleihungen zu gemeinen, niedrigen Gegenfländen 
befteben. Beiſpiele von Echwulft jeder Art findet 
man welt häufiger In den Dichterwerken neuerer Zeit, 
ale in denen der Grieben und Römer. Auch auf 
andere‘Künfte, namentlich auf Muflf, trägt man den- 
Begriff des Schwütftigen über, man finder eg überall, 
wo der Gefühisausdrud gefuht und überfpannt, folgs 
lich nur der Schein des Kraͤſtigen, eiopen: und Erha⸗ 
benen beſtrebt iſt. 

Schwur, ſ. Eid. 

Schwyz, einer der urſpruͤnglichen Bundesſtaaten 
der Schweiz (f. d.), von dem fie den Namen hat, zivile 
fhen Züri, St. Gallen, Glarus, Urt, Luzern und 
Zug, bat auf 22 D. M. fehr nebiraigen Landes 30000 
meift katholiſche Einwohner mit rein demofratifcher: 
Berfaffung. Der Hauptnahrungszweig ift die Vieh— 
zucht. Der Hauptfleden Shwyz, zwiſchen dem Rigi 
und Mopten, bat 5000 Einw., zwei Klöfter und ein 
ſtattliches Rathhaus, wo das ſchweizeriſche Hauptpa— 
nier verwahrt wird. 

Scienz, Wiſenſchaft; ſcientifiſch, al 
ſchaftlich. 

Scigliano, neapolitaniſche Stadt mit 6000 Einw. 
in Nordcalabrien. Hingegen Sciglio, mit Burg und 
4000 Einw., legt. au der Meerenge von Meſſina In 
Suͤdcalabrien. 
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seiolto, über einem Muſikſtuͤcke, zeigt an, daß 
daffelbe frei und ungebunden, obwohl nicht abgeftopen 
‚und hart, zu fptelen fey. 

Scios (Skio, Chios, von den Türken Saki-Adaſſi 
genannt), eine der größten und reichſten Inſeln des 
griechiſchen Archipelagus, von 18%/2 Q. M., wird oͤſt⸗ 
lich durch einen ſchmalen Meerarm (Stretto di Capo 
bianco) von dem feſten Lande von Aſien getrennt, bat 
"ein gefundes Klima, wenig Getreidebau, wenig Vieh: 
sucht, aber einen Weberfluß von Seide, Baumwolle, 
Terpentin, Marmor, Südfrühten und befonders Wein 
(der fhon Im Alterthume berühmte Chierwein), Pome- - 
tanzen, Citronen, Maftir u. f. w. Die Schoͤnheit 
bes weiblichen Gefchlehtes fft bekannt. Auf diefer im 
Alterthume berühmten Inſel fieht man noch Trümmer 
der alten Kunftz unter anderm die fogenannte Schule 
Homers, Helenend Brunnen, die Ruinen von Delphi⸗— 
nium, Gardamiffe und einen Tempel des Neptun. 
‚Die an.der OAſtkuͤſte der Inſel befindlihe Hauptitadt 
sl. N. hat einen geräumigen, aber Ihwerzugänglichen 
Hafen umd früber an 20,000 Einw.; die Bevölkerung des 
ganzen Landes foll bis vor wenigen Jahren über 
120,009 Menfhen (meift Griechen) betragen haben. 
Jetzt iſt dies blühende und reiche Eiland In Folge der 
VBarbarei faft gänzlich verwäfter, die die Tuͤrken 1821 
und 1322 an den im Griecenaufftande betheiligten 
Ehioten nahmen... Im März 1923 hatte die Inſel nut 
16.000 Einwohner, 

Scipto iſt der Name einer berühmten Familie des 
eiten Noms, bie von altem patrichihem. Geſchlechte 
war und. den Familiennamen Cornelius führte. Den 

x R 
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gtoͤßten Nuhm erwarben ſich unter den Scipionen die 
folgenden: 

Scipio (Publ. Cornel.) Africanus der aͤl⸗ 
tere, ein Sohn des Pub. Corn. Scipio, der im 
J. Roms 554 Conſul mar, und mit ſeinem Bruder 
En. Eorn. Scipio Calvus In der Schladht gegen 
den Hasdrubal blleb. Der Sobn gab ſchon frühe Pros 
ben einer außerordentlichen Tapferkelt. So rettete 
er fu feinem 16. Jahre feinem Water dad Leben in bem 
Treffen am Ticinus. Nach der unglüdlihen Schlacht 
bei Sannd führte er die Ueberbleidſel der römifchen 


= Armee faft mitten durd die Feinde nach Canuſium. In 


feinem 21. Jahre ward er Aedilis und im 24. Gahre 
als Prätor nah Spanten geihidt, wo er noch 
am Tage feiner Antunft Neukarthago eroberte (im 
HER. 549. Nah % Jahren unterwarf er ganz Spas 
nien den Roͤmern und vertrieb die Karchagtnenfer 
völlig daraus. , Nah feiner Ruͤckkunft erbieit er dag 
Sonfulat und die Prätur in Sicilien, ging bald nach 
Afrika über, ſchiug die Karthaginenfer und bewog 
fie dadurch, den Hannidal aus Italien abzurufen, 
Beide Feldherrn unterhandelten den Frieden, da fie 
fih aber nicht vereinigen fonnten, fo ertofgte die große 
Schlacht bei Zuma, von deren Ausgang ed abhing, ob 
Karthago oder Nom der Welt künftig Geſetze ſchretben 
fole. Haunibal wurde geſchlagen, und ed erfolate 
nun der Friede. Scipio erhieit für diefe ruhmvolle 
Beendigung des zweiten punifhen Krieged außer el- 
„nem fehr prächtigen Triumpbzuge den Beinamen Af- 
” ricanug, Einige Jahre darauf übertrug man ihm das 
Eonfutat zum zweiten Me. Allein durd die Umsriebe 
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feiner Mitbewerber verlor er In der oͤffentlichen Mel: 
nung, gieng Daber nach Aſien und diente unter fefs 
nem Bruder Luc. Corn. Scipto ale a {im 
Kriege mit Anttohug von Syrien (564) ach feiner 
Zuruͤckkunft ward er von den Volkstribunen verſchle— 
Dener Verdrechen angeklagt und erbielt zwar die Los⸗ 
fprehung, ging aber aus Verdruß auf fein Landgut 
Linternum In Campanien und ftarb daſelbſt im J. R. 
574 mit dem Ruhme eines Feldherrn, der mit ber 
Geſchicklichkeit, große Plane zu entwerfen, bie Gabe, 
fie fhnelf aufzuführen, verband, überall Mäßigung und 
Enthaltfamfeit bewted und zugleih die griechifche Li— 
teretur liebte. Seine Tochter Cornella (f. d.) tft ald 
die Mutter der Gracchen (ſ. d.) berühmt. 

Sctpio (Luc. Cornel. Aflatiend, Bruder 
des Ältern Sciplo Nfricanus, ging mit diefem nad 
Spanien und Afrika und ward im F. N. 562 Eonful. 
Man trug Ihm hierauf den Oberbefehl In dem Kriege 
wider Antiohug III. (ſ. d.) von Syrien auf, den er in 
dem Treffen bei Magnefia oder am Sipylus gaͤnzlich 
ſchlug, worauf unter feines Bruders Vermittelung der 
Friede zu Stande kam. Auch die Aetolter mußten 
den Frieden mit 500 Talenten erfaufen und zugleich 


J 


verſprechen, dle Feinde Noms auch für die ihrigen zu 


erfennen, Sclolo legte unermeßliche Summen im dem 


öffentlichen Schatze nieder, hielt einen Triumph von 


bisher nie geſehener Pracht und erhielt den Belnomen. 


Aſiaticus. Doch bald erfuhr aub er, gleich felnem 
Bruder, den Undanf feiner Mitbürger; nur der Volfes 


tribun Gracchus vermochte ie von der Strafe der Une 
terſchlagung, deren er angeflagt war, zu retten. Dur 


. 
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Cato Genforiud wurde er fo fehr beſchimpft, daß Ihm 
fein NRitterpferdb genommen und- er aus dem Ritter⸗ 
ftande geftoßen .ivurde. 

Scipio (Publ. Cormelfug) Africanus der 
juͤngere, Aemilianus, ein Sohn des beruͤhmten 
Aemilius Paulus (f. d.), des Mazedonikers, wurde 
von dem Sohne des aͤltern Scipio Africanus an Kinz 
deöftatt angenommen und führte daher auch deſſeü 
Namen. t madte unter- dem Conſul Lucuflus den 
Feldzug in Spanten mit, wo er fih durd feine Tapfca⸗ 
Teit ſowohl als durch fein gefälllues Betragen, felbft 
gegen die beffegten Spanier, die größte Achtung er- 
ward. Weil die Ungelenenbeiten des Staates große 
Feldherrn heifchten, wurde er gegen die Geſetze fchon 
in feinem 37. Sahre Eonful und erhielt die Führung 
des afrikanifhen Krieges. Er brachte die Karthagls 
nenfer in die Außerfte Derlegenbeit und machte durch 
Zerftörung ihrer Hauptftadt im J. R. 508 dem dritten 
punifhen Kriege ein Ende,’ wofir er die Ehre eines 
. Ertumphes und den Beinamen des zweiten Africaners 
erhielt. Nicht fange nachher wurde er abermals zum 
Conſul erwählt und ihm die Oberkefehlshaberſtelle im 
Kriege gegen die fpanifhe Stadt Nunantia üfertra= 
gen, deren Eroberung ihm einen Triumph und dem 
Beinamen des Numantiners verfkaffte. Diefer ruͤhm⸗ 
tihen Thaten ungeachtet wurde er dennoch in der Folge: 
vom Volke gekraͤnkt, begab fih auf fein Landgut bei 
Gaeta und wurde, als er foäter bei einer innern 
Gaͤhrung nah Nom zurüdgefommen war, „Anvermuthet 
in feinem Wette todt gefunden (lm J. M. 624), 
wahrfhelntih ermordet, weil-er zu ungeftüm an die 
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Spitze der Ariſtokraten getreten war. Diefer In aller 
Nüdfiht große Mann war ein Freund des weiſen Lae- 
Uus (f. d.), Selellihafter des Geſchichtſchreibers Poly: 
bius und des ſtoiſchen Philoſophen Pandtius. So wie 
er einer der menfhenfreundlichften und uneigennuͤtzig— 
ften Feldherrn war, fo war er auc einer der redlichiten 
und tüchtigſten Staatsmänner, und befonders ald Gens 
for darauf bedacht, roͤmiſche Energie und Größe wieder 
berzuftellen und zu erhalten. 

Sclavonten oder Siawonten, ein dem Kalfer von 
Oeſtreich geböriges Kömigreih, gränzt weſtwaͤrts am 
Kroatien und wird an den 3 übrigen Seiten durch bie 
Drau, Sau und Donau von Ungarn, Serbien und 
Bosnien getrennt. Es machte zu dgn Zeiten der Roͤ⸗ 
mer einen Theil von Pannonten aus, erhielt feinen 
iehigen Namen von den Slawen, welde ſich daſelbſt 
im 7. Jahrhunderte niederließen, fam im 10. an Un⸗ 
garn und 1526 unter die Gewalt der Türken, ward 
‘aber feit dem carlowiser Frieden 1699 dem Haufe 
Deftreib unterworfen. Es enthält 310 Q. M. und 
wird feiner Länge nach von einer Kette von Bergen 
durchfchnitten, welche, aus Kroatien kommen, von 
Weſten gegen Oſten durch Die Mitte des Landes fi 
fortziehen und mehre Täler bilden, bis fie fi bet 
Ruma und Karlowis in die Ebene verlieren. Im 
Ganzen herrſcht Wald vor, daher das Klima feibft 
kühler ift, ale man ed unter dieſem Himmelsſtriche 
erwarten follte. In Hinfiht der Fruchtbarkeit des " 
Bodens iſt Stawonien, mit Ausnahme der nebirgigen 
Gegenden, Ungarn glei, beſonders groß iſt fie länge 
der Sau und In Sprmien. Die Sau und Drau ges 


“ 
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währen dem Lanbe viele Vorteile, verurfachen aber 
auch Ueberſchwemmungen und ſtehende Gewäffer. 
Erzeugniſſe find, außer den gewöhnlichen Hausthieren, 
Seflügel, Wildprer, Fiſche, Bienen, viel Seide, viel 
Getreide, Melonen, viel Tabak, Wein in Menge; 
ferner viel Obft, befonders Zwetihgen, wovon Branntz 
wein verfertigt wird, und viele welfhe Nuͤſſe. Die 
Gebirge enthalten wahrfheinlich Metallerze, doch wird ' 
fein Bergbau getrieben. Mineralguellen find häufig, 
auch hat man Steinfohlen gefunden. Die Einwohner 
(528,000) gehören dem größten Theile nah zum flawis 
ſchen Voͤlkerſtamme, doch gibt ed hier auch viele Ma= 
syaren, Walahen, Zigeuner, Deutfche,. Griechen, Ju⸗ 
den und Armenier. Die roͤmiſch-katholiſche, griechiſch⸗ 
katholiſche und griechiſche nicht unirte Kirche ſind am 
meiſten verbreitet. Nur wenige Proteſtanten finden 
ſich. Induſtrie iſt unter den Einwohnern faſt ganz un⸗ 
bekannt. In einer ſchoͤnen und fruchtbaren Ebene 
liegt an der Drau die Hauptſtadt und Feſtang Eſſek, 
mit 800 Häufern und 9300 Einwohnern. Semlin, Bels 
grad gegenüber, fft der Mittelpunkt des Handels zwi= 
ſchen der Türfet und den öftretchtfben Staaten. " Ueb— 
rigens iſt Sclavonien theild militaͤriſch vorganlfirt, 
theils mir einer bürgerlihen Verfaffung verfehen, und 
serfällt hiernach In das Militare oder Generalat und in 
das Provinzialat. " 
Sceontriren oder Reſcontriren (aus dem ital. 
scontrare, riscontrare, auggleihen) iſt eine bei den 
Kaufleuten fehr banfig vorfommende Art der Zahlung, 
da namlich der Bläubiger die Schuld feines Schuldners 
abſchreidt, je nahdem dieſer niit jenem entweder Ge= 


* 
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genrechnung zu machen hat oder (und dies kommt am 
gewoͤhnlichſten vor) ibm bei Andern Zahlung anweiſt. 
Die Abrechnung felbſt, oder die Anweifung, die 
durch dieſes Scontriren geichleht, beißt Scontro, 
Riſcontro; wiewohl dieſes Wort auch noch die Zeit, 
da jene Zablung-durh Scontriren yefhehen foll, oder 
auch die Verſammlung der Handelsleute auf der Börfe 
zu diefem Vehufe bezeichnet. 

Scott, f. Walter Scott. 

Scotus (Joh. Duns), einer der berähmteften ſcho⸗ 
laſtiſchen Philoſophen (f, Scholaſtiker) und das Haupt 
der zahlreihen Schule der Scotiften, war 1275 zu 
Dunfton im Northumberland geboren, trat frühe.in den 
Minoriten: Orden, Audirre zu Drford Philofophie, Mas 
thematit, Jurisprudenz und Theologte, ward dann 
dafelbft Lehrer und fand folhen Beifall, daß er eine 
unermeßlihe Zahl von Zuhörern gehabt haben foll, 
Die Dbern feines Ordens fandren ihn 1304 nad Paris, 
wo er mit noch arößerem Erfolge lehrte, und 1308 nach 
Köln, wo er bald nad feiner Ankunft ftarb. Seines 
ansnehmenden Scarfliund wegen nannten Ihn feine 
Zeitgenoffen ber damaligen Eitte gemäß den "Doctor 
subtilissimus.’ Er'erfand eine. Menge neuer fpihfins 
diger Fragen, Diftinctionen und Definitionen und 
ward Schöpfer einer hoͤchſt barbarifhen and unver— 
ftändlihen Terminologie, wozu fi eine aͤußerſte Bars 
baret der Sprache gefellte. Seine Werke find zu Lyon 
1659 in 12 Foliobaͤnden gedrudt. — Don ihm iſt ein 
älterer Phllofoph, Sohannes Scotus Erigena,:zu 
unterfchelden, welcher aus Schottland oder Irland 


Iſtammte, fih fange am» Hofe Karls des Kahlen aufs 
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dielt, aber von ber Geiſtlichkeit verfolgt nach England 
-flühten mußte, mo er in einem Klofter von laſterhaf⸗ 
ten Mönchen 836 umgebrabt wurde. Er war der 
ſcharfſinnigſte Kopf feiner Zeit, mit der griechiſchen, 
bebräifhen und arabiſchen Sorache befannt und über: 
ſetzte die Schriften deg Dionyliug Areopagita ing Latef— 
nifhe, wodurd er der Bater der philoſophiſchen Mp⸗ 
ſtik im chriſtlichen Abendlande wurde. 

Scrupel, ſ. Apothekergewicht. 

Scrutintum, eine Wahl durch — ——— 
Gtiminsettel oder Kugeln. 

. Scudery, Georg und Magdalene yon, Geſchwi⸗— 
fer, welche fih als Dichter einen geachteten Namen 
tu der frauzoͤſiſchen belletriſtiſchen Literarur erworben 
‚baben. Erferer, geb. 1601, ftarb zu Parts 1667; 
letztere, geb. 1607, ſtarb 1701 ebenfalld zu Paris. 
- - Scudo, eine italtentfhe Silbermüngze, die im Al» 
-- gemeinen unſerm Thaler entſpricht, deren Werth übris 
geng In den verſchiedenen Thetlen von Italien verſchie— 
‚ben iſt, von 22 bis 49 Groſchen Eonv.: Münze. 

Sculptur, f. Bildhauerkunft. 

Scylla, eln Feld an der fictiifhen Meerenge, de- 
‚ten Strömungen hier dem unfundigen Ecefahrer fehe 
aefährlich waren, unweit der nicht minder „efürchteren 
Charybdis (f! d.). Nah Homer ih die Scylla ein 
Ghauptiges Ungeheuer, dag dem Ulyſſes 6 Mann zu 

gleicher Zeit ranbte, eine Tochter des Typhon und der 
SKratäld. Andere nennen fie etue Tochter des Phorbas 
oder Phorkus. Nah Elnigen war Scylla vorher ein 
ſchönes Frauenzimmer und batme ihre Verwandlung 
ber Eiferſucht Amphitritens (f. d.) zu danfen. — Eine 
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andre Secylla, des Niſus Tochter, ſtuͤrzte ſich, nad: 
dem fie vergebens um die Liebe des Minos (ſ. d.) ges 
buhlt, verzweifeind ind Meer; nah Andern wurde fie 
in eine Lerche, ihr unglüdlicher Vater aber In einen 
Falten verwandelt, 

Scythen, ein unbeftinmter Nölfernameinderalten 
Geographie. ir unterſcheiden afietifche und europaͤlſche 
Scythen. Zu den aſiatiſchen Scythen rechnen die Al: 
ten viele nordifche Völker von ihnen, unbefannter Ab⸗ 
kunft, die nicht zu ihrem Stamme üehoͤrt haben moͤ⸗ 
gen. Sie herrſchten eine Zeit lang in Aſien, bis die 
benachbarten Völker Ihr Meich groͤßtentheils zerſtoͤrten. 
Die. europälfchen. Schthen wohnten zu Herodot's Zel⸗ 
ten von ber Donau (Iſter) bis an den Urfprung bes 
Dntefter (Zyras), des Dnepr 1Borpftbenes) und in 
die Nähe des Don (Tausts); ſuͤdlich bis ans nördliche 
Ufer des Ihwargen Meeres, Taurien mit eingefchloffen. 

Seapop heißen in Dftindien eingeborne, doch im 
Dienfte einer europaͤlſchen Draht ftehende und nad 
europälfher Weile bewaffunere Sotdaten. Ste find im 
Kriege wegen ihrer Ausdaner fehr geachtet. 

Sebaflan (San:), Stadt und Feſtung mit 13,000 
Einwohnern, an der nördliben Küfte von Spauten, 
ktegt 5 Meilen von Bayonne, auf etner Halbinfel zwi⸗ 
(hen 2 Meeredarmen an der Mündung des Fleinen 
Fluſſes Urumea am biscayifhen Meerbufen, in der 
Dastifhen Propkuz Guipuzcoa. Als Hafen: und Hans 
beisftads bat fie eine Loorfenfchute, -eine Selldreberei 
‚und eine Unterfhmiede für die fpanifhe Marine. Auch 
befinden fi Gerbereien und Lederfabrifen dafelbft. 
Beruͤhmt iſt die Feſtung und Citadelle, die auf elnem 
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Boden, kablen, runden Felfen Ilegt, burch die Belae 
gerungen von 1813 und 1323. 

Sebaftlan (Don), König von Portugal, nachgebo⸗ 
rener Sohn des Infanten Johann und der Johanna, 
Karls V. Tochter, wurde 1554 geboren und beftieg 
f&don 1557 den Thron, als fein Großvater Johann III. 
geftorben war. So viel Ergebenheit er gegen die 


Kirche hatte, fo groß war fein Haß gegen die Ungläus 


bigen. Als derMeffe des Sheriffs von Fez und Marocco, 


Muley Mohammed, mit feinem Onkel, Muley Moloch, in 


D 


offenen Krieg verwickelt war, um ihn des Thrones zu bes 
rauben, fo verſprach er ihm zu Hilfe zu ziehen, in der 
Hofaung, hier für das Chriſtenthum und den Ruhm 
Portugals thätkg zu feyn, rüftete eine Slotte und ein 


Heer aus und fegelte 1573, nur 23 Jahre alt, am 


24. Juni nah Afrika ad. Die Forte‘ zählreigenen 
1000 große und kleine Segel und hatte 9000 Yortu- 
siefen, 5000 Deutſche, 700 Engtänder, 2300 Spanier 
an Bord, Die Landung ging bei Alzira gluͤcklich von 
ſtatten, und fogteich-traf Muley Mohammed mit 300 
Mohren ein, um feinen Sohn als Gelfel zu geben. 
Der Sheriff von Marocco Hatte indeſſen ein Heer von 
100,000 Mann zufammengebregt, ımd mit diefem 
feßte er fih gegen die Küfte in Bewegung. Am 3. 
Auguſt fanden beide Heere einander gegenüber. Ein 
Fluß trennte fie. Der Feind haste alte Unhöhen im 
Befige. Sebaſtian munterte feine Schaaren, ale fie, 
in Schlachtordnung gefteßt waren (4. Aug), ſelbſt auf.‘ 
Uber aub fein Gegner war nicht unthätig. In einem 
großen Halbmonde bewegte ſich feine Maffe vorwärts, 
in der erften Linie die Tauſende enthaltend, welche 
\ 
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der Fanatismus aus dem Süden Spanfens vertrieben 
batte, unb auf. beiden Flügeln- -10,000 fühne Weiter. 
Obwohl gefährlich Frank, verließ er feine Sänfte und 
‚feste fi) zu Pferde. Der Kampf ward bald allgemein, 
-Gebaftian durdflog die Reihen, immer fm Kampfe ber 
.Erfte, und durchbrach die erite, die zweite Linie des 
Geindes. Muley Moloh mußte fih aus der Schlacht 
" entfernen. Er ftarb in feiner Sänfte, ohne daß fein 
‚Heer etwad erfuhr. Bald führte die Tolltühnpeit den 
‚Jungen König mitten umrer die Feinde, die bereits im 
Ruͤcken feines Heer⸗s würbeten. Er hatte die Wahl, " 
‚zu fterben oder fih gefangen zu geten. Die Treuen, 


die ihn umgaben, Lieben auch im Tode nicht von ihn, : 


und felbft Muley Mohammed ertranf auf der Flucht. 
So vernichtere das Schickſal die Anfprüde von allen 
Dreley:: Das ganze Heer blieb auf dem Wahlplatze öder 
gerlerh. I Gefangenichaft. Sebafttan war nach Einfs 
gen gefallen; nad Undern gefangen. Die Folge davon 
war, daß fein Tod im Zweifel bileb und, ale Portugal 
an Spanien gefommen war, 4Abenteurer aufitanden, 
die fich für ibn ausgaben. Gebajtian's Unternehmung 
hatte die Blürhe des vortualefifhen Adeis vernichtet, 
die Kaſſen waren durch die Ausrüftung der Flotte er— 
ſchoͤpft. Das Neih war ohne unmittelbaren Throne 
erben. Drei Häufer madten Anfprud darauf: Parına, 
Braganza, Spanlen. ‚, Die Gewalt deg legtern unter 
Pyhlliop II. fiegte. Portugals' Eroberung war die letzte 
Waffenthat des olten Alte. b Fi : 
Sebenico, oͤſteichiſch-dalmatiſche Seeltadt, im 
Freiße Zara, hat 7000 Einw., 4 Kaftelle, einen treff— 
lien Hafen, griegifgen Viſchof, 5 Kidgter, ziemlid eu 


.“ Handel und Mlefert viel Maraschlnd, Mein, Del, Ma: 


‚ftir, Selde und Korallen. 

Secante, in der hoͤhern Geometrie diejenlge gerade 
Linie, welche eine krumme Liniein? oder mehren Punf- 
ten trifft. Jn der Trigonometrie dagegen verſteht man un— 
ter Secante die aus dem Mittelpunkte des Krelſes 
durch den einen Endpunkt des bezuͤglichen Bogens bis 
an deſſen Tangente (ſ. d.) gezogene gerade Linie. 

Seceders, Separatiſten, heißen die Glieder einer 
Sekte in Schottland, die ſeit 1752 mehre mit dem 
Patronativefen und der Oberbehörde der herrfchenden 
presbyterlantfhen Kirhe (Generalverfammiung) unzu— 
-frtedene presbyterianiſche Prediger nah foͤrmlicher 
Trennung von derfeiben unter dem Namen des ver: 
‚einigten Presbyteriums bildeten, und. die gegenwärtig 
‚einige hundert Gemeinden zählt. Ihr Glaube iſt ganz 
presbptertanifh, Ihre Verfaffung aber dadurd von der 
‚presbpterfanifhen verihieden, daß die Prediger von 
allen Gliedern ihrer Gemeinde gewählt werden müffen 
‚und. fih ohne Dberbehörde auf ihren Synoden felbft 
‚regleren. Moraliſcher Rigorismus und Kleinigfeits- 
geiſt iſt Ihnen eigen. 

Sedendorf (Welt Ludwig von), geb. 1626 zu 
‚Herzogenaurah bei Erlangen, bildete fih auf dem’ 


” Symuaflum zu Koburg, der Unfverfität Strasburg und 


‚auf Reifen zum ausgezeichneten Stastemanne und Ge— 

Tehrten. .Er fam hierauf au den Hof des? Herzogs 

Eruft von Gotha und ward .1652 Hof: und Juſtizrath, 

1656 Geh. Hof: und Kammerrath und 1664 wirklicher 

Geheimerath und: Kanzler, In welcher Stellung er 

rathend und helfend an allen wichtigen Reformen Thell 
Eony. Ser. Bd. XXII. 8 
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nahm, die Ernſt in dee Staatsverwaltung, In ben Uns 
getegenheiten ber Reltglon und Vollsbildung unternahm. 
1654 trat er ald Geh. Math, Kanzler und Conſiſtorial⸗ 
yräfident in die Dienfte des Herzogs Moriz von Zeig 
und privatifirte nach deffen Tode feit 1681 auf feinem 
Gute Meufelwis bei Altenburg, bis er 1691 von Kurs 
fürft Friedrich III. von Brandenburg als Geh. Math. 
nad) Berlin gerufen und ald Kanzler an die Spike der - 
eben geftifteten Unkverſitaͤt Halle geftellt wurde, wo 
er jedoh ſchon 1692 ſtarb. Hauptwerte diefed auch 
als Menſch höchft liebenswuͤrdigen Gelehrten find fein 
„Deutfher Zürftenftaat”‘, ein zu feiner Zeit hoͤchſt 
brauchbares Handbuh der Staatslehre und Megies 
rungsfunft, fein „Chriſtenſtaagt“ (Leipz. 1685), dur 
den er thaͤtiges Chriſtenthum zu verbreiten ſtrebte, 
und fein „Commentarius historicus et apologeticus. 
de Lutheranismo ete.“* (Franff. u. Leipz. 1692 Fol.), 
Auch war er fehr thätlg für die Acta Eruditorum. 
Sein Brudersfohn und Erbe 

Sedendorf (Friedrih Heinrich, Reichsgraf von), 
k. k. Feldmarſchall, ein als Krieger und Diplomatifer 
ausgezeichneter Mann, 1675 zu Königeberg In Franken 
geboren, fudirte die Rechte zu Jena, Leipzig und 
Lepden, betrat aber nach feines Oheims Tode die mie 
ditärifhe Laufbahn und zeichnete ſich theils In holläns 
diſchen, theils in polnifchen Dienften, namentlich bet 
».den Belagerungen von Ruͤſſel (1708) und von Gtrais 
fund (1715), ruͤhmlichſt aus, bis er endlid 1717 als 
Feldmarſchallientenant in Falferlihe Dienfte kam und 
ſogleich an Eugens großem Siege bei Belgrad The , 
nahm. · Er wurde nun nach Stallen gegen die Spanier . 
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geſchickt, welche den Tuͤrkenkrieg benuͤtzt hatten, um 


dem Kalfer Sardinien zu entreißen und: einen Theih 


Sizilkens zu erobern; ed gelang Ihm, beide Länder 
durch den fogenannten Evacuationsvertrag: 1720 wieder 
unter des Kalfers Herrfhaft zu dringen. Während 
des allgemeinen Friedens von 172F an warb er zum: 
kaiſerlichen Feldzeugmeiſter ernannt und ihm geſtattet, 
vom König Anguſt, der ihn ſchon vorher zum Geh. 
Nathe und poln. ſaͤchſ. General der Infanterle, fowie 
der Kaiſer 1719 zum Reichsgrafen erhoben Hatte, das 
Gouvernement von Leipzig anzunehmen, wo er 5 Jahre 
verlebte, bis ihn der Kaiſer 1726 mir unumfdyränfter- 
Vollmacht als Geſandten nad Verlin ſandte, wo er in 
der damaligen kritiſchen Lage feinem Hofe die nuͤtzlich⸗ 
ſten Dienfte leiſtete und den preußiſchen Hof nicht nur 
von dem hannoͤveriſchen Bündniffe zuruͤkbrachte, fons 
dern auch zur Anerkennung der pragmatiſchen Sanction 
und zur Allan; mit dem Kaiſer bemog. Auch andre 
Höfe brachte er zur Anerkennung -der pragmatiſchen 
Sanction, und als die nah König Augufts II. plöß- 
lichem Tode über bie iederbeferung des polniſchen 
Thrones ausgebrochenen GStreitigfelten einen Reichs⸗ 
krieg nothwendig machten, war es nur ſeinem Ein⸗ 
flaffe zu danfen, daß Preußen 10,000 Mann Hilfde 
‚truppen dazu fiellte und 1734 das Meihsheer am 
Rheine verfammelt werden fonnte. Graf Sedenpdorf; 
der bereits zum rReichsgeneral der Eavallerie ernannt 
worden war, erhielt neben Eugen das Sommando, 
Heferte am 20. Dit. 1735: das Kreffen hei Klauſen und 
wollte-eben in Champagne eindringen, ats der Waffen: 
ſtiuſtand und- diefem der Sriede folgte, Rt welchem. Def: 
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reich Neapel und Sizillen verlor. Aus Verdruß hier: 
über wollte 'Sedendorf In den Privatftand-fich zurüde 
ziehen, aber der Tod Euxend und-ber Ausbruch eines 
neuen Türkenfrieges zwang Ihn, 1737 den Dberkefeht 
als Feldmarſchall über das 44,000 Mann ſtarke Heer, 
das bei Belgrad fand, zu übernehmen. Er befehte 
Serbien und nahm Niffa ein, aber eine Menge Hin: 
derniſſe und die Ränte feiner Feinde verelteiten bald 
feine beften Entwürfe. Er ward abgerufen und mehre 
Ssapre lang gefangen gehalten, Erft Marla Thereſia 
fegte ihn wieder In Freiheit und beftätigte alle feine 
Wuͤrden, ohme ihn jedoch wieder zu beicyäftigen,. daher 
er ſich In die Dienfte Kalfer Karls VIT. begab und den 
Oberbefehl des bayerifden Heeres übernayn. Nach 
Des Kaiſers Tode brachte er die Aueſoͤhnung feines 
Sohnes mit Deftrelh und ben Füßner Frieden zu 
Stande. Er lebte nun ale Privatmann auf feinem 
Sciofe ‚Meufelwiß bie 1755, wo ihn Friedrich II. 
unter dem Vorwande eines nachtheiligen Briefwechſels 
mit Deftreicy gefangen nehmen und nah Magdeburg 
obführen Lief, wo er ein halbes Jahr, bie zur Erle: 
gung einer großen SGeldfumme und der vom Könfge ges 
wünfhten QAuswebslung des bei Kollin gefangenen 
Prinzen Moriz|von Deſſau, der Freiheit entbehrte. 
Er kehrte hierauf nad Meufelwig zuräd, erlebte nod 
das Ende des ihm fo wichtigen fiebenjährigen Krieges, 
in dem er jedoch felbft nicht mehr thaͤtig gewefen war, 
und farb den 23. Nov. 1763 im 91. Lebensjahre. 
Seine Biographie iſt von einem felner Verwandten zu 
Leipzig 1792 —94 In 4 Ddn. herausgekommen. — Von 
feinem Bruder Ernft Ludwig, Speiperen v. Secken⸗ 
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dorf, geb. 1672, geft. 1741 ale preuß: geh. Stauts- 
minifter, ſtammt dad gegenwärtig, in Altenburg und 
Sachſen auggebreitete Sedendorffhe Geflecht ab, 
aus welchem der In Nordamerika geft. Unton Suftay 
v. Sedendorf(befannt u. d. N. Patrick Peale) ald Ver⸗ 
faffer mehrer Schriften über mimifche Aunft, und Leo 
Sehr. v. Sedendorf, geb. 1773, ale Dichter und Sols. 
dat ſich ausgezeichnet haben. Leßtererfand den Tod in der 
Schlacht bei Ebersterg 1809 ald Hauptinann der Wle⸗ 
ner Landwehr, 

Secretton, die Abfonderung der unbrauchbar ges 
wordenen Veſtandtheile bed Organismus, welche fofort 
aus dem Blute wieder erfeßt werden. (Vergl. Re— 
production.) 

Sect, der Name gewiffer ftarker fpantfchen Weine, 
bejouderg des Keresweined. _ 

Sectton nennt der Anatom dag kunſtmaͤßige Oeff⸗ 
nen der drei Hauptböhlen des menfchlihen Körpers an 
einer Leiche. Geſchleht fie zu gerichtlichen Zwecken, fo 
heißt fie Legal: Section und erfodert befondere Ges 
naufgfeit, weil es oft- darauf anfommt, Verletzungen 
nadzufpüren und Ihre Tiefe, fowie die Richtung, mit 
welcher jie in Innere edle Theile eindringen, fo anzu—⸗ 
geben, doß dem Anatomen nicht der Vorwurf gemacht 
werden kann, er habe: fie erfi dur feine Inſtrumente 
berbeigeführt oder vergrößert: (Mergl. auch Obductlon.) 

Secunde heißt der fechzigfte Theil einer Minute, 
ferner in der Muſik. das Intervalf einer Notenftufe, 
beim Fechten aber- eine der Hauptbemegungen, die 
äweite und- naͤchſte „ nachdem nian den Degen gezo⸗ 
gen dat, 
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Secundus (Joh.), ſ. Johannes Secundus. 

Sédalne (Michel Jean), einer der ausgezeichnet⸗ 
ſten franz. Luſtſpieldichtetr, Mitglied der franz. Aka— 
demte und Serretär bei der Akademie der Baufunft, 
geb. zu Partie 1719, ftarb daſelbſt 1797. Seine Werke find 
1775 in 4 Vdn. 12. zu Paris gedruckt. 

Sedan, flarfe und große, aber wenig bevoͤlkerte 
Geftung im franz. Departement der Ardennen, an der 
Maas, bat 11,000 Einw., ein Arfenal, Stüdgleßeret, 
Sewehr:, Elfengefchirr: und berühmte Tuchfabrik, ftar- 
ten Tuch: und Koruhandel, Handeldgericht und 5 Kir: 
Ken. Sie iſt der Geburtsort Turenne's. 

Sedez, dasjeulge Büherformat, wo der Bogen zu 
16 Blättern oder 32-Seiten gebrochen wirb, gehört zu 
den ſogenannten Taſchenformaten. 

Sedlitz, boͤhmiſches Dorf mit beruͤhmten Bitter: 
falzquellen, unfern Saidfhüß (f. d.). 

See, die, tft einerlei mie Meer Cd. d.); des 
See bezeichnet ein vom Lande allenthalben umgebes 
nes Oewaͤſſer, das daher auch der Landſee heißt 
uud durch feine Größe von dem Leiche ünterſchleden 
iſt. Die mehrftien Seen baben weder Zuflüfe noch 
Abfluͤſſe; dennoch nimmt ihre Waller ab und zu, je 
uahdem bie Witterung troden oder feucht iſt. — 
Seebäber kamen In Deutſchland nad einer Auffo— 
derung Lichtenbergs im Göttinger Tafchencalender f. 
1793 in Gebrauch, und Dobberan (ſ. d.) iſt dag zuerft ane 
gelegte und noch jetzt das berühmtefte. Die hen: 
be Miſchung des Seewaflerd, die reihe Schwänge- 
zung beflelben mit animallihen Stoffen, feine Bewe⸗ 
gung in Ebbe und Fluch und Wellenfchlag, die eigen⸗ 
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thämfihe Natur dee Seeluft und der Vegetativn am 
den Seeküften,. bas für ven Binnenländer durchaus 
neue Schaufplel bes Meeres felbft und ded Lebens 
auf Heinen Infeln und an Kuͤſten, der pſychiſche 
Eindrud, den das Baden In offener See macht, und 
die kleine Ueberwindung, die bei Furchtſamen Dazu 
nötbig fit, macht das Seebad zu einem wichtigen 
Heilmittel, welches befonders bei Drüfen: und Haut⸗ 
krankheiten aller Art, bei hrontfhen Mervenfrantheis 
ten und bei chronlſch-gichtiſchen und rheumatiſchen 
Befhwerden empfohlen wird. Wir zählen gegenwaͤr⸗ 
tig in Deutfhland 15 Seebäder, die alle an ber Oſt⸗ 
und Nordfee liegen. — Seegeſetze nennt man 
tbeils die privatrechtlichea Beftimmungen, welche ſich 
«uf den Seehandel und die Seefahrt der einzelnen 
Voͤlker dezichen, theils die völferrechtlihen Gebräude. 
und Regeln über diefelben Gegenftände. Erftere be= 
ruhen größtentheilg auf befonderen Anordnungen dee 
einzelnen Staaten; ungleich fhwanfender und beſtrit⸗ 
- tener aber find die völkerrechtlichen Beftimmungen 
über das Seerecht, indem die in diefer Rüdfiht 
entftehenden Streitfragen nach den zwifchen den eine 
zelnen betreffenden Staaten befiehenden Vertraͤgen 
md den allgemeinen völferrebtlihen Gewohnheiten 
und Gebraͤuchen entfohleden werden ſollen. — Sees 
gras, ſ. Meergras und Tang. — Seehandel, 
einer der beiden Hauptzweige, in welche der Handel 
uͤberhaupt zerfaͤllt, iſt in neueren Zeiten ungleich wich⸗ 
tiger als der Landhandel geworden, welcher Im Als 
terthume und während des Mittelalters, fo lange noch 
die Schiffahrt ſich groͤßtentheils anf die Fahrt längs 
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den Kuͤſten beſchraͤnkte, die Oberhand behauptet hatte.: 


Die univerfalhiftorifhe Wichtigkelt des Seehandels 
beginnt mit dem Anfange des 16. Jahrhunderts, 
nach der Entdeckung von Amerika und des Seeweges 
nach Oſtindien; Spanien und Portugal gelangten zu: 
erft durch ihn, zu Unfehen und Wohlſtand, wurden 
‚aber nachher durch Holland und England verdrängt. 
Das GColonlalfyftem, welches felt der Mitte des 16. 
Jahrhunderts Herrfhend wurde, und. Deffen Bedin— 
gung der Seehandel iſt, machte ihn zugleich zu el: 
nem der . Haupttrlebfedern der europaͤlſchen Pollilf. 
Faſt alle Kriege, welche ſeit anderthalb Zahrhunders 
ten die Ruhe von Europa ftörten, waren mehr oder 
weniger Handelstrlege. — Zu dem Zwede, ben deuf: 
fhen Producten, Manufacten und Fabrifaten nad 
fernen Welttheilen Abfab zu verfchaffen, find in 
Deutfchland in neuefter Zelt zwei Seehandelsver: 
. eine in's Leben getreten, durch welche ber Gelft der 
alten deutſchen Hanſe wieder aufleken ſollte. Es 
ſind dieß die Rheiniſch-Weſtindiſche Compagnie, als 
deren Stifter der verſtorbene Kaufmann Aders zu 
Elberfeld zu betrachten iſt, und welche 1821 Ihren 
Anfang nahm; dann die 1825 zu Lelpzig geſtiftete 
Elb:Umerlcanifhe Gonipagnie, die fih vorzuͤglich den 
überfeeifhen Mertrieb der fähfifhen Zabrikate und 
Producte zum Zwecke nahm. Die letztere mußte ſich 
indeß ſchon 1830 wieder auflöfen, indem nad der 


n 


damals gezogenen Billanz den Wetieninhabern von, 


‚ ihrem eingelegten Capital beften Falls nur noch 52 
Prozent zuruͤckbezahlt werden Fonnten, und auch auf 
den Verkehr der rhelniſch-weſtindiſchen Compagnie 
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haben die yolitifhen Stürme der fpanifch : amerlfanf: 
fhen Freiſtaaten böhft nachtheillg eingewirkt. — 
Seehund, Sf. Mobbe. — Geelrantheit nennt 
man die Beſchwerden, von welhen Schiffahrer befals 
ien werden, die der fchaufeluden Bewegung bed 
Schiffes nicht gewobne find. Sie beftehen in einem 
hohen Grade von Hebelbefinden, Uebelkeit, Ekel und 
Abnetgung vor Speiſen; mit- einiger Erleichterung 
ſtellt fib dann ‚Erbrehen ein, welches aber oft wies 
detkommt und bie Leldenden, zumal Ehwädlihe und 
Frauen, fehr angreift. Um diefe Beſchwerden, welche 
„aber nie Iebensgefährlih find und mir der Landung 
fich fonleich vertteren, zu mildern, pflege man ſich des 
Gitrenenfaftes mit Zuder zu bedlenen,; aud find fie 
geringer, wenn der Kranke legt, als wenn er auf 
ft. — Seefrtege Im ftrengern Eiune ſind in 
Europa erft feit der größern Ausdehnung, weiche der 
Seehandel erhalten, und der dadurd bewirkten Ent— 
ftebung von Eeeftaaten bewirkt worden, welche mit 
einer eigenen Seemacht oder Marine verfehen 
find, Indem jetzt eigene Kriegsſchiffe erbaut und be= 
» zeit gehalten werben, während im Alterthume und 
dem Mittelalter meift nur Handelsſchiffe ſchnell zu 
dem Kriege audgerüftet und größtentheilg mit Lands 
foldaten bemannt wurden. — Geeland, holländi- 
fhe Provinz mit 34 Q. M., 1115000 Einwohnern, 
9 Städten und 105 Dörfern, befteht aus 15—16 
größern und Heinern Inſeln, die von den Ausfluͤſſen 
der Scheldbe und Maas in das deutfhe Meer gebil= 
det werden, und iſt von bänlih Seeland, der 
größten und wichtigſten Infel der daͤniſchen Monar- 
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chie, zu unterſcheiden, welche zwiſchen dem Katteget 
und der Oſtſee liegt, 16—17 Q. M. lang, 13—14 
SM, breit ift und auf 133 Q. M. 296,000 Einw. 
bat. Getreldebau und Viehzucht gedeihen vortreffs 
Uch. Auf Seeland liegt die Hauptftadt Kopenhagen 
+f. 6.) und die Zeftung Helfingor. — GSeemanns 
ſchaft wird In der Schiffsfprache der Inbegriff aller 
jener Kenntniffe und Fertigkeiten genannt, welde 
sum Commando und zur Neglerung (Manoͤuvre) vis 
ned Schiffes (ſ. d.) gehören. Der vollendete See— 
wann, welher ald Befehlshaber (Sommandeur ober 
Eapitain) ein Schiff über See füyren fol, muß mit 
den Eigenfhaften des beladeren oder unbeladenen 
Schiffes, feiner Stabilität (Dauerhaftigfett), Bewe— 
sung u. f. w., mit feiner Takelage (Ausruͤſtung mits 
teift der Taue, Segel, Segelftangen, Unter u. ſ. w.), 
mit den zwedmäßigften Stellungen der Segel, dem 
Gebrauche der Anker, Taue u. f. w. unter allerlet 
günftigen oder gefährlichen Umftänden, welche auf ei⸗ 
ner weiten Seezeife vorfommen, und überbieß mit 
den vornehmften Seerechten und Gebräuhen feefah⸗ 
render Nationen bekannt feyn. Die Seewiffens 
{haften begreifen übrigens außer der Seemann 
ſchaft auch noch die Schiffbaukunſt (f. d.), die Schiffs 
fahrtskunde (f. d.) oder Steuermannstunft, und die 
Seetactik, weihe Anleitung ertheilt, wie etne 
Flotte bei einem GSeetreffen den Umſtaͤnden nach 
(entweder luft- oder leewaͤrts, d. h. entweder auf 
der Luftfelte, von weldher der Wind herkommt, ‚oder 
‚auf der Keefeite, nad welcher er hinweht) zu ſtellen 
dep, und fih zugleich über die zu Diefem WBehufe er⸗ 


! 
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fundenen Signale (Zeichen, welche vom Admlrelſchiffe 
als eben ſo viele Mitthellungen fuͤr die uͤbrigen 
Schiffe gemacht werden) verbreitet. Sie lehrt ferner 
auch, wie ein Schiff, das auf ein anderes Jagd 
macht, und wie das geſagte ſegeln fol; wie Schiffe 
in Häfen angegriffen und vertheidigt werden, wie 
man durch Kriegsſchiffe Ladungen oder Einfhiffungen 
deckt, u. ſ. w. Mit ihr it die Seefortification 
verbunden, d. i. die Kunſt, Feſtungswerke zur Vers 
theidigung von Haͤfen und Kuͤſten anzuordnen. — 
Seeraͤuberei wird von dem Feelbeuter (Corſaren) 
unter willkuͤrlicher Flagge aus eigener Macht gegen 
Jedermann ausgeuͤbt und iſt daher von der Caperei 
fe Caper) zu unterſcheiden, welche die Autoriſation 
einer Krieg fuͤhrenden Macht vorausſetzt. Waͤhrend 
ſich die Caperei in dem neuern Staats- und Voͤlker⸗ 
rechte beſtaͤndig in Anſeben erhalten hat, haben die 
Reglerungen gegen bie eigentliche Seeraͤuberei zu ale 
len Zeiten bald mehr, bald minder gluͤckliche Anſtren⸗ 
gungen gemacht; ſo fuͤhrten ſchon die Roͤmer einen 
Krieg mit den Seeraͤubern, welchen Pompejus binnen 
40 Tagen beendigte, die Briten ſuchten die Inbi- 
fhen, die Mordamerikaner die nordafrifanifhen Piz 
saten zu bändigen, was indeß erſt in neueftek Zeit 
den Franzoſen dur bie Einnahıne von Algter (1830) _ 
in höherem Grade gelang. Bis dahin war die Berz - 
berei (f. d.) gegen drei Jahrhunderte, feit den. Zei= 
sten der-Barbaroffae (f. d.), der Hauptfiß der Seeraͤu⸗ 
beret gewefen. . Auch Griechenland machte fih in 
neuerer Zeit (befonderd feit 13825) durch Seeräuberel 
berügtigt, bis Capodiſtrias 1328 dieſem Unweſen 
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ſteuerte. Aber noch immer Lieten Inſelmeere und, 
kuchtenrelche Kuͤſten, wie die in der Levante, Im’ 
perfifhden und arabifhen Golf, in Oft: und Weftin: 
dien und Im cinefifhen Meere, der Seeraͤuberet 
Schlupfwinkel dar, aus welden fie noch nicht fo 
ſchnell gänzlich. zu vertreiben ſeyn dürfte — See— 
verfidherung, die Uebernabme der Gefahr eines 


Schiffs und feiner Ladung gegen eine zu bezablende - 


Praͤmie. Geht das Swiff ganz oder deffen Ladung 
theilweife (3. DB. durch Ueberbortwerfen der Waare) 
zu Grunde, fo zahlt der Verfiherer den Schaden, ges 
winnt dagegen die Pramie, wenn das Schiff wohlber 
balten In dem Orte feiner Beſtimmung einlaͤuft. 
Sn Seehandelsſtaͤdten beftehen oft eigene Affecuranz: 


compagnien für GSeeverfiherung. WMerwandte Ger“ 


Tchäfte find- der. Grofaventurbandel, worunfer 


man Darlehen auf Schiffe und Schiffsladungen vers- 


»ftebt, für welche, weit die Ruͤckzahlung bei den vielen 
Gefahren, denen. dad Schiff. auggefent Ift, Immer ſehr 
zwelfelhaft bleibt... fehr hohe Prozente, oft ein Drite 
theil, ja felbft die Hälfte des Capitals, gezahlt wer⸗ 
den, zumal wenn: der Darleiber für den Fall des Uns 
terganges des Schiffes auf die Ruͤckzahlung ausdrüd- 
U’ verzichtet, welden Falle das Gefhäft Bobmerel . 
cl. d.) genannt wird. — -Seewalfer, f. Meer. 
Seele und Seelenlehre, f. Menſch und Pſp— 
chologle. — GSeelenamt, bei den Katholifen ein 
felerlihed Traueramt, welches zum Helle eines Ver⸗ 
ſtorbenen abgehalten wird, um ihm von Gott die Vers 
gebung feiner Sünden zu erfiehen. — Geelenheils 
Tunde,’ Piychlatrie, die Wilfenfchaft von der Bes 
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handlung jener Krankheiten, welche nicht Bloß den 
Körper, fondern and die Seele betreffen, wenn ſich 
nämlich biefe dabei in einem Zuftende befindet, wo fie 
ihrer nicht ganz mächtig und Ihre Kräfte anzuivenden 
und frei zu wirken nicht vermoͤgend tt. Diefer Zus 
fand der Seele kann ſowohl von koͤrperlichen Urſachen 
herkommen, als auch in Ihr ſelbſt gegruͤndet feyn. 
Fir die von Förperlihen Zuftänden ausgehenden pſychi— 
fhen Krankheiten, die nur nad) Hebung der zu Grunde 
liegenden koͤrperlichen Zuftände verſchwinden koͤnnen, 
liegt es am Tage, daß ſie in das Gebiet der aͤrztlichen 
Kunſt gehören; die von geiſtiger Seite ber begruͤnde— 
ten Seelenkrankheiten fallen aber ebenfalls dem Ge: 
biete der Hellkunft zu, weil diefes den ganzen 'Meus 
Then, nicht bloß feine koͤrperliche Seite, umfaßt, 
und well oft feibit folhe Seelenkrankhelten nur durch 
Eörperlihe Behandlung gehoben werden koͤnnen. Der 
eigentliche Geelforger Eaun wohl oft franfhafte See— 
lenzuſtaͤnde verhuͤten, nie aber wirklich ausgebildete 
beiten, und mit dem Verſchwinden ber moraliſchen 
Freiheit (der Willtür) In einem Individuum hört fein 
nur auf dieſe berechnetes Amt vollfommen auf, um der 
- Thätigtelt des Arztes Raum zu geben. Die Seelen> 
vermögen, auf welde fich der Franfhafte Zuftand bezie>s 
ben kann, find Verſtand, Gemuͤth und Wille, und 
‚bet einem jeden von ihnen Eann derfelbe wieder entwe— 
der in einer Exaltation oder Depreffion beſtehen. Iſt 
der Verftand In Eranfhafter Eraltotion begriffen, fo 
zeigt ich die Verruͤcktheit oder Narrheit, in krankhaf— 
ter Depreſſion der Bloͤdſinn; das Gemuͤth oder Ges 
füglevermögen zeigt krankhaft exaltirt ben Wahnſinn, 
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deprimirt die Melancholie; der Wille ſtellt In krank⸗ 
hafter Exalt atlon dle Tobfucht oder Tollheit, in krank⸗ 
bafter Depreflion die Willentofigfeit dar. Der Aus— 
drud für pſychiſche Krankheiten überhaupt, die uͤbri⸗ 
gend auf fehr mannigfaltige Weiſe zufammentreten, 
wodurch eine Menge Unterarten gebildet werden, iſt 
Srrefeyn oder Seelenfiörung (Vesania), weil Ver— 
worrenheit der. Seele, Störung ihrer eigentlichen 
Verrichtung ber gemeinfhaftlihe Charakter ber pſychi⸗ 
ven Krankheiten if. Die Deranlaffungen zu dieſen 
find theils förperlih, theils geifig; zu den erfiern ge= 
hören Mißbildungen und Krankheiten ded Gehirns 
und der mie ihm verbundenen Organe, Hnordnungen' 
im Herzen und Gefaͤßſyſteme, Unterleibskrankheiten, 
zurüdtretende Ausſchlaͤge, Schwaͤchung durch Entlee⸗ 
rungen und Ausſchwelfungen Kopfverletzungen, ange⸗ 
borne Anlage u. ſ. w.; zu letzteren alles, was einzel 
nen. Seelenvermögen ein unnatürliches Uebergewicht 
über die andern gibt, wie einfeltige Ausbildung bes 
Verſtandes oder der Phantafie, ungezügelte A 
ſchaften, heftige Affecte, fchneller Gluͤckswechſel u. f. 
w. Temperament und Lafter, befonders Trunkſucht 
und Woluft, find gleichfalls Häufig Quellen oder doch 
. Beförderungsmittel ſoicher Krankheiten der Seele. 
Was die Heilung derfeiben betrifft, fo iſt dafür erft in 
sienerer Zeit gründlich gewirkt:iworden, während man 
früper den. pſpchiſchen Kranfen Thon durch feine Krank 
beit für immer als ausgeſchloſſen von der menſchlichen 
Geſellſchaft betrachtete und mit Verbrechern der ſchlimm- 
ſten Art in Ketten und Banden hielt. Erſt ſeit einem 
halben Jahrhunderte find Chiarugi in Italien, Pinel in 
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Frankreich, Arnold und Crichton in England, Weickard, 
Hoffbauer und Rell in Deutſchland nebſt Andern die 
Begründer einer wiſſenſchaftlichen Seelenhellfunde ges 
"worden, die feitbem. überall’ zahlreiche Beförderer ges 
funden hat. Die Heilung geſchieht theild durch Arze 
neimittel, theils durch pfychifhe Einwirkungen, zu de⸗ 
nen auch die miancherlet Zwangsmittel gehören, welche 


"den Kranken zur Erkenntniß feined Wahnes und 


feines non andern abhängigen Zuftandes und damit 
wieder in das Geldis der Vernunft bringen follen. Es 
iſt aber die Heilung pſychiſcher Kranken faft unmöglich, 
wenn:fie In ihren gewohnten Untgebungen, alfo bei den 
Ihrigen bleiben; auch macht die- Krankheit. ſelbſt und 
die zur Heilung näthige Eincichtung eine Abſonderung 
derfelben nothwendig, was das Beduͤrfniß von Irren⸗ 
bäufern veranlaßt, deren jetzt immer mehre und zweck⸗ 
maͤßigere errichtet werden. Das Irrenhaus muß.unter 
der. obern Leitung des Arztes ftehen, licht, feft und ger 
räumig feyn, geſund liegen und nicht zu viel Irre faf- 
fen; ftatt eines größern Irrenhauſes dienen. beffer 
einige Eleinere. Die völlig unheilbaren Kranken müfs 
fen von den heilbaren, die Genefenden von den noch 
wirklich Kranken getrennt ſeyn. Auch zur Rechtspflege 
hat die pſychiſche Medizin eine wichtige Beziehung, ine. 
dem fie die Erörterung der Fragen über. unfreie Zu— 
tände übernimmt, welche bald wegen Rechtsfaͤhlgkeit, 
ald wegen zweifelhafter Zurechnung, Bald wegen. Ver⸗ 
wahrung eines unfreien Individuums vorkommen, 
und die Sriminafjuftiz ſelbſt hat dur diefen Einfluß 
ein zum Theil verändertes, menſchlicheres Anſehen ge⸗ 
wonnen. — Serkenverfäufer nennt man Über. 
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banpt folde, die Andere durch Lift oder Verraͤtherel 
in Kriegedleiifte oder andere ſchwere Dienfte bringen 
und fid) dafür von demjenigen, in deffen Dienfte fie fie 
bringen, bezahlen. laſſen, insbeſondre aber gewiſſe 
Speculanten in Holland, welche Matroſen für bie 
Schiffe nah Hftindien im Voraus annehmen, fie bie 
zur Abfahrt erhalten und bei derfelben nothdürftig aus⸗ 
rüften, dafür aber von ihrem Fünftigen Solide fi be— 
zahlt machen. — Seeleuwanderung (Metempfys 
choſe) heißt die angeblihe Veränderung des Aufent⸗ 
balts der menfhlihen Seele, vermöge deren fie nah 
einander verfhledene thlerifhe oder menfhlihe Körs 
per belebt, _Die Religionslehre der alten Indier, in 
“der fi) die erfien Spuren eines Glaubens an Geelen= 
wanderung zeigen, betrachtet bdiefeibe theild als Ge— 
ſchick, theils ald Strafe nicht-erfüllter religiöfer Vor: 
ſchriften und Kaſtenpflichten, und ſtellt fu leßterer Bes 
ziehung die Wanderungen der Seele nah dem Tode 
durch bösartige und gutartige Thiere als Büßungen 
und Läuterungsmittel dar, womit die Schonung diefer 


There bei innen zufammenhängt. Von ihnen fam der’ 


Glaube an eine Seelenwanderung, an die aͤgyptiſchen 
Prleſter und von diefen an die Grlẽchen, unter welhen 
die Pothagoraͤer fih zu ihm, bekannten. Nah Ihrer 
Kehre geht der Geift, vor den Keffeln ded Körpers bes 
freit, in, das Reich der Verſtorbenen ein, verweitt 
daſelbſt längere oder Fürgere Zeit in einem Zwiſchenzu⸗ 
ſtande und befeelt dann wiederiandere menſchliche oder 


thieriſche Körper auf ihre Lebensdauer, bis die Zeit 


feiner Laͤuterung beendigt und feine Ruͤckkehr zum Urs 


quell des Lebene moͤglich iſt. Plato, der gleichfalls 
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eine Seelenwanderung annahm, dehnt den Zeitraum 
Me zur voͤlligen Ruͤckehr der Seelen'in den Schooß ber 
Gottheit auf 10000 Jahre aus, in denen ſie Menſchen— 
and Thlerkoͤrper zu durchwandern hätten. Unter den 
chriſtllhen Seften haten die Manichser eine Seelen— 
wanderung als Bußmittel behauptet, indeß kann die— 

ſelbe dem wahren Chriſten Immer nur als ein Traum 
erfheinen, den Ihm fein Glaube an dte ewige Fort- 
dauer im Neiche Gottes durch eine völlig befriedigende“ 
Wirklichkeit erſetzt. 

Seeben (Ulrich Saspar), ein um die Melt: und 
Bölferfunde vieifad verdienter Naturforſcher, aus 
Dfifriediand geboren, hatte ſich zu Göttingen unter 
Blumenbach gebildet. Als er 1302 feine Ideen, wie 
man Aften am zweckmaͤßigſten und mit Erfolg bereiien 
koͤnne, befannt gemacht hatte, erhielt er von dem Her— 
zoge Ernſt von Gotha fowch! ald dem damaligen Erb- 
prinzen Auguſt Feveutende Bewilligungen an Geld und 
Snftrumenten, um felbft eine ſolche Reiſe zu unter: 
nehmen." Erlangte Im Dezember 1802 zu Konſtanti— 
nopel an, wo er unter mancherlei Vorbereitungen 6 
Dronate zubrachte, weranf er zu Lande nach Suyrna 

"and von hier im Detober und November 1803 mit et- 
nier Karavane nah Halep reifte, wo er von einem Ma- 
roniten Unterricht 1 im Arabiſchen nahm und über ein 
Jahr verweilse. Im April 1805 ging er darauf nach 
Damask, von mo aus er Syrien, Palaͤſtina, Nrabien 
and Aegypten bereifte, big er endlich im Detober 1811 
auf dem Wege von Mockha nach Sana, wahrſcheinlich 
in Folge einer Vergiftung, ploͤtzlich ſtarb. Die Fruͤchte 
feiner Reife enthaͤlt ſein zum Drucke nee Cage⸗ 

Gen», Ser. XXII. BD, 
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buch, das bis zum April 1809 reicht. Die Geographte 
der ſuͤdoͤſtlichen Graͤnzen von Europa und Aſien, die 
ganze Lage von Syrien, Waläftins und Arabien bat 
Dur feine aftronomifhen Beobachtungen genauere Be— 
ſtimmungen erhalten; feine ganz auf eigene Anficht 
gegründete Karte des todten Meered und feiner Umge— 
Bungen gibt ein deutliches Bild einer bisher nur wenig 
befannten Gegend; feine Wanderungen in den oͤſtlich 
vom Jordan gelegenen, von feinem Europder in neues 
- ver Zeit betretenen Rändern, und feine Entdeckungen 
der herrlichen Nuinen von Dſcherraſch und Philadel— 
phia haben dem Alterthumsforſcher eine neue Welt er— 
öffnet; feine dort gefammelten zahlreichen Inſchriften 
Laffen Licht über die frühere Geſchichte jener nun ver: 
geffenen Urfise der Bildung hoffen, und feine Be— 
ihreibungen von Damask, Acre, Salto, Suez, Dſchid— 
da, Sana, Mockha, und beſonders von Mekka und 
Medina übertreffen alles Bisherige; nicht minder aus⸗ 
gezeichnet find feine Verdienfte um die arabiſch-afrika⸗ 
nifhe Sprachkunde, und feine Nachrichten über die 
Voͤlkerſtaͤmme Aradiens und des innern Afrika find 
treffliche Bereicherungen für Länder: und Voͤlkerkunde, 
fo wie auch die durch feine Sendungen aus dem Orlent 
begründete orientaliihe Sammlung in Gotha, die fhon 
mehr ald 2000 orlentalifhe Handfariften und einen 
reihen Schab von Alterthämern und Maturfeltenheiten 
enthält, dem Sprach- und Naturforfcher eine reiche 
Ausbeute für die genauere Kenntnif des Orients ges 
währt. 
Seez, franzöfiihe Stadt mit 53500 Einwohnern, 
5 Kirchen, Bisthum, Seminar und Domkirche, au 
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ber Orne, Im Bezirf von Ulencon, liefert vlel Baum 
wollenwaaren, Garn und Spitzen, Maftvfeh u, f. w. 

Segel, die leichte, dünne, biegfame Wand, die 
man an der GSegelftange, bie vom Maft des Schiffes 
herabbängt, fo auffpannt, damit der Wind darlıı aufs 
gefangen werde und das Schiff forttreibe. In alten 
Zeiten machte man fie von Häuten, Matten u. f. w., 
und wilde Nölfer mahen fie noch davon. Die Euros 
paͤer und andere ferfahrende Bölfer mahen bie Ges 
get von flarfer Leinwand, welche Gegeltuh genannt 
wird, und geben Ihnen verſchiedene Beftalt, Größe 
und Einrichtung, je nahdem ihre Beftimmung ver— 
feleden iſt, wovon fie eben. fo verfhiedene Namen 
führen. Saͤmmtliche Segel mit Zugehör heißen bie 
. GSegelage oder dag Gegelwerf. 

Segment, Kreisabfdnitt, f. Kreis. 

Segovla, fpantfhe Hauptftadt der gleichnamigen 
altcaftilifchen Provinz, an dem Eresma, auf hohem 
Kelfen, febr groß und mit 48 Kirhen, Hat nur 
10,000 Einwohner, einen prächtigen Dom, 24 Klö⸗ 
. fer, eine berühmte Wafferleitung, ein Alkazar, Münze 
u. ſ. w. und liefert Tuch, Papier, Schrot, Fayence 
u. ſ. w. 

Seguidilla, eine ſpaniſche Versform, welche aus 
& Derfen beſteht, in welchen gewoͤhnlich ſieben⸗ und 
fuͤnfſylbige aſſonirende Zeilen abwechſeln. 

Segur (Paul Philipp, Graf v.), geb. zu Parlks 
1780, franz. Brigadegeneral, hat ſich nicht nur als 
Krieger unter Napoleon, ſondern noch mehr als 
Scriftfteller durd feine „Histoire de Napoleon et 
de la grande armee pendant l’annde 1812 (Paris, 
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1825, 2 Bde.), daun feine „Uistoire Jo Russie et 
do .Pierre-le-Grand‘ (Paris, 1829) berühmt ge= 
macht. Auch fein Vater, Graf Louis Phllipp de Sé— 
gur, iſt als Schriftſteller geſchatzt. („Oeuvres‘ etc. 
Paris, 1828. 56 Bde.) 

‚Sehen, mit den Augen den Eindruck ber Lichtſtraih⸗ 
len empfinden und fih vermittelft der Strahlen, wel: 
we von den Oenenftänden ind Ange fallen, das Bild 
terfeiben vorſtellen. (K. Unge und Licht.) Sobald 
tie überall verbreiteten Lichtſtrahlen von irgend einem 
Gegenſtande abprallen und aufs Auge fallen, dringen 
fie durch die Hornhaut und dur das Sehloch Ins In— 
nere Deffelben, brechen fib in der Kryftallinfe uud den 
übrigen Stüfigfeiten und malen oder punctiren gleiche 
fam den außern Begenftand auf der a und 
zwar außerordentlich verkleinert, ab. Der Sehnerve, 
welcher ald daB ziveite Tervenpaar aus dem. Gehirne 
entfpringt, durch efne eigene Deffnung In den Nugapfel 
bringe und fein Mark auf der Nervenhaut verbreiter, 
trägt nun dad dufere Bild auf's Gehirn über, mo es 
vollends vergeiftist zur bewußten Vorftelung wird 
Daß übrigens auch das Gehen eine Kunft iſt und 
Uebuns erfodert, beweifen Stinder nid ſoſche Perfonch, 
Die iange blind geweſen find und nur nah und nad 
den..Zotaleindrud, den die Außenwelt auf fie macht, 
verlieren und die einzelnen Gegenſtaͤnde unterfheiden 
lernen. — Sehaxe, bie gerade Linie aus dem 
Mirreipunfte des Auges nah den betrachteten Punkte. 
— Sebewinkel, derjenige Winfel, welchen die befe 
den von der äuferften Graͤnze eines Gegenftandes In 
dee Augen fallenden Lichtſtraäahlen im Mittelpunkte der— 
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ſelben maden, und welcher bei nahen Gegenſtaͤnden 
größer, bei fernen aber Fleiner ift, daher das Nabe 
größer erfcheint ale das Eutfernte. — Gehungs- 
bogen eines Sterneg heißt in der Aftronomie die ge— 
tingfte Tiefe der Sonne unter dem Horizont, bei weis 
her der Stern fihtber wird. — Seher werben die 
Propheten (f. d.), mwetl”fte in die Zufunft fehen, dann ' 
überhaupt Begeifterte, Dichter u. f. w. genannt, wels 
de in ihrer Begelfterung auch wohl Geſichte zu baten 
glauben, 

Sehne, Flechſe, nennt der Unatom denjenigen 
Theil eines Muskels, welder zäher, härter und fejter 
als die übrigen Ijt und Die Bewegung der Knocen 
Durch Die Muskeln vermittelt. — Dagegen verfteht man 

in der Mathemattk unter Sehne oder Chorde diejenige 
innerhalb eines Kreifes gezogene gerade Kinie, welche 
‚die Peripherie deffeiben In zwei verſchledenen Puncten 
beruͤhrt. 

Seide, bag eigenthuͤmliche Geſpinnſt, womt die 
Sebdenrtaupe (Phalaena. bombyx Linn.) ſich vor 
der Verpuppung einſpinnt. Das Vaterland dieſes 
Inſectes, welches Europa erſt ſeit 560 n. Chr. beſitzt, 
wo Kalfer Juſtinian es durch Moͤnche aus Indien nad) 
Griechentand bringen ließ, von wo es fidy nach. Italien, 
Sranfreih, Spanien und ſelbſt nad Deutfchland vers 
breitete, ſcheinen alle Länder-Afiens zu feyn, wo deu 
weiße Maulbeerbaum, der ihm zur Nahrung dient, 
wild angetroffen. wied. Hier lebt die. Setidenraupe, 

ſich felbft überlaffen, Im Freien, während fie bei ung 
Gegenſtand beftändiger Pflege des Seidenzuͤchters if. 
Das volfommene Inſect, ein Schmezterling, der zu 
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-den ſpinnenden Nachtfaltern gehört, iſt mit ausgebrei⸗ 
teren Flügeln ungefähr 1'/z Zoll breit und böcfteng 1 
Zoll lang. Die Flügel find ſchmutzig oder geiblichweiß. 
‚Sein einziges Serhäft Ift die Fortpflanzung. Das 
Maͤnnchen flirbr bald nad der Begattung; dag Weib— 
en legt einige Tage nad einander 5—500 Eler und 
ſtirbt dann auch. Die Eier bedürfen zu ihrer Aus— 
bruͤtung einer Warme von 18° Fahrenheit und fehle 
pfen dann binnen 4—8 Tagen aus, titan darf fie aber 
nicht früher ausbrüten laffen, als die Mauibeerbäune 
Hinlänglihen Blättervorrath zu Ihrer Nahrung liefern, 
denn die Raupe, die aus den Elern bervorfommt, tft 
febr gefräßig, fo wie fehr ewipfindlih gegen Kite, 
Naͤſſe und Winde. Ste ſie ht Anfangs ſchwach aus, 
baͤutet fi aber während 6—7 Wochen mehrmals, wos 
bet fie jedesmal die Farbe ändert, und ſucht endlich 
einen bequemen Platz zur Einpuppung. Sobald fie ihn 
gefunden hat, fangt fie ihr Geſpinnſt (Cocon) an, wo⸗ 
bet fie zwei äußerft feine Troͤpfchen des aus den Heinen 
Oeffnungen an ihrem Maulehervorquellenden Flebrigen 
Saftes_ an denjenigen Gegenftand anflebt, woran fie 
ihr Gefpfunft befeftigen will, den Kopf Hin und ber. 
bewegt und auf diefe Welfe zwei fehr dünne Faden aus 
beiden Deffnungen heraushafpelt, die fie fehr geſchickt 
mit den Vorderfüßen zu Einem Faden zu verbinden 
weiß, mit dem fie fih endlich völig umwickelt, To daß 
fie endlich ganz unfichtbar wird. Die ganze Arbeit 
dauert 7—8 Lage. Der eigentlihe Cocon, welder 
die seine Seide gibt, befteht aus einem einzigen ununs 
terbiehhenen Faden von 900—1000 Fuß Känge. Ju 
deinfelden verwandelt fih die Naupe .zur Puppe und 
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Trleht nah Verlauf von 2—3 Wochen ald Ehmetfers 
ling daraus durch eln Feines Loch hervor, welches fie 
an dem Cocon wahrſcheinlich mittels eines aͤtzenden 
Safted verurfaht. Da aber diefe Deffnung den Zu— 
fammenhang des Fadens unterbricht und daher den Co— 
con unbrauchbar macht, fo läßt man nur fo viele Shmet- 
terlinge, als man der Eier für dag naͤchſte Jahr willen 
bedarf, ausfrtehen und tödtet Die Puppen in ben 
übrigen Cocons durch Terpentindl oder in einem Back— 
ofen, woraufman bie rohen, feidenen Fäden auf einem 
kuͤnſtlichen Geldenhaspel abhaspelt. Die Cocons wer— 
den zu dem Ende in einen Keſſel mit faſt kochend hei— 
Bem Waſſer geworfen, die Slorettfeiße (ſ. Flockſeide) 
zuerft abgenommen, und die innere feitere für ſich ge⸗ 
wickelt. Bon der letztern werden S—24 einfache Fäden 
zu einem ſtarken zufammengehafpelt. Dieſe -robe 
Selde ift weiß oder gelb und erbält durch Degummi- 
ren (Ausfochen) mit-Seife die völlige Weiße. Hieranf 
wird fie gezwirnt, gefärbt und auf dem Webftufle, der 
dem gewöhnlichen nahe kommt, zu Geldenzeugen und 
Stoffen verarbeitet, die nad) der Verſchiedenheit deg 
Gewebes verfhledene Namen haben, als Atlas, Sam— 
"met, Kaffet, Gros de Tours, For, Krepp u. f. m: 
Die Setdenweberel war am früheften bei den Chinefen 
und Sudlanern befaunt, und noch jegt liefert China ne= 
ben Statten die metfte Seide, 

Seldelmann (Jakob), Prof. an ber Alademie 
der Kuͤnſte zu Dresden, geb. 1750, bildete ſich zu" 
Nom unter Menge Leitung und erfand nad deſſen 
Tode die fogenannte Septazeihnung, Indem er 
ſich flatt der Kreide zur Beichnung der mit Bieſter 
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geiniſchten dunkelbraunen Galle des Seplafiſches (f. 
d.) bediente und fo einen warmen und doch Fräftig 
dunklen braunlihen Zon gewann, in welchem er nun 
auf weißes Papier unverlöfhbare Zeichnungen, befon- 
ders nach der Antife, in eigener Manter entwarf, 
die ihm bald ausgezeichneten Ituhmm und eine. Menge 
Beſtellungen erwarben. 1781 kam er aus Italien 
nach Dresden zuruͤck, wo er unaufhoͤrlich beſchaͤftigt. 
x war, die vorzuͤglichſten Gemälde der dortigen Galerie 
tu ſeluer Manterivfeder zugeben, undnad Prof. Caſano— 
‚va'3 Tode deffen Profefur an der Akademie erhielt. 
Seine-Gattin Appollonia, geb. de Forgue, aus Vene— 
dig, hat fih unter feiner Leitung gleicfalls zur Kuͤnſt⸗ 
lerin gebildet und fowohl durch Minlaturgemaͤlde 
als durd Zeichnungen in der Manter ihres Gatten 
befaunt gemacht. Seidelmann farb zu Dresden den 

27. März 1829. : 
Seldenhut, ein Mannshut, deffen pappene oder 
beffer filgene, fehr dünne Unterlage mit kurzer (noch 
ungezwirnter) Seide überdedt iſt. Glanz und Leichtig— 
Belt haben dieſe Art "Hüte, welche wohlfeller, aber 
auch nicht fo dauerhaft find, als Filzhüte, heutzutage 

troß ihrer übrigen Untauglichkeit beliebt gemacht... 
Seife, jede Verbindung eines Pflanzenoͤls oder 
thlerifhen Fettes mit einem Altalt, weiche fich In rei— 
nem Waller zertheitt und auflöft, damit fhaumt und 
fettige, fo wie andere Unreinigkelten aus Zeuchen hin . 
wegnimmt. Die gewöhntide Seife wird aus der Ver— 
bindung der Aſcheulauge mit Talg bereitet. Löft.man 
9— Gele in Weingeiſt auf, fo erhält man Seifch> 
y c us 5 . . 


* 
> — 


— 137 — = 


Seigern, ſ. Siiber. 

Seiks oder Siths find eine in Hindoſtau verbrefs 
tete religiöfe Sefte, deren Stifter der Hindu Guru 
Nanek im 15. Jahrhundert war, und die fih zu dem 
reinften Deismus befennt, indem fie nur einen einzbs 
"gen und unlichtbaren Gott verehrt und feine Unter— 
"gottheiten anerfennt. Sie bewohnen eine unabhängige, 
von Afghaniften, Beludfchiftan, Perfien, Bengalen 
und Liber begränzte, 5400 Q. M. große Landſchaft 
mit 6°/. M. Einwohnern, treiben Aderbau, Vieh— 
zucht und Fabrikation von baummwollenen Zeugen,. und 
werden von einem Vereine von Sirdars, theofratifhen 
Häuptlingen einzelner Diftricte, unter einem Obers 
baupte teglert, das von dem Nationalrathe (Guru 


Mutu) gewählt wird und uber eine Armee von 160,000 - 


Daun, größtentpeild Welterel, mit Schmertem, 
Spiefen, Bogen, Pfellen.und Suntenflinten bewaffnet, 
zu verfügen hat. Die Einfünfte betragen bei s Mill. 
Gldn. und das Land, welches in 4 Haupttheile, Pund⸗ 
ſchab, Kuhlſtan, Balkh und Kafhmir, zerfällt, Liefert 
Bold, Stelnſalz, Salpeter, Borax, Afant, Reiß, Iuder, 
Sudigo, Tabak, Baumwolle, edle Früchte, Pferde, 
Rinder, Schafe, Seldenwürmer und Wild. 

Seiler (Georg Friedrich), geb. den 24. Det. 1733 
zu Kreuffen bei Balreuth, ward 1770 osdentliher Pros 
fefor der Theologie zu Erlangen, 1772 Univerfitätgs 
prediger dafelbit, 177% geh. Kirhenrath, wirkt. eriter 
- Gonfiftortalrath Im Confiftorium zu Balreuth und 1788 
Superintendent, Paſtor an der Hauptkirche und Schul⸗ 
iath des Gymnaſiums zu Erlangen und: farb dafeibft 
1897 als einer der erften prosefantifhen Theologen 
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und Volfsfchriftfteller feiner Seit. Durch feine apolo⸗ 
getiſchen und philoſophiſchen Schriften trat er als Ver⸗ 
ıtheidiger eines geläurerren Glaubens an die Götte - 
‚lichkeit des Chriſtenthumes In den über diefen Gegen— 
ſtand damals -aufgeregten Streitigfeften ehrenvoll auf, 
am fegenvollften ward -aber fein Einfluß auf die Ver— 
‚breitung richtiger Neltgionstenntniffe unter den Unge— 
Hehrten durch feine ‚oft aufgelegten Volfsfchriften, wie 
die „Geſchichte der neoffenbarten Religton“, das Meine 
bibliſche Erbauungsbuch““, die „Nelſgion der Unmüns 
digen‘, dag „Leſebuch für den Buͤrger und Lands 
- mann’, bie „Schullehrerbibel““ u. ſ. w., die zum 
 Khetle noch jest im Gebraude find. 

Seine, einer der größten Fluͤſſe Frankreichs, ent- 
foringt im ehemaligen Bourgogne, im Departement 
:Söte dor, aus zwei Quellen, wird bei Tropes ſchiff⸗ 
bar, geht durch Paris und ergießt fih In der Normanz 
die dur eine breite Mündung bei Havre de Grace, 
nah einem Laufe von 96 Meilen, in den britifchen 
Sanal, Sie nimmt 25 Fluͤſſe, darımter ‚die Aube, . 
Marne und Dife auf, und if durh Candle mit andern 
Fluͤſſen, vorzüglich mit der Loire, In Verbindung geſetzt. 
Die vornehmften an ihr Legenden Städte find Troyes, 
Paris, Rouen und Havre de Grare. 

Sejanus (Xellus), der berühmte Guͤnſtling bes 
Tiberius, Sohn eines römifhen Ritters und unter 
dem erwähnten Kaifer, der ihm die völlige Leitung der 
Geſchaͤfte überließ, Präfect der. praͤtorlaniſchen Cohor— 
ten, firebte felbft nach der Herefhaft und räumte 
nicht nur den edlen Drufus dur Gift hinweg, fondern 
ſchickte auch die Söhne des Germanicus In die Ver⸗ 
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bannung und ließ fie fm Kerker den Lob finden; 
endlich aber fhöpfte Tiberlus Argwohn und ließ ihn 
ſelbſt 51 n. Eyr. fammt feiner Familie granfam bins 
richten. 

Sekten nennt man Religlonsgeſellſchaften, welche 
in und neben einer herrſchenden Kirche beſtehen und 
durch eigenthuͤmliche Glaubensbekenntniſſe und Ver— 
faſſungen ein atgeſondertes kirchliches Leben bilden, 
Unter allen Religionen der gebildeten Welt gibt es 
Sekten. Unter den Juden ſondern ſich die Veraͤchter 
des Talmud, die Karaiten, von den Verehrern deſſel— 
ben, den Zalmudiften, und von beiden die Samarlter 

‚ab, Der Islamismus hat außer den beiden Haupt- 
parteien, den Sunniten und Schiiten, noch eine Menge 
Heinerer Seften, z. B. die Jeziden, Wahabiten, See 
maeliten, Nofairter u. f. w. Aus dem Schooße des 
CEhriſtenthumes find fhon In den erften Sahrhunderten 
der hriftlihen Kirche die Seften der Snoftifer, Mants 


hier, Montaniften, Donatiften, Arianer, Welaglaner, - 


Keftorlaner und Monophyfiten hervorgegangen, aus 
welch leßtern die noch jeßr im Drient befiehenden Kir— 
chen der Jakobiten, Armenier und Kopten fich bildeten. 
Nachdem ſich endlich die morgenlaͤndiſche oder griechiſche 
Kirche von der abendlaͤndiſchen oder lateiniſchen ge— 
trennt hatte, entſtanden auch in dieſer, ungeachtet der 
Strenge, mit der man auf dem einmal feſtgeſtellten 
Lehrbegriffe hielt, neue Sekten, welche man unter dem 
allgemeinen Namen der Katharer begriff, und aus de— 
nen die Albigenfer und Waldenſer hervorgingen. Zwar 
gelang Im 15. Sahrhunderte der Imqulfition ihre 
Austottung faft gänzlich, Dagegen traten nun andre 


Sitten ind Leben, welche, wie die Fraticeflen, Bizo⸗ 
chen, Begharden, Beaquinen, Lollharden und Flagel— 
lanten, die Brüder und Schweitern’des freien Gelftedy 
die Plcarden und Adamiten, weniger in der Glaubenda " 
Lehre abwichen, als vielmehr auf adcetifhe Streuge , 
drangen, aber häufig in Schwärmeret und felbft in Un 
fittlichfeft verfielen, - Ein befferev Geift und ein Stres 
beu nah Neformatlon der Kirche in Haupt und Glie— 
dern belebte die Sekten der Wiflefiten, Huflten, Ca⸗ 
(reiner, Taboriten und der von diefen abſtammenden 
boͤbmiſchen und maͤhriſchen Brüder, welche als die‘ 
Vorlaͤufer der großen kirchlichen Umwaͤlzung im 16. 
Jahrhunderte zu betrachten find, welde Die Trennung 
"der abendlaͤndiſchen Kirche In die Fatholtfche und prores 
Rantiihe bewirkte. Die katholiſche Kirche hat ſeitdem 
aus ihrem Schooße Feine Sekten mehr entfliehen feben, 
zu denen tie nur In einzelnen Punkten abweichenden 
Sanfentften, Quletiften. und Moltniften nicht wohl ge—⸗ 
rechnet werden fönnen, dagegen trennte fih die prote= 
ſtautiſche Kirhe nicht nur gleich Anfangs in die luthe⸗ 
riſche und reformirte und nahm uͤberdieß in verfhle« 
denen Ländern verfchledene Verfaſſungen und Namen 
an, wie z. B. die anglikanlſche in England und die 
presbyterlanifhe in Schottland, fondern eg find auch 
zahlreiche eigentlihe Sekten aus Ihr hervorgegangen, 
wie die Anabaptiften oder MWiedertäufer, die Unitaries, 
oder Gochulaner, die Schwenffeldianer, die Arminias 
ner oder Nemonftranten,. die Colleglanten oder Rheins⸗ 
Burger, die Qudder und Methpodiften, die Herrnhuter, 
Swedenborgianer u. a. In der Flechtiſchen Kirche 
hat ſich ſeit 1666 die Gelte der Roscolniken hervorge⸗ 
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than. Weniger zu ben chriftlihen Sekten, als vfel- 
mebr zu den Gegnerndeg Chriſtenthumes, gehörten Die 
böhmifden Deiften oder Abrahamiten und bie franzoͤ⸗ 
ſiſchen Theophilanthropen. Im Allgemeinen zählt man 
70 heidniſche, ungefähr 60 chriſtliche und 62 islamiti⸗ 
ſche Sekten. Ueber viele der angeführten handeln be= 
fondre Artikel, die nachzuſehen find. 

Seladon, ein Name, den Dihter geme ben 
Schaͤfern und ſchmachtenden Liebyabern geben. 

Selam, ſ. Maanee. 

Selbſtentzuͤndungen find nicht ſelten die Fol— 
get der Zuſammenbaͤufung von feuchtem Heu, Ge: 
treide, Wald, Dünger, Wolle u. f. w., die fih durch 
bloßes Feitzufammenitegen und ohne Mitwirfung aller 
aͤußern MWeranlafung bis zu einem folhen Grabe er— 
hiden, daß ſchon bei dem Zutritte eines ſchwachen Lufte 
zuges, oft fogar ohne denſelben, die hellen Flammen 
ausbrechen. Es Ift daher hei Verwahrung der angege— 
beuen und verwandter Etoffe daflır zu forgen, daß 
fie nicht zu feft auf einander gehäuft werden und glric 
eine folhe kuͤhle und fuftige Lage erhalten, um von 
Anfang an der übermäßigen Aufhaͤufung von Wärme: 
stoff vorzubeugen. Mrerfwärdig tft, was neuerso -Pöre 
fifer von dee Selbſtentzuͤndung des lebendigen menſche 
liben Körpers erzaßlen. Man will, namentiih ia 
Stalten, Berfonen von fehr trodener Leibes beſchaffon— 

2 in Folge folhet Getbftentzändung In ufchenhanfen 
erwandelt gefunden haben, zumal Frauen nach dfterem 
anmäpigem Genuße von Branntwein, 

Selbſtgeſpraͤch, f. Monolog. 

Selbſtherrſcher (AUntofrator) nennt ſich der ruſ⸗ 
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ſiſche Kaiſer, um feine verfaſſungsmaͤßlge Unbeſchraͤnkt⸗ 
heit anzudeuten. 

Selbſtliebe iſt bad Streben bed Menfhen, feine 
Exliſtenz zu bewahren und zugleich einen jelner Natur ans 
gemeffenen Zuftand zu gewinnen und zu-erhalteu, Sie 
entfpriht dem Selbfterhaltungstriebe der Thlere und 
tft vollfommen vernünftig, wenn fie auf die wahre 
Gluͤckſeligkeit des Menſchen, welche durch Tugend be> 
ſtimmt wird, gerichtet iſt und die thätige Wirkfamfeit 
für das Wohl Anderer nicht ausſchließt. Gebt fie da- 
gegen nur anf dag ſinnliche Mohlieyn des Ichs und 
fteht dem, was wir Andern ſchuldig find, Im Wege, fo 
beißt fie Eigenliebe und, wenn diefe zur Leidenfchaft 
wird, Selbftfudhr oder Egolsmus (f. d.). \ 

Selbfimord Csuicidium, autochivia), die plöß- 
liche und gewaltfame Zerftörung bes eigenen Lebeus, 
welde der Menfch-aus Leldenfchaft oder Schwaͤche, In 
weiber er fi der Laſt der Verhälrniffe nicht gewachſen 
fuͤhlt, zuwelfen auch wohl aus irrigen moraliſchen oder 
religiöfen Ideen, durh Erſchießen/ Ertränfen, Ber 
giften oder auf aͤhnliche Weiſe an fih verübt. Da eg 
den Menſchen nicht zufteht, fich felbft das Biel feines 


irdiſchen Wirkens zu feßen, ſondern feine Pflicht Ift, - 


auszjuharren, bis der Weltenlenker ihn abruft, und 
bis dahin das Irdifhe Dafepn als Bedingung ſeines 
hoͤhern Vernunftlebens zu betrachten, fo iſt nicht nur 
der eigentliche Selbſtmord, ſondern auch jede durch 
pflichtwidriges Handeln allmaͤlig verſchuldete Lebens— 
verkuͤrzung Sünde und ein unerlaubter Angriff auf une 
fere moraliſche Würde. Von beiden iſt jedoch der frelwil⸗ 
Iige Tod (mors voluntaria) zu unterfchelden, welcher 


gewählt wird, wo es unfer Beruf erfobert und durch 
Wufopferung. des Lebeng ein höherer, fittliher. Zwed 
erreicht werden. kann, oder wo nur durch dem Tod die: 
eigene Unfhuld gu. retten iſt. Diefer it nicht bloß 
nicht pfiihtwinrig. fondern wird- unter Umſtaͤnden ſelbſt 
gar Pflicht, denn das Leben ift nicht abfoluter Zweck, 
fondern. nur Mittel und. Bedingung eines folhen, muß 
Daher. da weichen; wo diefer gerade nur durch felne 
Aufopferung. zu erreichen iſt. Go häufig übrigeng Die 
Falle find,. wor unfer Beruf und bie Pflicht erheifcht,. 
unfer Lebenin Gefahr zu ſetzen, fo find Doc diejenigen nur 
aͤußerſt felten, wo ea Pfliht.wmird, bem.beftimmmnten und’ uns 
"vermeidlihen Tode entgegen zu geben,. und man muß. [ich 
wohl hüten, etwas, was oft nicht mehr als Selbftmord aus. 
Schwärmereiift, ald bowherzige Uufopferung des Lebens 
aufzufaſſen und zu ſchildern Endlich hat man auch noch ben 
unfreiwilligen Seltfimord zu unterfchelden, welcher aus 
reinem Zufalfe- oder in. einenıZuftande von Geiſtesabwe- 
ſenheit erfolst und daher nicht. zugerechnet werden darf. 
In den meiften Fällen wirken phpſiſche und moralifche 
Krankheiten zufammen, daher wir bei allem bien. 
vor dem willkuͤrlichen Seldfimorde doch ein entfheiden- 
des und: nerdammendes Urtheil über den Selbftmörder 
ung niht anmaſſen dürfen, und die ltebloſe Welfe, auf 
welche ehemals folhe Unglüdlihe noch nach dem Tode 
gebrandmartt murden, heutzutage mit Recht ale bare 
barifch verworfen. wird. 

Selhom (Joh. Heinr. Chr v.), ein beruͤhmter 
Juriſt, der ſich beſonders um dad deutſche Privatrecht 
als einer der erſten wiſſenſchaftlichen Anbauer deſſelben 
verdient gemacht hat, geb. 1732 zu Wernigerode, 
ſtatb 1732 als Kanzler der Univerfität. Magdeburg. 
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Seldfhutfen, ein von rürkifhen Kriegshaͤupt⸗ 
Ungen in Kleinaſien und Syrien geftifteres and von 
tuͤrkiſchen Sultanen beherrfchtes Reich, hatte den Nam 
men von Seldfhud, einem Hordenführer, deſſen En— 
tel, Togrul-Bep, 1057 nach einem großen Siege übers 
den Sasnaviden Maſſud zu Niffabur, der Hauptftabe 
von Chorafan, zum Sultan gekrönt wurde. Bald hiere 
auf ſchuf er fin ein neues Kafferthum. Binnen 15 ' 
Gahren eroberte er Balf, Chowaresinten, Thabareftan, 
das verfifhe Irak und Aderbidſchan, erfämpfte glorrchs 
he Stege über die Griechen und beherrfchte feit 1055 
als Emir al Omra aud die Challfen und dag Chalifat. 
Geinem Bruder Dfchaferbef hatte er Choraſan abges 
treten, er ſelbſt aber regierte vom perfifhen Jrafaud, wo 
er feinen Sitz hatte, die übrigen Thetle feines Reiches. 
Nach feinem Einderlofen Tode vereinigte Dichaferbeks 
Sohn, Alp Arslan (1065-1072) das ganze Reich 
daB unter feinem Sohne Malef:Schad (1072-—1092) 
noch durch Syrien vebſt mehren Thellen von Kleinafien 
vermehrt wurde, bereits nach Malets Tode aber im: 
mehre Reiche zerfiel, unter denen vornamlih ber 
Staat von Fcontum odes um, welcher während feines 
ausgedehuteften Umfangs Natollen, Armenien und 
Georgien umfaßte, zur Zeit der Kreuzzuͤge genannt 
wurde, die aber alle ſchon im Laufe des zwölften und 
dreizehnten Jahrhunderts eine Beute erobernder Voͤl⸗ 
ter, befonders der Chomwaresinier, Mongolen und ode 
maniſchen Türfen geworden find. ; 

Seltene, f. Luna. — Setenographle, Be⸗ 
ſchratbung des Mondes (f. d.). 

Seleucus Ntcanor, ded Antiochus Sohn, e einer 
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der tapferſten Heerfuͤhrer Alexanders des Großen, der 
ibm die Statthalterſchaft von Babplonien - übertrug, 
machte ſich nach deffen Tode zum Könfge von Syrien 


und unterwarf fi alle öftlihen Länder der Monardie. 


beffelben vom Hellespont bis nach Indien und an den 
Jaxartes. Nah mehren glüdlihen Kriegen gegen An⸗ 
tigonus, Demetrius und Lyſimachus ward er 280 v. 
Chr. in einem Alter von 78 Jahren von einem feiner 
Höflinge ermordet, aber feine Nachlommen, die Se- 
Leuciden, beberrfhten, wfiewohl mit Unterbreduns 
gen, Syrien bis zu felner Bereinigung mit Armenten 
(85 v. Chr.) und dem römifhen Reiche. Wle Selen: 
cus ein Freund der Künfte und Wiffenfhaften und ein 
Vater feiner. Untertyanen war, ſo hat er aub 3% 
Städte in Afien erbaut, die er mit griehifchen Coloni⸗ 
ſten bevölferte, und deren mehre den Namen Selen 
eia führten. Die berühmtefte davon war die, welche 
an des alten Babplön Stelle Hauptftadt von Babplo⸗ 
nien wurde, durd) ihre Lage am Euphrat und Tigris 
eine ber reichften Handeleftädte der alten Welt, mit 
600,000 Einwohnern. Ste wurde zur Zeit des roͤmi⸗ 
ſchen Kaiſers Berus zerftört und nur einzelne Truͤm⸗ 
mer finden fi noch, s 
‚ Seligfprebung, f. Heillge Gottes. 

Selim, der Name dreier tärfifhen Sultane, über 
welche der Artifel Tuͤrket nachzuſehen iſt. Selim l. 
regterte von 1512 bis 1520, Selim ll. von 1566 bis 
1574, Selim III. von 1789 bis 1807. 

Selkirk (Aterander), f. Robinſon. 

Selterfer Brunnen, berühmte Mineralquelle 
dei Niederfeiterd unweir Rimburgim Naffauifhen, auf 

Sons. fer, Bd. AXU. 10 
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einem Gebirgsruͤcken, in einer wildromantifhen Ge⸗ 
gend, deren Wafler, unrihtig Selzer-Waffer ge— 
nannt, zur Gattung der alkaliſch-ſaliniſchen gehört 
und im Sommer als Tifhtrunf, mie oder ohne Wein 
und Zuder, gebraudt, aud) bei Erbreden, Mangel an 
Appetit, Magenfrämpfen, Gicht, Skropheln, Unter= 
teibsbefchwerden u. f. w. mit Vortheil angewandt 


wird, An der Quelle felbft wird es nur wenig ge>” 


trunfen, aber in Krügen In alle Weitthetle verſchickt. 

." Semele, die Tochter des Kadmud und Mutter 
des Bachus vom Jupiter. (S. Bacchus.) - Sie ward 
nach ihrem Tode vom Zeus mit Juno verröhnt und uns 
ter die Götter aufgenommen, 

Semefter, ein Halbjahr, indbefondre auf Unfver- 
fitäten und Schulen eine der beiden Hälften, in wel⸗ 
he das Schuljahr durch die Hfterferten zerfällt; bie. 
eine heißt Winter:, die andre Sommerfemefter. ' 

Semgallen, f. Kurland. 

Semtarianer, Theologen im 4. und 5. Jahr: 
hunderte, welde die Keßerei ded Artus (ſ. d.) mit 
der orthodoren Lehre, zu verknüpfen ftrebten, und, 
zwar über die zweite göttliche Perſon orthodox dach⸗ 
ten, den heiligen Geiſt aber für ein Geſchoͤpf erflär- 
‚ten. Die wihtinften waren Baſillus von Angora, 
Georg von Laodicea und Acatius von Caͤſarea. 

Semilor, auch Manhelmer Gold‘, ein Metall: 
gemiſch aus 5 Theilen Kupfer und 2 Thellen Zink, 

Seminartum, eine Anftalt, ‘wo junge Leute 
nicht bloß Unterricht, fonderh aud Wohnung, Koft 

und Pflege erhalten. Solche Anftalten beftehen nicht 
bioß für Knaben, die eine gelehrte Erziehung erhalte 
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ten ſollen, ſondern auch für junge Maͤnner, die zum 
geifttigen Stande, zum Lehrfabe u. ſ. mw. fi vors 
bereiten, daher Glertfalfeminarten, Schullehrerſemi⸗ 
narien u. ſ. f. 

-  Semtotif oder Zeichenlehre, derjenige Zweig der 
Medicin, welher alle im gefunden und kranken Zu— 
. flande eintretenden, außerlic erkennbaren Erſcheinun— 
gen im. menfclicen Körper, In ihrer Bedeutung auf 
Leben, Geſundheit, Kranfheit und Tod, erkennen, 
beftimmen und anwenden lehrt. Man unterfcheiber 
diagnoſtiſche, prognoftifhe und anamnefilfhe oder Er— 
innerunge: Zeichen, je nachdem fie entweder den gegen= 
wärtigen Zuftund der Gefundheit. oder Krankheit, oder 
den kuͤnftigen als Folge des gegenwärtigen andeuten,. 
oder enolih auf dad, was vorhergegangen iſt, Bezug 
baben, fo weit ed auf den gegenwärtigen. Zuftand Ein= 
fluß Hat. 

» Semtpelagianer, f. Pelagtianismus: 
Semitamis, eine berühmte Königin von Affys 

rien, zwei Faprfaufende vor Chriſtus, daher in ihrer 
Geſchichte Wahrheit und Dichtung fih nicht mehr ſchei— 
den laffen.. Ste foll, obwohl -niederer Abfunft, durch 
Schönheit und Verſtand ‚zur. Gattin des Ninus ſich 
emporgefhtwungen und nach deffen Xode felbit die Zie 
gel der Regierung ergriffen und dag pradtige Babylon 
erbaut haben. Darauf durdzog fie mit fiegenden Waf— 
fen Medien. und Perſien und drang bis Aethlopien, 
Bactrien jund au die Ufer des Indus vor, erlitt. aber 
bier eine voͤllige Niederlage und fiel nah ihrer Ruͤck⸗ 
Zunft fun ihr Neih-nah 42jaͤhriger Nenterung als das 
Are einer Verſchwoͤrung, die ihr En Ninyas ans 
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gezettelt hatte, der nach ihr den aſſyriſchen Thron be⸗ 
ſtieg, auf welchem von nun an nur die Weichlichkeit 
herrſchte. 
Semitiſche Sprachen werden die hebraͤlſche, 
chaldaͤlſche, arabiſche und andere verwandte Sprachen 
genannt, weil man annimmt, daß dieſe Voͤlker von 
Noa's (f. d.) Sohne Sem abftammen, deffen Nachfomz 
men die füdlihen Theile Afiens bevölfert haben follen. 
.. Semler (Job. Salome), einer der einflußreichften 
proteftantifhen Theologen des 18, Jahrhunderts, geb. 
1725 zu Stalfeid, fiudirte zu Halle und erhielt da= 
ſelbſt 1752 die Profeſſur der Theologie, weldhe er 
bis an feinen Tod 1791 befleldete, Frei von jedem 
Authoritaͤtsglauben und von ruͤhmlichem Forſchergeiſte 
beſeelt, war er gleich thaͤtig fuͤr Krchengeſchichte, Her⸗ 
meneutik, bibliſche Kritik und Dogmatik, vernachlaͤ— 
pigte jedach bei der Menge feiner zum Cheile noch latel⸗ 
niſchen Schriften den Styl, und war ald Schriftfteller 
au fehr polemiſch, fo fehrer au im gewöhnlichen Leben 
durch natürliche Herzensgüte fi) auszeichnete. 
Semlin, flavontfhe Milltärcommunität und bea 
. feftigte Graͤnzſtadt, liegt am Fuße eines Hügeld uns 
welt der Mereintsung der Sau mit der Donau, nur 
eine Viertelſtunde von der über der leßtern liegenden 
. türtifchen Feſtung Belgrad entfernt, iſt zlemlich gut ge⸗ 
baut und enthält 7 Kircen und Capellen, 1 Klofter, 1 Ho⸗ 
(pital, 1200 Häufer und ohne Militär 8000 Einwohner. 
Es ift der Hauptfiapelplag für den Handel nılt der 
Türfet und der Sitz eines Orängmilitäreommanboe. " 
Semnonen, In der alten Geographie ein Germa— 
nenſtamm, der fih nördlich von der ſaͤchſiſchen Schweiz 
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und dem lauſitzer Gebirge, von der Elbe bis zur Oder 
verbreitete, und deffen heil. Hain bei Schlieben geweſen 
feyn fol. Im,6. Jahrhunderte und fpäter verdrängten 
ihn die Serben. 

Sempach, unbedeutendes Städtchen am See gl. 
N. im fhwelzerifhen Canton Luzern, aber merfwiärdig 
durch die dabei befindliche Ebene, wo am 9. Juli 1386 
eine ber glorreichfien Befreiungsſchlachten gegen Lens 
pold von Deftreich geichlagen wurde, 

Senat (lat. senatus), der Etymologfe nach der 
Nath der Alten, tft in alter und neuerer Zeit der Na⸗ 
me fehr verfchledenartiger Behörden und Stellen ge- 
worden. Bel den Römern war der Senat zur Zeit 
der Republik die oberfte, von Patriziern (f. d.) gebile 
dete Stantstehörde, welche Krieg und Frieden unter 
handelte, die Geieke vorbereitete, in der Folge auch 
aus eigener Mactvollfommenheit folhe erließ (Se— 
natsceonfulte), und an deren Spike bie Confuln 
(f.d.) ftanden, weihe zu Haufe wie im Kelde die oberfte 
Leitung der Gefhäfte hatten. Unter ben Kalfern verlor 
der Senat feine yolitifhe Wichtigkeit; doch hießen - 
noch Bid auf Konftantin viele kaiſerl. Gefeße, die der 
Senat auf Befehl des Kalfers abfaßte, Senatsconfulte. 
Im Mittelaiter nannten fih die Stadträthe, befon= 
dere der unmittelbaren Städte, Senate, aud führten 
diefen Namen von jeher die aud den Profefforen gebils 
deten academi;chen Behörden auf den Univerfitäten. 
Eine Nachbildung des römifhen Senats war der In 
Franfreich zur Zeit der Republik gebildete franzdfifche 
Relcsſerat, welcher nad der Mevolution vom 18, 
Brumalre (9, Nov. 1799) ins Leben trat und aus. 
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80 wenfgftend 40 Fahre alten Mitgliedern beitand, bie 
uach den Vorſchlaͤnen des erften Conſuls, des Tribus 
nats und desı gefeßgebenden Körpers fih auf lebens: 
länglich feibft währen, die Verfaſſung erhalten, deß-7 
batb alle Beſchluͤſſe des geſetzgebenden Corps unterſu— 
chen, und die Conſuln, Tribunen und Geſetzgeber aus 
den von den Departements einyefhidten Wahlllſten 
waͤhlen, auch zu den erledigten Stellen aus den von 
den drei uͤbrigen Theilen des Staatskoͤrpers vorgeſchla— 
genen 3 Individuen eines ernennen ſollten. Dieſer 
Senat, der in Bonaparte's Haͤnden bald ein Mittel 
wurde, erft das lebenslängliche Eonfulat und dann bie 
erblihe Katferwürde zu erlangen, bileb, gleich dem 
römtfhen, auc zur Kaiferzeit beftchen, und er war 
es auch, der Napoleon durch den Befhluß vom 3. Aprit 
1814 des Thrones für verluftig erflärte._ Mit der Re— 
ftauration trat Die Palrdfammer an feine Stelle. Der 
ruſſiſche Senat, den Kaffer Alerander am 1. Sanur 
1810 errichtete, iſt den Staatsräthen anderer Länder 
aͤhnlich; es werden ihm zwar die Entwürfe fämtliher 
Sefege und, Verordnungen zur Prüfung mirgetheilt, 
und ald Drgan des kaiſerlichen Willens Hat er einen 
audgezeihneten Wirfungsfreis, er’ kann jedoch den 
Willen des unumfchränft reglerenden Kalferg nicht be— 
ſchraͤnken. ER 
Send, heilige Send, dad Sendgericht (sy- 
nodus) war beiden Deutfchen eine Art geiſtlicher Ge— 
richte oder Kirdenvifitation, welche die Archldiakonen 
In den zu ihren Sprengeln gehörigen Städten und 
Dörfern jaͤhrlich blelten oder durch die von ihnen ver— 
otdneten Sendrihter halten lleßen, um Alles, was 
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etwa Strafbares, befonders wider die Sonntaggfeler 
und bie 10 Gebote, verübt worden war, zu unterfuhen 
und zu beftrafen. Mißbraͤuche gaben in der Folge den 
Regierungen zur Abichaffung diefer Sendgerichte, bie 
übrigens mit den Gentgerichten (ſ. d.) nicht zu ver⸗ 
wechfeln find, Veranlaſſung. 

-"Seneca (Marcus Annaͤus), aus Corduba, einer 
Stadt in Spanien, geboren, lehrte unter Auguftug 
zu Nom die Beredifamkeit und fhrieb mehre Buͤcher 
über die rhetorifhe Behandlung anziehender Nechte> 
fälle, wovon wir jedoch nur noch Fragmente befigen, 
die den Werten feines Sohnes, Luc. Annaͤus Se: 
necn, beigedruckt find, welder, in den erften Jahren 
der riftlichen Zeitrehnung geboren und von feinem 
Vater forgfältig erzogen, fih um die ftolfhe Philoſo— 
phie verdient gemadt hat. Wegen feiner vielfachen 

* Bildung und Zebenswetsheit wurde er vom £alferlichen 
Hofe zum Erzieher des jungen Nero gewählt und von 

! biefem während feiner erften und beffern Regierungs— 
jahre ſehr gefhäßt, nachher aber ald angeblicher Theil— 
nehmer au der Verſchwoͤrung des Plio zum Tode vers 
urtheilt. Da er feine Todesart felbft wählen durfte, 
ließ er fih Die Adern öffnen und ftarb mit der Ruhe, 
die die ſtoiſche Philoſophie unter allen Verhaͤltniſſen 
gebietet, 66 1. Chr. Wir befißen unter feinem Na— 
men ſowohl profatfhe, ale poetiſche Schriften. ” Die 
leßtern enthalten Zrauerfpiele, die aber wohl nicht 
alle von ihm find und feinen großen Wertb haben, ſon— 
dern nur beweifen, wie unvollfommen die tragiſche 
Kunft beiden Römern geblieben iſt. Beſſer find feine 

’ aus phlofoppifhen Briefen und Abhandlungen beftes 
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henden profatfhen Schriften, fie hauchen einen vor⸗ 
trefflichen Geiſt, nur iſt der Styl zu ſpitzfindig und 
ſchwuͤlſtig. Die beſten Ausgaben der philoſophiſchen 
Schriften find die Etzevir'ſche (Amſt. 1672, 3 Bde.) 
und die von Ruhkopf (5 Bbe. Lelpz. 1797 — 1811); " 
der Trauerfplele von Gronov (Amft. 1682) und Schrö- 
der (Delft 1728). Cine Ueberfegung der proſaiſchen 
Säriften erihelnt gegenwärtig In ber Stuttgarter 
Sammlung der „Nöm. Proſalker“. 

Senegal, einer der größten Fluͤſſe in Afrika, ent» 
fprinat auf dem Konggebirge, im Lande Schallu Ka: 
don, fließt dur Salam, Bambuf und die Fulierländer - 
tn Senegambien, nimmt mehre Fluͤſſe auf und ergießt 
fib nad einem Kaufe von 200 Meilen durch mehre 
Mündungen in's atlantifhe Meer. Unter den Inſeln, 
die er bitdet, Ift die Senegals- oder St. Ludwigs: 
infel, die Hauptbefißung der Franzoſen, die bier eine 
Stadt und ein Fort, St. Louis, haben, mit 10000 
Einwohnern zu erwähnen, " 

Senegambten oder MWeftnigritien nennt man 
denjenigen Theil des weftlichen Afrifa, der fih vom 
weißen Vorgebirge (Gap blanc) bis zum Fluffe Nuns 
nez in einer Lange von 180 geogr. Meiten erftredt 
und von den Flüffen Senegal und Gamttia durchſtroͤmt 
wird, die ihn: den Namen geben. Die Einwohner 
von Dberfenegambien, zwifchen dem weißen Vorge— 
birge und dem Senegal, find Feine Neger, fondern 
Mauren und mohammedaniicher Meligion und treiben 
ftarfen Gummihandel mit den fie befuhenden Englänz 
dern und Franzofen. Mittelfenegambien, oder die _ 
am "Senegal liegenden Länder von der Küfte an auf: 


— 153 — 


waͤrts, wird von Negern bewohnt, bie fih In viele 
Voͤlkerſchaften mit ſehr verfhiedenen Spraden theilen 
und theils despotifch, theils monarchiſch oder republis 
kaniſch regiert find, übrigens Aderbau, Handel und 
einige Gewerbe treiben. Das Klima ift durchgehende 
fehr heiß und in den fumpfigen’Läandern unnefund, ber 
Boden eben und fehr fruchtbar, dad Land reih an 
koͤſtlichen Südfrüchten, aber auch an reißenden Thie- 
ren; außerdem gibt es alle Arten von zahmem Vieh 
und in den Innern Ländern überaus viel Gold und 
Eifen, aber wenig Siiber. Niederfenegambien, daß 
die Länder an der Sambia und füdmärte big zum Nun— 
ne; begreift, bat mit dem vorigen ähnliche Bewohner, 
Erzeugniffe und Klima. : 

Seneſchall, einer der alten großen Hof= und 

Reichsbeamten, welcher das Innere des koͤnigl. Haus— 

weſens zu beſorgen hatte, und dem zugleich die rich— 
terlichen Functionen uͤbertragen waren. In Frankreich 
ſtand an der Spitze der Gerichte jeder Provinz ein Se— 
neſchal als oberſtet Gerichtsbeamter, deſſen Gerichts— 
bezirk daher Senéchausée hieß. 

Senf (Sinapis L.), ein ſchottentragendes Gewaͤchs, 
deſſen Same einen fbarfen durchdringenden Geſchmack 
bat, und welches diefeg Samens wegen gebaut. wird, 
der zerrfeben und mit Waffer oder Weln vermifcht eine 
Tunte, ebenfalls Genf genannt, gibt, die man auf 
anferer Tafel häufig findet. In der Mebdicin wird der 
Senfteig, d. f. der zermalmte in Geftalt eineg ders 
ben Breies gebrachte Senf, als Unmſchlag zur Reinigung 
eineg kranken Theiles des Leibes gebraucht. 

Senior, d.h. ber älicre von Zweien, die denſelben 
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Namen fuͤhren, wird dieſem zur Unterſcheidung beige⸗ 
fuͤgt; der andere heißt junior. Ferner der Aelteſte 
einer adelichen Famiiie oder eines Colleglums, 3. 
B. der Geiſtlichkeit einer Stadt oder Dioͤzeſe, der 
Profeſſoren einer Uslverſitaͤt u. ſ. w. — Seniorat, 
fe Maiorat. 

Senkblei, ſ. Loth. 

Senfenberg (Renatus Karl, Freiherr von), ge— 
boren zu Wien 1751, ſtudirte zu Tübingen, Göttin 
gen und Stragburg die Rechte, practizirte darauf bei 
bem Neichsfammergerihte zu MWehlar, madte 1773 
eine Reife nach Itallen und ward darauf zu Gießen als 
beffendarnıftädtifher Regierungsrath angefiellt, welche 
Stelle er aber ſchon 1784 niederlegte und nun bie 
an feinen Tod (1800) ganz den Wiffenfchaften und 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten lebte, die fich befonderg auf 
Nechtswiſſenſchaft, Geſchichte und nehenbet auf ſchöne 
Literatur bezogen. Seine lat. Gerichte befonderg zeigen 
feine vertraute Bekamtfchaft mit den alten Glafftfern., 

Senkrecht ift eine gerade Linie auf einer andern, 
wenn fie mit derfelben einen rechten Winfel macht. 

-Senfwane, f. Araͤometer. 

Senn heißt In der Schweiz ein Viehhirt, welcher 
das Vieh währens des Sommers auf den Alpen wels 
det und zualeih die Milhnußung gepachtet hat. 
‚Eine folhe Viehheerde heißt Senne und eine Vieh: 
wirthfchaft diefer Art Sennerei. 

» Genhaar, ein Negerreih im nordoͤſtlichen Afrika, 
der füdliche Theil von Nubien, mit der Hotbinfel Ute 
bara, ift von Aegypten afbängfg, 6000 N. M. groß, 
mit 14 Million Einwohzern, und hat von Aınbern 
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bewohnte Waͤſten, aber auch fruchtbare Gegenden, 
auf welchen Reiß, Gerſte, Welzen, Palmen, Tabak, 
Zucker, Sennesblatter Ebenholz und Sandelholz reich⸗ 
lich gebaut werden, ſowie Handel mit Sklaven, Elfen— 
bein, Gummi, Gold und Gtraußenfedern. Die 
Hauptſtadt gl. N. am Nllarm Bahr el Azergue, mit 
mehren Voritädten, hat 16000 Einwohner, Nefidenz- 
ſchloß des Fürften, Bandweberei, Färberei und Kara=' 
wanenhandel nach Kairo, Habeſch und Nigritien. f 

Sennefelder(Xloye), Erfinder des Steindrucks 
(ſ. d.), geb. 1771 zu Prag, kam in früher Jugend 
nah Münden, wo er 1791 fih dem Theater widmete, 
baffelbe aber fhon nach zwei Sahren mit der drama: 
tiſchen Schriftftellerei vertaufmte und mit einem flei- 
nen Schaufpfele:.,, Die Maͤdchenkenner“ auftrat. Um 
feine Werke felbft druden zu Fonnen, dachte er, bei 
den Mangel der Mittel zur Errichtung einer eigenen 
Druderet, auf die Erfindung einer wohlfeilern Drud- 
welfe, als bie bisherige, und gelangte fo auf den 
Steindruck. Geldmangel aber binderte Ihn, feine Er= 
findung zu verfolgen, big er auf den Gedanken fanı, 
fie auf den, NRotendrud anzuwenden (1796), und einige 
kleine Bilder, die der Schulratd Steiner für einen’ 
Katechlsmus auf Stein zeichnen ließ, den Bewelis Ile 
ferten, dap man die neue Kunſt auch auf Zeichnungen 
aller Art anwenden konne. Um die Schwierigkeiten, 
die mit dein Berfenrtfhreiben auf den Stefn verbun- 
den waren, zu befeltigen, erfand Sennefelder nun 
auch noch den chemiſchen Weberdrumd der auf eigeng be— 
reitetes Papier gefbriebenen Schrift auf den Stein 
und zog nun auch feine beiden Bruͤder, Theobald und 
J * 
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Georg, in fein Geſchaͤft, für das er vom Kurfürften 
1799 ein Privilegium auf 15 Jahre erhielt.” "Eine - 
Verbindung mit dem Mufifverleger Andre aus Offen⸗ 


"bach veranlaßte ihn jedoch bald, dahin überzufiedeln, 


wo man bei Andre den Steindrud im Großen zu bes 
treiben beganı. Sennefelder reifte nah London, wo 
er ein ausfchließendeg Privlleglum erlangte, entzweite 
fit) aber nach feiner Ruͤckkehr über das Privilegium mit 
Andre und ging 1800 nah Wien, während feine Bris 
der nah Minden zurüdkehrten. In Wien wurde 
Anfangs der Notendrud mit Eifer betrieben, fpdter 
ſeine Erfindung von ihm auf Gattundruderel ange— 
wandt, da er aber feine befondern ‚Erfolge bewirkte, 
kehrte er 1806 auf den Wunſch des Freiherrn von Are— 
tin nach Münden, wo ed feinen Brüdern fehr wohl 
ging, zurück, wo.er in Verbindung mit Aretin eine 
Drudanftalt mit mehren Preffen für Mufif, Reale: 
tungsarbeiten und das Kunſtfach lald In Flor bradte 
und 1809 auch die Auffiht über die bei der Föntgl. ' 
Commiſſion des Steuerfatafters für Landeharten enges 
richtete Steindruderei mit ftändigem Gehalt und dem, 
Titel eines fgl. Inſpectors erhlelt. Jetzt, in eine forgen= 
frelere Lage verſetzt, ſtrebte der thaäͤtige Mann, den 
Stelndruck durch allerlei Kunftmaterlen zu vervollfoms 
men, und vollendete zugleich fein jedoch erſt 1819.erſchie⸗ 
nenes, ausgezeichnetes „Lehrbuch der Lithographtie.“ 
1826 machte er noch die unter dem Namen Moſaikdruck 
bekannte Erfindung, farbige Blaͤtter zu drucken, welche 
den Oelgemaͤlden gleichen, und ſtarb zu Münden 1835. 
Seine’ durch ganz Europa verbreirere und an einem bos 
ben Grade der Ausbildung geötachte Erfindung Nners 

ihm ——— Naqhruhm. 
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Sens, alte, große; doc oͤde franzöfifhe Stadt an 
ber Donne, in deren Departement, mit 8800 Eins 
wohnern, Sammet-, Strumpf:, Leder:, Garn: und 
andren Fabriken, Ilefert' viel Wafferubren und Wein 
und bat 15 Kirchen und zahlreiche römifche Alterthuͤmer. 

Senfal oder Midler, Mittelsperfonen des Hans 
deis, deren Geſchaͤft darin befteht, die Käufe, welche 
Kaufleute an einem und demfelben Drte unter einander 
abſchließen wollen, einzuleiten und zu ordnen, und die 
dafür gewiffe Prozente als Maͤcklerlohn oder Senfa= 
rie (Courtage, Proreneticum) beziehen. Nah den 
Geyenftänden ihres Wirfungstreifes unterfcheidet man 
Wechſel- und Waaren-: Senfate, in Geepläßen auch 
Schiffsmaͤckler. Ste find meiſtens unter öffentliher 
Autorität angeftellt und muͤſſen Bücher über alle ihre 
Geſchaͤfte führen, aah den Courszettel notiren. 

Senfibilttät, fm allgemeinften Sinne, fft dies 
jenige Erfbeinung des Lebens in den Naturwelen, 
weiche diefe auf eine höhere Stufe deffelben erhebt 
und auf derfelben erhält, indem fie das Leben nicht 
bloß in fib, fondern auch aus ſich heraus gehend offen⸗ 
baren und demnach In einen Gegenfaß mit der Außen— 
welt trören. Ihr liegt die höhere Lebensidee zum 
Grunde, welhe die Raturwefen aus der Pflanzenwelt 
in die Thtierwelt verfeßt. Um diefe Idee zu realifiren, 
verförpert fih die Senjibilität in eine Reihe von Orga— 
neu, welde zur Wabrnehinung der Außenwelt und der 
Gegenwirfung auf fie beftimmt find und dad Nervene 
ſyſtem (f. Nerven) bilden. Die Senfibitirät müffen 
wir ung Demnach als das in jedem lebenden Körper die 
Berrihtungen, die Brftaltung und Ernährung Behert: 
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ſchende und dann wieder als Das mit der Außenwelt in 
Gegenſatz Tretende denfen; daher wir die Senſibilitaͤt 
in die niedere und höhere £helten, wovon die-erftere 
oder teproductive fi fih, nah Innen fehrend, in die Or⸗ 
gane verſenkt, welche der Bildung und Erhaltung dee 
Körpers beftimmt find, die andre, nady Außen ges 
kehrt, die Gegenftände der Außenwelt aufnimmt und 
als Anfhauungen und Vorftelungen mit fich vereint. 
Krankhafte Erſcheinungen in der Senſibilitaͤt, vermoͤge 
‚deren fie entweder regelwidrig erhoht, oder ebenſo er— 
ntedrigt iſt, werden überhaupt unter dem Namen der 
Nervenkrankhelten (f. d.) begriffen. 

Senfttive, ſ. Fuͤhlpflanze. 

Sentimentalität, der zwiſchen ber Empfind⸗ 

ſamkeit (f. d.), welche auch oft Sentimentalität nes 
nannt wird, und der Empfindelef die Mitte baltende 
Zuftand eines Uebergewichhts der Empfindung über das 
thatige Streben, erfheint befonders ald Neigung zu 
den fanftern Gefühlen, 3. B. in der Sehnfuct und in 
der eigentlichen Nübrung. 
- Separatiften find ſolche Glieder ber Chriſtenheit, 
die fih wegen abweihender Meinungen von dem Got: 
tesdlenſte der Kirche, auf deren Geblet fie leren, ab— 
ſondern und eine eigene Neliglongsübung unter ſich ver⸗ 
auſtalten. 

Sepia (Polypus octopus L.), auch Dinten⸗ oder 
Blaͤckfiſch, tft ein befonders im mittellaäändiſchen Meere 
haͤufiges Meerinfect. Bon den mehren Gattungen 
deffeiben wird Die aewöhnlichfte auch Seekatze genannt. 
Dieß Thier it 1—2 Fuß lang, hat einen fleifchigen 
Körper und auf dem Rüden eine weiße harte Sgale 
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von ber Größe einer Hand, die es jährlich abwirft und 
die zu Pfeifenköpfen und andern Kleinigkelten verat= 
beitet wird. Vorn um den Kopf des Septafifches fiken 
10 lange, mit Saugrüffeln verfehene Arme, von wel— 
hen 2 die übrigen an Länge weit, übertreffen, und mit, 
„denen er fih ungemein feft anflommern und anfaugen 
Tann, Der Mund hat zwei hornartige Kinntaden, faft 
wie ein Papagetienſchnabel geftaltet. An beiden Sei— 
ten des Kopfes ſtehen 2 ſchwarze, ziemlich große Augen . 
bervor. Sein Blut iſt weiß, aber im Unterleibe ber’ 
findet fi eine Blaſe mit einer fhwarzen Feuchtigkeit, 
mit welcher er, menn er verfolgt wird, das Wafler 
dermaſſen trübt, daß man nichts mehr darin unter— 
fheiden -fann. Schon die Römer braudten fie zum 
Shreiben, die Chineſen wahrfheinlich zu ihren Dus 
fhen, und jest benäßt man fie zur Sepiazeichnung 
(f. Seidelmonn). 

September, bet ung der neunte, fm älteften rös 
mifhen Kalender aber der fiebente Monat (daher der 
Name), bat 50 Tage, und darunter (zwiſchen dem 
20. big 23.) den herbfibeginnenden Ueyuinoctialtag,.am 
3. Nraria Geburt, am 29. Michaelis, aud einen der v 
4 Quatember. 

Septennalität, die fiebenjäbrige Dauer des 
britifhen Unterhagfes und der franzoͤſiſchen Deputfr- 
tenfammer. Sie ward, mit‘ Morbehalt-des koͤnigl. 
Vorrechtes der Auflöfung vor diefer Bett, in England 
unter der Verwaltung des Miniſters Sir Nobert 
MWalpole 1716 und in Franfreih unter dem Minis 
fterium des Grafen Villele 19824 eingeführt, in der 

„Derlaration vom 7. Ausuſt 1850 nach der Julirevo— 
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Tutlon ‚aber wieder aufgehoben und verordnet, daß 
die Deputirtenfammer alle 5 Jahre neu gewählt wers 
den fole. In andern Staaten ift die Dauer berfelz 
ben verfhteden, In Bayern 6 Jahre. 

Septett, in der Muſik ein fiebenftimmigeg Ton 
ftüd, entweder für Inftrumente oder für Singſtimmen. 

Septime, Inder Mufif der 7. Ton in der Scala 
aufwärts, einen halben Kon vor der Dctave liegend. 
Wird derfelbe um einen halben Ton erniedrigt, fo ers 
hält man die Eleine Septime: Da die große Septime 

mitt Prim und Dctav eine Diffonanz bildet, fo verfteht 
man unter dem Septimen-Xccord ftets die Verbindung 
der Heinen Septime mit der Prime, die indeß dann 
genan genommen, wiewohl oft nur augenblidlich, zur 
Dominante einer andern Tonart wird. 

Septuagefima, der 70. Tag vor Dftern oder der 
erfte derjenigen Sonntage, deren Namen fih nad 
Dftern richten. a 

Septuaginta beißt die noch gegenwärtig vorhan⸗ 
bene griechiſche Ueberſetzung des alten Teſtaments, 
welche nah Arkftäus und Joſephus Vorgeben auf Bes 
fehl des aͤgpptiſchen Königs Ptolemaͤus Phlladelphus 
von 72 gelehrten Juden, weiche abgefondert von einz 
ander daran gearbeitet, ater durch göttliche Inſpiration 
in Ihren Uebertragungen wörtlich mit elnander über: 

“ eingeftinnmt hätten, auf der Inſel Pharos unweit Yes 
gypten verfertige worden feyn fol. Wahrſcheinlich 
baten fie hellenifttihe Juden zum Gebraude in den 
Spnagogen um 235 v. Chr. abgefaßt. (Versl. Helle: 

x »niften.) z s 2 
Sequefiration nennt man ble jemandem anverz 


- . 


— 161 — 


traute Aufbewahrung oder Verwaltung eines Gegen— 
ſtandes, un denſelben nad) entſciedenem Streite dem 
Driiegenden zu uͤbergeten. Auch die Handlung ſelbſt, 
durch weſche dieſe Aufbewahrung verfuͤgt wird, heißt 
Sequeſtration, und der Aufbewahrende Sequeſter. 
Die Sequeſtration kann mit dem Willen der Streiten— 
den, aber auch durch die Gerichte von Amtswegen ver— 
fügt werden, wenn wahrend des Prozeſſes für cine 
oder die andere Partei Gefahr vorhanden iſt, den ftreie 
tigen Gegenjtand entweder gar nicht, oder doch auf 
unerfestihe Weiſe beſchädigt zu erhalten. Gelbft die 
Sequeſtration von Perfonen iſt unter Utuſtaͤnden recht 
lich zuläßig. 

Gersit, f. Konſtantinopel. 

Serampore, mwohlyebaute Stadt und bänffche 
Sactorei Im danifchen Oſtindlen, 6 Stunden von Kals 
futta, merfwirdig durch die feit 1799 dafeibft blühende 
Mifften der englifhen Baptiſten, welche von hier aus 
20 Miflonsanftalten in Dengslen leiten. Das Aufs 
treten des Ganges hat diefe Stadt und auch ihre Mifs 
fionehaufer 1825 verheert. 

Seraph, in der Mehrzahl Seraphim, heißen 
bei den Propheten des A. Teſt. die DOberften der En— 
gel, Die um den Thron Gottes ftehen, 

Serapts, eine ägyptifhe Gottheit, welche befon= 
ders In Alerandrien und in dem Serapton bei Mem— 
phis verehrt wurde, und deren Name nah Zoega fo 
viel als Vater oder Herr der Finfternig bedeutet, da= 
ber man ihn für den Gott der Todten hält. 

Serastter heißt bei den Türken der Dberfeldherr 
üter ein ganzes Heer. Er wird aus ben Paſchen mit 
" Some. Lex. XXU. Bd. ıl 
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2 oder 3 Roßſchweifen gewählt und ſteht unter dem 
Großvezler. 

Serbien, eine tuͤrkiſche Provinz, die an bie Was 
lachel, Bulsaret, Macedonten, Albanien, Bosnien 
und Ungarn graͤnzt, von welchem letztern Lande. fie 
‚durdy die Donau getrennt wird, enthält 920 Q. M. 
mit nur 960,000 Einwohnern. Ce gibt daſelbſt große- 
Waidungen, der Boden iſt fehr fruchtbar und die 
Viebzucht bedeutend, Mderbau und Gewerbe aber Lies 
gen danieder. Die Hauptftadt des Landes fft Bel— 
grad; außerdem find Semendria.und Niſſa die beden- 
tendften Städte. Serbien iſt ein Theil-ded alfen Il⸗ 
lyrlens, das die Nömer Ihrer Herrfchaft unterworfen 
batten; der befondre Name der Provinz war Moͤſien. 
Gegen die Hälfte des 7. Zahrhunderts uͤberſchwemm— 
ten flavifhe Völkerfhaften diefe Gegenden. Eine, 
derfelben, bie Gerbier, eln Zweig der Garma= 
ten, dem der Kaiſer Heraklius früher Wohnſitze in 
:Macedonten angewiefen hatte, vertrieb oder unter 
“ jochte die urfprünglihen Bewohner des Landes, bie 
Illyrier, und von fbnen erhielt das Land den Namen 
Serbien, das damals auch Bosnten in fi begriff, wels 
ches aber in der Folge davon Ioggeriffen wurde. Die 
Geſchichte der Serbier zeigt ung diefe Nation, deren 
erfter chriſtlicher Für Im 9, Sahrhunderte Budimfe 
war, faft unaufhoͤrlich in wechfelfeitigen Fehden mit 
den griedifhen Kalfern, den Ungarn und ber Nepubiif 
Denedig, in weichen fie bet aller Tapferkeit meifteng 
befiegt wurde, big endlich der türkifhe Sultan MuradT. 
in Serbien eindrang und die Serbler am 15. Junf 
1339 auf dem Ainſelfelde aufs Haupt ſchlug, wodurch 
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das Land dem osmaniſchen Reiche zinspflichtig wurde. 


Bon dieſer Zeit an konuten fich die Serbler dem tuͤrkl⸗ 
ſchen Joche niht mehr entziehen; die Befrelungsver> 
ſuche wurden immer verderblicher für das Land, dag In 
den Kriegen zwifhen Ungarns Beherrfhern und ber 
Pforte ftet3 der unglüdlihe Schauplag war. Nach ber 
Schlacht auf dem Amfelfelde 1447, fn welcher Murad 
31. über die Ungarn unter Hunyad fiegre, ward Ser— 
bien den Tärfen gänzlich unterworfen und von ihnen 
alg eroberte Provinz behandelt. Don ben efgentlichen 
Einwohnern blieben nur die geringften übrig; die al- 
ten, edlen Gefchlehter wurden vertilgt oder gingen 
durch Vermiſchung mit andern unter, das ganze Volk 
verfanE in dumpfe Trägheit.. Eugend Heldentbaten 
bewirkten zwar, daß Deftreich im Frieden zu Paffaros 
wiß (1718) den größten Theil von Serbien erhielt, 
aber in dem nahtheiligen beigrader Frieden von 1739 - 
kam diefer ganze Theil wieder an die Türken. Das 
Land war in Sklaverei verfunten, bis 1301 die Gran: 
ſamkeit der tärfifhen Befehlshaber und der Uebermuth 
der Janitſchareu einen Aufſtand veranlaßten, in wel: 
Sem fih Georg Czerny an die Spike der Serbier 
ftellte und mehre Jahre lang mit der größten Anfirens 
gung für die Unabhängigkeit feines Vaterlandes Fämpfte, 
Unter ruffifher Leitung war eg ihm 1806 gelungen, 
Belgrad und Niſſa zu erobern, und die Serkier waren 
nun Herrn ihres Landes. She Heer war bis auf 
80,000 Mann angewachſen und wurde den Tuͤrken 
noch furdtbarer, ale fi Im Juni 1807 ein ruffifhes 
Heer mit ihm vereinigte. Bon den Nuffen und Scr»- 
blern wiederholt geſchlagenn, willigten fie gerne in den 
. 11 
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am 8. Juli 1808 zu Slobosje geſchloſſenen Waffenſtill⸗ 
ſtend, und Czerny konnte num daran denken, feinem 
Vaterlande, zu deſſen Fuͤrſten er mit Rußlands Ge— 
nebmigung von dem Volke eingeſetzt wurde, Tine Vers 
faſſung zu geben. Als im März 1809 der Krieg zwi⸗ 
ſchen Rußland und der Pforte wieder begann, nahm 
Czerny mit feinen Serbiein Antheil daran und unter- 
fügte tharfaft die ruſſiſchen Walfen, aber ald Napo— 
leond Zug nach Rußland diefed zum Frieden mit der 
Pforte nöchigte, der zu Bucareit am 28. Mal 1312 
gefchlofen wurde, und fih in Folge deffelben die ruffls 
fen Truppen aus Serbien zurückzogen, unterlag das 
nun wieder fih allein überlafene Volk 1515 nah ei⸗ 


. nem Amonatlihen Kampfe der Hebermacht der Tuͤrken, 


und Sjerny mußte nebit Andern in benachbarte Staa— 
ten flüchten. Servien fhmactete von Neuem in deu 
Unterdrädung, bis endlid) die Serbier unter Miloſch 
Anführung dur ben Tractat vom 15. Dezember 1815 
eine Art von Selbftfiändigkeit errangen, die fie mehr 
zu Schupverwandten, ale zu Unterthanen der Pforte 
machte. DIE 1820 wurden in Konftantinopel die Un— 
terhandlungen fortgefegt, und den Serblern Ihr Ver— 

‚langen bewilligt, daB außerhalb Belgrad fein Würfe 
ein Beſitzthum in Serbien haben folle. Seltdem res 
siert dad Land ein Senat, welcher aus einem Präfiden« 
ten, dem 1817 zum Fuͤrſten ernannten Miloſch, und 
4, Mitgitedern beſteht; Die Serbier haben ihre eigenen 
Richter und Kujdfen (Schulen) und bei der Pforte 
einen beftändigen Agenten. . Sie zahlen an die Pforte 
eine Kopffteuer (Kharadſch) und ftellen im Falle eines 
Kriegẽs 12000 en ABIr ber Pforte. Die Befehle 
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des Veſirs, der mit dertürtifhen Befahung In Belgrad: 
wohnt, gelangen zur Wollziehung an den Fürjten Mi— 
loſch, det 1825 von der Pforte auch die Hospodarwuͤrde 
erhielt. In Folge des Friedens zu Adrlanopel (14. 
‚Sept. 1329) wurden 6 Difiricte, die früher zu Ser— 
bien gehört hatten, dieſem wieder eingeräumt und 
die Verhaͤltniſſe Serblens zur Pforte In Konftantinopel 
aufs Neue geordnet, worauf. Milofh 1850 eine Na— 
tlonalverfammiung in ſeine Nefidenz nad Kragujewatz 
(im Mittelpunkte von Serbien) bertef und eine Come 
mifflon zur Entwerfung einer neuen Verfaſſung anord= 
nete. Auf der Nationalverſammlung wurde ihm die 
Fuͤrſtenwuͤrde erblich beftätiget und ein Danfiikrels 
den an Rußland ald Beihüßer der ferbifchen Nation 
eriafen. — Die ferbifche Sprache, gemelniglich- die illy— 
riſche genannt, Ifi eine flawifhe Mundart, und unter 
alten füdftawifhen die Eräftigfte. Ste wird von 5 Mile 
lionen Menſchen von der Kulpa bisan den Timek geſpro— 
hen und iſt feit Kurzem mehr auggebildet worden. In der 
ſerbiſchen Porfie, deren Vortrefflichkeit auch Götye und 
Grimm anerkannt haben, vereinigt fid flawifher Cha— 
‚rafter, rohe Kraft mit orientalifher Glutb und heile: 
nifher Plaſtik. Die ferbifhe Profa dagegen bat aufs 
fer theologifhen und Exrbauungsfariften noch wenig 
bervorgebracht. 

Serenade (ital. nottarno), efne bef Helterem 
Simmel im Freien unfer Jemands Fenſtern aufge— 
führte Muſik, eine Abendmufif, ein Ständen, wie 
fe in-füdiihen Ländern haufig find; in Allgemeinen 
eber eine leichte und gewöhnlich heitere Mufifgattung, 
welge jedoch in nördlichen Kindern, wo fie fait nur ade 
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Concertſtuͤckgebraucht wird, durch concertirende, ſchwle⸗ 
rige Behandlung, ſtarke Beſetzung oder ſchweren Cha— 
rakter von der anmuthigen Leichtigkeit, die ihr eigen 
ſevn ſoll, vielfach abgewichen iſt. 

Sergeant, der oberſte, die Aufſicht fuͤhrende, 
die Parole habende und die Liſten haltende Lnterofz 
fizier bei der Compagnie. 


Sergelr (Foh. Tobias v.), koͤnigl. ſchwediſcher 


Hofbildhauer, geb. in Stockholm 1740, geſt. daſelbſt 
1814. Man ſchaͤtzt fin ſeinen zahlreichen Vuͤſten, 
Statuen und Gruppen die Tiefe und Kraft der Idee, 
vereinigt mit der vollendetſten Lieblichkelt der For— 
men, ſowle die Enerale und Grazie ſeines Kunſtſtyls. 
Sergius, der Name von vier Paͤpſten, deren 
MNegierungen Ind. 7. bis 11. Jahrhundert fallen, üb: 
rigens durch nichts ausgezeichnet find. Der in der 
Apoſtelgeſchichte vorkommende Sergius Paulus war 
roͤmiſcher Statthalter auf Cypern. 
Seringapatam, befeſtigte Hauptſtadt der Pro⸗ 
vinz Myſore in der britiſchen Praͤſidentſchaft Madras 
in Oſtindien, auf einer Inſel im Kaweryfluſſe, mit 
" 6380 Haͤuſern und 32,000 Einwohnern, Fort, Palaſt, 
Baumwollenzeug: und Gewehrfabrifen. 
Serinv, große neapolitanffhe Stadt, mit nur 
7700 Einwohnern, Weberet und vielen Ulterthämern, 
Sertphos, fin der alten Geographfe eine bee 
Epkladen, unfern Argolis, zwifhen Melos, Siphnos 
und Kalauria, bekannt dur ihren Wermuth. 
-Serour d’ Agincourt (Jean DBaptifte Loufg 
Ororaed), geb. 1750 zu Beauvais, geft, zu Nom 1814, 
hat ſich dur etfrige und geniale Kunftforfhungen 
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namhafte Verdienſte erworben. Die Nefultate ſeines 
Korfdieng find gefammelt in dem „Reeueil de frag-, 
mens de sculpture antique en terre cuite* (Paris 
1814) und der „Histoire des arts par les monu- 
mens“ (6 Bde., Strasb. 131920 mit 325 Kpfın.). 

-Serpent, dad Shlangenrobr; iſt ein fa Form 
einer gefrämmten Schlange ungefäbr 5—6 Fuß lan— 
ges Blasinſtrument von. Mefftngbiech oder fhwarzen 
Holze, mit Leder überzogen, deffen ſchwierige Behande 
fung der Grund fft, warum es in unfern Orcheftern 
keine bebeutende Rolle fplelt. 

-Seryentin iſt ein vorwaltend aus Talk- und 
Kiefelerde gebildete Geftein von gelten, grünen, 
braunen und braunrothen Karben, Häufig gefledter 
uud geftreifter Farbenzeihnung, unchenem, fplittrigem 
und mattem VBruche, großer Welchheit und Milde 
und fehr geringer Durchſcheinheit, das zu Gefimfen, 
Zußplatten, Altären, Kaminrahmen, Geſchirren, Va— 
fen u. ſ. w. verarbeitet. wird, 

Serra de. Eftrelle, ein rauhes Granlitgebirge, 
das größte und hoͤchſte in Portugal, eine Fortfesung 
des fpanifhen Guadarramagebirges, dehnt fih In der 
poͤrtugieſiſchen Landſchaft Beira zwiſchen dem obern 
Laufe der Fluͤſſe Mondigo und Cecere über 5 geogr. 
Metten in die Länge aus und erhebt fich In feiner 
hoͤchſten Spiße, dem Cantaro Delgabo, an 8000 Fuß 
über das Meer. Es bilder eine wahre Aipenlandfchaft, 


die man in diefem warmen Lande nicht fuchen würde, 


Sertorius (Quintus), ein ausgezeichneter roͤmi— 
ſcher Feldherr, geboren aus Nurſia Im picentiſchen 


Gebtete Italiens, focht unter Marlus gegen die Cim⸗ 
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bern, war im Bundesgenoſſenkriege als Quaͤſtor des 

dießſeltigen Gallien feinem Vaterlande ſehr nuͤtzlich 

und ſtand im Buͤrgerkriege, weil Spylla. ihn In ber 

Bewerbung um das Confulat gehindert hatte, auf 

des Marlud und Cinna Seite. Nah Beider Tode 

ward er von der fiegreihen Partei des Sylla geaͤch⸗ 
tet und floh nach Spanlen, wo er nun eine glänzende 

Nolte fplelte. Mehre angefebene Römer vereinigten 
fie) mit ihn. Aus ihnen bildete er einen Senat, 
welhen er den römifchen nannte, fudeffen er bie Se: 
natoren zu Rom nur als Sklaven Spllas betrachtete: 

Das geliebte Vaterland vergaß er aber fd wentg: 

daß er vielmehr gedachte, daffelte von der Tyrannet 

zu befreien. Auch -wußte er mehre fpanifche Mölfer- 
fchaften fo an fih zu felfeln, daß er vornehmlich mit 

ihrer Hlife den römifhen Waffen 8 Jahre lang (80 

bis 72 v. Chr.) widerfrand. Selbſt Pompejus der 

Große ftritt mehre Jahre vergebeng wider ihn. Nur 

durch Kreulofigkeit ward Rom von biefem furchtbaren 

— Feinde befreit. Er fiel (72) als Opfer einer Ders 
fhwörung derjenigen Nömer, weldhe ihn. als Freunde 
umgeben. Eine Verbindung mit Mithridates, die 
er bereitd angeknuͤpft hatte, wäre vielleicht zu Stande 
gefommen, wenn nicht diefer unerwartete Tod ihn 
getroffen hätte. 

Serum, der latelniſche Name der Molfen, Dann des 
Blutwaſſers, welches die größere, leichtere-und düns - 
nere Hälfte des Blutes im Gegenfahe zum Blutkuchen 
(Cruor) bilder, 

"Servet (Michael), geb. 1509 zu Villanueva in 
———— widmete ſich zuerſt zu Toulouſe ber Nie 
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wiſſenſchaft; die Reformation zog jedoch bald fefne 
Aufmerkſamkeit auf ſich, und er ging nah Deutſchland, 
wo er fn felnem Werfe „De trinitatis erroribus * 
(Strasburg 1551) die Dreieinigfeit angriff. Da es 
aber In diefem Werke gegen die Meinungen der Re— 
formatoren ebenfo fehr als der Katholifen anſtieß 
und daher nicht die gewünfhte Aufnahme fand, fb 
kehrte er nach Frankreich zurüd, hielt fi einige Jahte 
gu Lyon auf und bifdete fi hierauf in Paris zum 
ausgezeichneten Arzt. Als folder fand er bei dein 
Erzbiſchof Palmier von Vienne gaftfreundlihe Aufnahe 
me und haͤtte hier ruhige Tage leben fünnen, wenn eg 
feine theologiſche Streitluft hatte unterdrüden koͤnnen. 
Allein in einem Briefwechfel mit Calvin (f. d.), den 
er in Paris hatte Fennen lernen, wagte er es, dieſen, 
als er feine Meinungen angriff, verächtlich zu behan⸗ 
dein. Calvin fhidte feine Briefe, ſammt einigen 
Handſchriften Servers, die er ſich auf was Immer für 
eine Weiſe verfhafft hatte, nach Vlenne an den Erz» 
bifhof, welder Server in Kolge ihres Feßerifhen Im— 
dalts fogleich verbaften lied. Servet wußte jedoch zu 
entfliehen und wollte nah Neapel reifen, um dort ad 
Urzt feinen Unterhalt zu fuchen, beging aber die Un— 
vorfichtigfeit, feinen Weg über Genf zu nehmen, wu 
thn Calvin fogleich verhaften und wegen Gottedläftes 
tung anflagen’ ließ. Das Gericht zu Genf fprah das 
Todesurtpeil über ihn, welches am 17. October 1555 
durch den Scheiterhaufen vollzogen wurde. Sein Tod 
{ft ein Flecken, welher von dem Andenfen Calvlns nies 
mals abzuwaſchen iſt. 

Service, fo viel Geſchirr, als sum Gebrauche für 
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eine beftimmte Gaͤſtezahl, melft für zwölf, erfoderlich 
iſt. Nach dem Zwecke unterſcheidet man Tafel- und 
Kaffee-, nach dem Stoff Porzellan-, Silber-Service 
uf. mw. — Serviren, bei Tafel aufwarten; dann 
aber auch in einer Handlung dienen, . 

"Servien, f. Serbien, - 

Servile, Knechtfinnige, werben biefenigen ge— 
nannt, die fih den mit dem Gelfte der Zeit und deu 
Vedürfniffen des Volkes übereluffimmenden Anfihten. 
und Beftrebungen.der Kreifinnigen widerfehen; Freie 
heitsſchwindler und politifhe Träumer nennen aber oft 
auch) diejenigen fo, welche nur blinden Phantaften nicht 
beipflihren und das Beſtehende nicht ohne North vere 
äudert, die Diechte ded Monarhen und ganzer Stände, 
wie der Privatperfonen nicht verlesr wiffen wollen, 
Su diefem Sinne ein Serviler zu heißen, ift Feine 
Schande; Dagegen find die Serollen im eigentlichen 
Sinne allerdings der gerechten Verachtung ihrer Mite 
birger verfallen. Der Name kam äuerfi 1812 in Spas 
rien auf. 

Serv iten oder Diener der heiligen Jungfrau beifs 
Ten die Moͤnche eines 1255 zu Florenz geftifteten geifts 
lichen Ordens, welcher die Vorrechte der Bettelorden 
genteßt, ſich ſchwarz Kleider, der Negel des heilis 
gen Auguftin folgt und fih'in Stalten und Deutfchland 
fehe verbreitet, in leßterem Lande aber, SE er ſich 
bloß der Andacht widmer und nicht gemeinnuͤtzig macht, 
wieder viel von feinem Unfehen verloren bat. 

Servitut, Dienſtbarkeit, Gereditigfeit, if dad 
dlügtige' Recht eined Diltten an einer fremden Sacheé, 
vermoͤge deffen der Eigenthuͤmer derfelben verpflichtet 
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tft entweder zum Vortheile des Dritten etwas zu un= 
terlaffen, oder demfelben irgend eine Benuͤtzung der 
Sade zu geftatten, wonach man negative und-affirma= 
tive Servituten unterfheidet. Zu eigenem Thun iſt 
der Eigenthümer der Sade niemals verpflichtet. 
Steht dad Necht einer Perſon als folher zu, fo heißt 
die Servitut eine perfönliche, iſt ef dagegen,mit dem 
Deiige einer andern Sache, eines benachbarten Grun— 
des, verbunden, fo beißt fir eine dinglihe. Daß 
Grundſtuͤck, deffen jeweitiger Beſitzer im letztern Falle 
die Servitut auszuüben hat, heißt das herrſchende, 
das andre, an weihem fie ausgeäbt wird, das die— 
nende. -Die wictigfte unter den perfönlihen Servitu⸗ 
ten, welche mit dem Leben des Serviturberechtigten . 
erföfhen, wenn fie niht durd Vertrag auf noch Fürs 
3ere Zeit eingefchränft find, iſt der Nießbrauch (f. d.), 
sder die volle Benußung der fremden Sache durch Vers 
° ception der Früchte. Die dinglihen Gervituten bezie— 
ben. fih durchgängig nur auf Ifegende Gründe, und 
zwar entweder auf Gebäude (praedia urbana) oder 
auf Ländereien (praedia rustica), und find in beider 
Beziehung ſehr mannigfah, auch viel haufiger in Anz 
wendung, als die perfönlihen. Zu den erftern gehören 
3. D. das Recht, dem Nachbar das Höherbauen zu-vere 
bieten, oder in feine Muuer einen Balken einzufhla= 
gen, das Negenwaffer in feine Rinne abzuleiten, u. 
f. w., au den leßtern dad Recht des Viehtrieds, der 
MWafferleftung über das fremde Grundſtuͤck auf das eis 
gene des Servitutberechtigten, u. f. f. Alle dinglihen 
Servituten fünnen auch aid perſoͤnilche verliehen wer— 
den, aber nicht umgekehrt, Zu einer dinglihen Ser⸗ 
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vitut wird ferner weſentlich erfodert, daß dadurch für 
den jeweillgen Eigenthuͤmer bes herrſhenden Grundes 
ein bleibender Vortheil erlangt werde.“ Erworben 
werden Seͤrvituten durch Verjaͤhrung und durch Ver— 
trag, wozu aber wenigſtens bet den affirmativen Ser 
vituten die Tradition Hinzufommen muß; verloren ge— 
hen fie gleichfalls dur Werjährung, durch den Unter⸗ 
gang der herrfhenden ober Dlenenden Sache, durch En⸗ 
digung der Zeit, auf welde fie verliehen wurden, durch 
Werzicht und anf andere Arten mehr. Nicht zu vers 
wechfeln find mit den roͤmiſchen Servoltuten die deut: 
ften Meallaften (cf. d.). Servituten, welche verſchie⸗ 
dene Staaten ſich auf ihren Territorien beftellen,  heif: 
fan Staatsdienftbarkeiten 

Servius Zulllug, einer der merkwuͤrdlgſten rds 
miſchen Könige, in der Reihe der fechfte, vom Jahre 
Moms 175—217, warb mit den Kindern des Tarqui— 
uins Priscus, dem feine Mutter als Kriegsgefangene, 
gugefallen war, erzogen und von dem Könige fo beguͤn⸗ 
ſtiget, dad er ihm felne Tochter zur Gemahlin gab: 
Nah des Tarquinlus Tode ward er, da deffen binters 
laffene beiden Enkel noch fehr jung waren, zum Könige, 
wählt. Er fchlug die Vejenter und Tuſcier, fchloß 
Bündnife mit den Sabinern und Latelnern,. führte 
den Cenſus und die Genturlatcomitien ein und vers 
mählte feine beiden Töchter mit den Enkeln ſeines 
Schwiegervaters, wodurd er den Frieden feines Haus 
ſes gefihert'glaubte, Aber die jüngere Tochter, Zul: 
la, ein herrſchſuͤchtiges Weib, mordete ihren Gemahl, 
runs, um fih mis ihrem Schwager, Tarquinius Su: 
perbus, ber gleichfalls feine Gemahlin ermordet haste, 
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zu verbinden, und vermechte nun denſelben, auch ihren 
Vater zu tödten, um mit ihr den Thron zu beſteigen. 
.Sefoftrig, ein berühmter Beherriher Aegpptens 
in grauer Vorzeit, wahrſcheinlich im 15. Jahrhundert 
vor Chriftus. Als Sefoftris geboren war (erzaͤhlt die 
Sage), ließ fein Vater Amenophis, weichem ein Gott 
im Eraume die Weltherrfchaft des neugebornen Kindes 
vorausgefagt hatte, die an demfelben Tage in Aegyp⸗— 
ten gebornen Knaben zuſammenbringen, und fie ale 
n.einer eriefenen Schaar von Kriegern und Freunden 
—* Sohnes bilden. Als die Knaben herangewach— 
fen waren, unterwazf fi Sefoftris mit ihnen die bids 
der undbeswungenen Araber. Hierauf ercberte er, 
noch Süngling, den größten Theil von Lybien. Wach 
dem Tode feines Vaters begann er, um die Welt fih 
gu unterwerfen, mit 600,000 Mann zu Fuß und 24,000 
gu Pferde nebſt 27,000 Streitwagen einen 9 Jahre 
dauernden großen Zug. Zuerjt befiegte er die Aethio— 
gler und legte ihnen Steuern auf.. Während hierauf 
feine Flotte von 400 Kriegsfiffen die umliegenden 
Gegenden des arabifhen Meerbufeng und das angrän- 
gende feſte Land bie nach Indienſeroberte, unterjochte 
er, uͤber den Ganges bis an den indiſchen Oceau vor— 
dringend, von Affen einen noch groͤßern Theil, als in 
‚Tpäterer Zeit der macedonifche Alerander (f. d.). Im 
Norden drang er bis an den Don, und am mäotifhen 
See ließ er Aegpptier zurüd, welche bie Ahnherrn der 
KRolchier wurden. Auch bie meiften der Cycladen un» 
terwarf er fib. Hierauf gleng er nah Europa zurüd, 


wo Thracien das Biel feiner Züge war, deren Anden - 


‚ten er in mehren Sändern durch manderleh Eriungs 
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tungszeihen verewigte. Nach feiner Nüdfehr erwarb 
er fib in Uegvpten durch gute Einrichtungen und bes 
wundernswerthe Denkmäler der Baufunft unfterblichen 
Nachruhm.“ Tempei fuͤr die Götter entftanden in allen 
Nomen, d. h. den Streifen, In welche Seſoſtris Aegyp— 
ten theilte, und über jeden Nomos einen Nomarchen 
ſetzte. Die öftliche Seite Aegyptens befeftigte er Durch 


“einen Wall von Yelufium bis Helfopolis, 1500 Sta: 
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dien lang, und ließ, damit Aegypten felndliher Reis 
terei unzgugänglih würde, eine große Menge Sanäle 
von Memphis: bis zum mittellandifhen Meere führen. 
Us er endlich nach einer Negierung von 55 Jahren 
dag Gefiht verlor, nahm er ſich felbft dag Leben, aber 
für feln Volk blleb er ein Gegenſtand fortwährender 
Bewunderung. i 

Seıft, fünf Schweftern, welche fih ald Sängerin 
nen berühmt gemacht haben, und deren Water früher 
tn Mom angeftellt war, 1794 aber nah Wien kam. 
Die ältefte, Marlanne Seſſi-Natorp, eine der erften 
Bravourfängerinnen Deutſchlands, verheirathete ſich 
1795 mit dem Kaufınann Natorp, war feit 1795 bet 
der Opera seria in Wien angeftellt, fang 1804— 1806 
in Neapel, darauf ‚längere Zeit In London und wurde 
noh 1317 und 1318 in Norddeutſchland überall mit 
Bewunderung gehört. Ste wurde noch,übertroffen von 
ihrer Schwefter, Imperatrice Set, welde 1304 zu 
Wien das erfie Wal auftrat, und 1805 zu Venedig den 
boͤchſten Künftterrunm genoß, aber ſchon 1308 zu Flo⸗ 
renz an der Auszehrung flarb. Die dritte Schwefter, 
Anna Marla "Sefli-Neumenn, geb. zu Nom 1795, 
verhelrathete fih 1815 in Wien und bat fih als eine 
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der gedfegenften Sängerinnen In Deutfchland befannt 
"gemacht, obwohl fie mehr Concert: als Theaterfängerin 
war. Wittoria und Carolina Seffi, wovon die erfte in 
Wien, die zweite in Neapel verheirathet lebt, find 
weniger befanut, dagegen iſt auh Dem. Marla The 
reſia Set, eine Berwandte der fünf Schweftern, in 
Deutfchland mit Beifall aufgetreten. 

Seffion, die Zufammentunft und Sißung einer _ 

Gefelihaft oder Behörde zur Verrihtung ihrer Ge— 
fhäfte, zur Berathung und Schlußfaſſung; dann der 
hoͤchſte Gerichteͤhof in Schottland. 
+ Sefterz (sestertius), eine Siibermänze ber Roͤ— 
mer, an Werth 2° As oder 4 Kr. unfered Geldes; 
Dagegen Scstertium eine Summe von taufend Geffer- 
sen, alfo ungefähr von 50 Thalern bezeichnet. Als 
Gewicht betrug ein Sefterz ungefähr 152/4 Gran rau: 
oder 0,288 Quent. berliner Gewicht. 

Geftetto, f. Sextett. 

Seftine, eine Iyrifhe Versform In 5füßigen Jam- 
den, welche & ſechszeilige Strophen und eine dreizeifige 
umfaßt, deren Cigenthümiichfeit aber darin’ liegt, 
daß in jeder der 6 Strophen die 6 Schlufworte ber er- 
ften in beftimmter Ordnung wiederkehren und endlich 
tu der dreigetligen Schlußſtrophe nochmals alle zufanıs 
mengefaßt ‚werden. Sie iſt füdlihen Urfprungs und 
fat nur von den Itallenern und Spaniern ausgebilder. 
Bel Petrarca findet man, einzelne trefflihe Beiſpiele. 

Seſtini (Domenico), geb. zu Florenz 1750, Eh— 
tenprofeffor der Untverfität Pla, tft der gelehrteite 
Numismatifer Europas ‚in Bezug auf antike Münzen, 
in fo weit dleſe Kenntniß buch Anfhauung erlangt 
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werben kann, bie er fich durch langen Aufenthalt fu 
Konftantinopel und auf Reiſen durch Stallen, - Franfe 
reich und Dentſchland verfchaffte. Seine Werke find 
ſehr zahlreich und geſchaͤtzt. i . 

Seſtos, in der alten Geographie eine thrazkſche 
Stadt am Hellefpont,- wo Hero (f. d.) wohnte, Abye 
dos (f. d.) gegenüber. 

Seth, derdritte Sohn Adams (ſ. d.). 

Setubal, anfehnlihe portugiefifhe Stadt mit El⸗ 
tabelle‘, mehren Forts und 1200 Einwohnern, am 
QUudfluffe des Sado In eine Bat, In Eſtremadura, bat 
lebhaften Handel, ftarfe Satzbereitung, cin Arſenal 
und Zollgericht, 11 Klöfter und guten Weinbau. 

Setzkunſt, f. Tonſetzkunſt. 

Seuchen werden die Krankheiten genannt, weiche 
zu gleicher Zeit wmehre Individnen befallen und von 
einer und derfelben Urſache veranlaßt worden find. 
Dan gebraucht diefen Ausdruck vorzüglich von den epia 
demiſchen Krankheiten der Thiere und nennt fie auch 
Epijootien. Die Urfahen findet man theils in fchleche 
ten Nahrungsmitteln, theils in unbefannten Werdndes 
“ zungen in der Atmofphäre. . Mehre unter ihnen find 
a anftedend, andre niht. Bel den erftern hat 

e Medizinalpolizet Mittel. anzuordnen, wodurd der 
weitern Anſteckung Granzen gefest werden, bei allen 
Seuchen aber zu verhindern, daß feine kranken Thiere 
getödtet werden und ihr Fleiſch nicht genoffen wird. 

Seufzen, den Athen mit einem gewiffen tonlofen 
Zaute tief und heftig in fich ziehen und eben fo wieder 
ausſtoßen, welches eine natürlihe Aeußerung einer 
ſtillen Betruͤbniß, eines geheimen Kummers und 
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elnes hohen Grades der Sehnſücht iſt, waͤhrend Stoͤh⸗ 
nen und Aechzen mehr Zeichen und Ausdruck koͤrper— 
licher Schmerzen ſind. 

Seume Gohann Gottlieb), ein geachteter deut— 
ſcher Dichter und Schriftfteller, geboren den 29. Ja— 
nuar 1763 in den Dorfe Poſerne bei Weißenfels, wo 
ſein Vater Bauer war, hatte bereits angefangen, 
Theologie zn ſtudiren, als ihm, ba er ſich mir dem da⸗ 
maligen Gelfte derfelben nicht befreunden konnte, ein 
fiel, auf Reiſen zu gehen. Er trat auf der Gtelle, 
ohne alle Hilfsmittel, die Neife nach Paris an, fiel 
aber fhon den dritten Tag Werbern für Amerifa fn 
die Hände, wohin er mir den heffifchen Truppen einge— 
falfft wurde.» Nachdem er in Canada gegen die Feinde 
der Freiheit big zum Frieden gefocten hatte, kehrte 
er mit feinen Landsleuten nach Europa zuruͤck, gerieth 
aber hier abermals unter preußifhe Werber und ward 
nah Emden gebracht, wo er als gemeiner Soldat 
dienen mußte, Endlich gelang es ihm, Urlaub zu er— 
halten, den er dazu benüßte, nad) Leipzig zu entiveis 
chen, wo er nun von Schrtftitellerei lebte, big er eine 
Secretärftelle bei dem ruß. General Saelftröm erhielt, 
mir dem er 1795 nad Warfchau fam und Offizien ward. 
Det dem zu Warfhau ausgebrochenen furchtbaren Auf- 
ftande gegen die. Nuffen ward er polnifher. Gefange- 
ner, wurde hierauf von Katharina 11. ſehr geehrt, 
kehrte aber nach Ihrem Tode na Sachſen zuruͤck, wo 
er zu Leipzig über alte Giaffifer lag, Unterricht im 
Engliſchen gab und fpdter das Amt eines Correctors in 
der Göfhenfhen Druderei zu Grimma übernahm, bie 

damals mit den Prachtausgaben der at Klopſtocks 

Conv. Lex. XXII. Bd. 
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und Wielands berchäftigt war. Zur Erholung machte 
er 1801 eine Fußreife durch Italien nah Sicilien und 
1805 eine aͤhnliche über Petersburg uud Moskau 
dur Finnland nah Schweden, und ftarb den 15. Junt 
1810 gu Kepfis, wo er Geneſung von zweijährigen 
Törperlihen Leiden fuchte. Seine Werke, unter denen 
feine Gelbfrblograpbie und fein „Spagziergang nad 
Syrakus“ befondere Erwähnung verdienen, find zu 
Leipzig in 12 Banden (1826 fig.) erfchlenen, und ges 
genmwärtig wird auch eine Geſammtausgabe derſelben 
in Einem Bande angekündigt. 

Sevennen oder Sevennen, ein Gehtrgszwelg im 
ſuͤdlichen Frankreich, bewirkt durch die nad Auvergne 
fortgehenden Bergketten eine Verbindung zwifhen den 
Alpen und Pyrenaͤen, erbebt fih im Pay de Dome 
4960 F., tm Cantal 5964 und im Mont d'or 6238 F. hoch 
und enthält Silber, Biel, Alaun und Steinfoplen, 

Sevennenfrleg, der Vertilgungsktieg, welden 
Ludwig XIV. (f. d.) nach der Aufhebung des Edicts 
von Nantes (1685) und beſonders ſeit dem Ryswicker 
Srieden (1697) gegen die Hugenotten (f. d.) führte, 
bie ihre Zufluht in den Gevennen, von jeher dem 
Hauptſitze des Proteftantiemus In Frankreich, geſucht 
batten, Durch die Bahl der Verfolgten und die Vor— 
tbeile, welche Ihnen der Gebirgsftieg einräumte, fo 
wie durch ihre Verbindungen mit den Herzogen von. 
Marlborough und von Savoyen nohm der Kampf end⸗ 
lich für Ludwig feibft eine bedenklihe Wendung, wurde 
jedoch von dem 1704 von dem Heere am Rhein abgerus 
fenen Marſchall Billard, welcher Huge Maͤßigung mit 
Tapferkeit zu verbinden wußte, big zum Ende des gex 
nannten Jahres glücklich beendigt. 
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‚Severtaner; der Name einer gnoftifhen Seste 
fin zweiten Jahrhunderte, 

Severus (Lucius Septimlus), römifher Kalfer, 
geboren zu Leptis in Afrika 146 n. Chr., war Felde 
berr In Pannonien, als nad) der Ermordung des Kals 
fers Pertinar der unwuͤrdige Didius Julianus dag, 
Dladem von der Leibwache im’ Aufftrihe erfaufte. 
Dirfe Schmach empörte die Legfonen, welche zu glei- 
der Zelt an verſchledenen Drten ihre Feldherrn zum 
Kaifer ausriefen. Dieß thaten auch die pannonifhen 
Leatonen mit Severud. Er ellte mir ihnen nach Rom, 
wurde vom Senat als Kalfer anerfannt und ließ den Die 
dius Sullanus (195) binrichten. Big zum Sabre 197 
hatte er alle feine Nebenbuhler befiegt und beherrfchte 
nun das Reich ald Eroberer. An die Stelle der bishe— 
rigen Vratorlaner, welche er ihres Dienftes mit 
Schlumpf entiteß und aus Nom verbannte, ſetzte er, 
eine neue Leibwache, Amal flärfer als die vorige, und 
‘ausgewählt aus den Würdigften in den Leglonen. Er 
baure alle feine Hoffnungen auf die Heere. Zwar ver: 
wandte er viele Eorgfait auf den Aderbau und übers 
baupt auf die Verbefferung der ſchoͤnen Erwerbung, 
welche er an dem römifchen Reiche gemacht hatte, aber 
durch fetne befehlshaberiſche Streuge, obwohl dfefe dem 
Staate Sicherheit und Ordnung fn vielen Theilen ges, 
währte, fowie durch feine partelifhe Beguͤnſtigung der 
Soldaten, ward er recht eigentlid der Gründer der 
Soltatenherrfhaft in den römifhen Staate. Indeß 
bob er den Ruhm der römifhen Waffen durch Kriege 
mit den Parthern. Auf einem Feldzuge gegen die Ca— 
ledonler farb er (211), lebensſatt und feinen Söpnen, 

3 ı2 * 
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Caracalla und Geta, die Lehre hinterlaſſend, die Sol: 
daten zu bereichern, alle Uebrigen aber für nichts zu 
achten. 

Sevigné (Marie v. Rabutin, Marquiſe v.), geb. 
1626, war nach dem Tode ihres Vaters, des Barons 
v. Chantal und Bourkiliy, die Erbin des Haufes' 
Dufy-Nabutin, vermaͤhlte fih 1644 mit dem Marquis 
v. Senigne, der fie 1651 ale Wittwe mit einem Sohne 
und einer Kochter hinterließ, und widmete fih nun 
ausſchließend der Erziehung threr Kinder und der Aug: 
kitdung ihres Geiſtes durch Umgang mit wiffenfdaft: 
lich geblideten Männern. Sie flarb 1696 und behaup: 
tet dur ihre geiftreichen nnd claſſiſch gefchriebenen’ 
Briefe (neue Ausg., Paris 1801, 10 Bde. 12.) einen- 
a Platz in der franz. fhünen Literatur; 

villa, die größte Stadt in Spanten und bie 

— nad Madrid, kiegt in Niederandaluſien in 

einer Ebene am Quadalquivir, iſt bie Hauptftadf ber 

Yrovinz gl. N. und bar einen Erzbiſchof, mit den Vor— 

flästen einen Umfang von 3"/2 geogr. Meilen, 1% 

Hanptthore, I Haupt: und 29 Pfurrfirhen, 84 ld: 

fter, 13,500 Häufer und 96,000 Einwohner, aber 

framme, enge und ſchlecht gepflafterte Strafen. In 
der großen Fonigl, Tabakfabrik vor der Sradt.wirb aller 

Rauch⸗ und Schuupftabat verfertigt, der in ganz Spas 

nıen verbraucht wird. Die Börfe ift das ſchoͤnſte Ge⸗ 
bäude der Stadt, aber den Kaufleuten nicht mehr zum 

Gebrauche geöffnet, Uebrigens befindet fich hier aud) 

eine Univerfitär, Marinefchule, Akademie uw. f. kr 

und die Seidenfabrltation befchäftigt über 2300 Webe— 
fühle. Der Handel iſt indeß nicht mehr ſo bluͤhend, 
wie ſouſt. 
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Sevred, auf dem halben Wege zwifchen Yarls-und 

Verſailles, 2 Stunden’ von jedem entfernt, nahe. bet 
Et. Cloud an der Seine, iſt ein Fleden von nur 2700 _ 
Einwohnern, aber dur feine Glasfabriken und Teine 
fhonfebe alte Porzellanmanufactur, welche Bortreff: 
liches leiſtet, berühmt. 
Sewaſropol, der ruſſiſche, ſeit 1784 zur feſten 
«Stadt erhobene Seeort Actjar, in Taurten, an einem 
Bufen, har ſchon über 20,000 Einwohner, einen treff= 
lichen Hafen, Udmiralität und Arfenal, Werfte, Qua— 
‚tuntäne, und dürfte nebft Odeſſa bald wieder werden, 
was dad alte Sebaſtopolls ſchon war, der Haupthan⸗ 
delsplatz am fhwurzen Meere. 

Sexageſimaletntheilung, die ſechzigtbellige 
Eintheilung der Zeit, naͤmlich der Stunde in 60 Mi— 
nuten, der Minute in 60 Secunden und der Secunde 
tu 60 Tertien; dann die Eintheilung des Kreifes in 
360 Grade, iedes-Gradeg ater in co Minuten und 
dann weiter, wie bei der Seit. Bei dem Kreife haben 
die neueften franz. Geometer ſeit der Revolution häu— 
fig die Gentefimafeintheilung vorgezogen, wonach jeder 

‚Kreis iu 400 Sentefimafgrade ,- jeder ea in 160 
GSentefimalminuten u. f. w. zerfällt. 
Sextant if ein Inftrument zum Winkelmeſſen, 
das ang einem Stuͤcke eines Kreisbogens von Meſſing 
beſteht, auf deſſen eingethelltem Rande 60 Grade ges 
nau verzeichnet ſind. 

Sertett (ital. Seſtetto) nf. ein Tonſtuͤck fir 6 
felbftftändige Stimmen, diefe mögen nun Inſtrumente 
oder Singſtimmen feyn. 

Sextole, eine Gruppe von 6 Tönen, welche glef- 
che Dauer haben; dann die fie ———— Notenſiour. 


v 
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Sertus Empirkcug, ein berühmter griehifher 
Efeptiter zu Ende des 2. Jahrh. nad Chr., ſtudirte 
zu Alerandrien und Athen und verband großen Scharf: 
ſinu mit Gelehrfamfelt. Die ffeptifhe Kunft erſcheint 
"in feinen Werken, die zugleih die Quelle unferer 
Kenntniß des griech. Skeptizismus find, in der hödften 
Klarheit, weldye fie fm Alterthume erreicht bat. Diefe 
in griechiſher Sprade gefchriebenen Werke find Die 
„Pyrrhonicae IIypotheses“ in 3 Büchern und die „Ad- 
versus Mathematicos“ überfhriebene Scrift. Sie 


find griehlfh und lateiniſch von Kabrichus (Leipz. 1718 


Sol.) herausgegeben. 

Sexus (lat.), das Sefchlecht (f. d.)5 daher ferual, 
Tas Gefchlecht betreffend. Da Linné's Pflanzenfuftem 
fib auf die Verſchiedenheit der Geſchlechtstheile bei 


den Pflanzen gründet, fo heißt es auch dad Serunle 


foftem. 
Seydlig (Friedrih Wilhelm von), koͤnigl. preuß. 


General der Cavallerie, geb. in Cleve den 3; Februar a 


„1722, trat 1738 als Cornet in Dienfte und ſchwang 
ſich bis zum Anfange des fiebenjährigen Krieges zum , 
Dberften und Commandeur. eines Küraffierregimenteg 
empor. Zu den Stegen $riedrihg II. In diefem Kriege 


"trug er vieled bei. In der Schladht bei Eollin (18. 


Juni 1757) bedte er deu Ruͤckzug der Preußen fo gut, 
daß er dafür zum Generalmajor ernannt wurde, und 
in der Schlacht bei Roßbach (5. Nov. 1757) erfämpfte 
die Neiterei unter feiner Anführung den Sieg. Gleis 
che Tapferkeit entwidelte er in der Schlacht bei Zorn 
dorf (5. Auguft 1758), und die Schlacht bei Kunners— 
dorf (12. Auguſt 1759) wäre nicht verloren gegangen, 


x 
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haͤtte der König ihm nicht aus feiner guten Stellung 
"zu weichen befohlen. Seinen letzten Rubm erwarb er 
fih dur den Sieg bei Freiberg (1762). Nah dem 
Srieden ward er zum General der Cavallerie und Ge⸗ 
neralinſpector der ſaͤmmtlichen Reiterei in Schleſien 
ernannt und ſtarb den 7. Nov. 1773. 

Sforza, ein beruͤhmtes italieniſches Ceſchlecht, 
‚das fi feit dem Anfange des 15. Jahrhunderts aus 
‚einem niedrigen Stande big zur berzogliden Würde 
von Malland (f. d. und Italien) emporfhiwang. Der 
Stifter deffelben hieß Jakob Attendolo und war mit 
‚feinen gemietheten Bölfern, wie ed damals gewöhnlich 
war, als Sapitano in Dienften bald bei diefer, bald 
-bet jener kriegführenden Partei in Italien. Sein 
Sohn Franz ward Eidam des Herzogs Philipp Maria 
Visconti von Mailand, des legten Sprößlings vom 
‚Stamme der Visconti, und fhwang fh nah deſſen 
‚Tode 1448 auf den Herzogäftußl. Er war ein ruhm— 
voller und glüdlicher Kürft, der nur leider Feine feiner 

. würdigen Nachfolger hatte. Bet feinem Tode (1466) 
erbte fein Sohn Galeazzo Marla (I: d.Y den Thron, 
ein graufamer Wollüftling, der 1476 als das Opfer 
einer Verfhwörung fiel. Deffen unmündfaer Sobn 
Sohanı Galeazzo ward von des Waters Bruder, Lud— 
‚wig Moro,-‚verdräugt, der Anfanıs zu Frankreich 
hielt, ‚nachher aber mit diefem zerfiel und 1499 von 
Ludwig XI. des Herzogthumes entfeßt und 1500 nad) 
Stanfreich abgeführt wurde, wo er 1510 zu Loches im 
Sefangnife farb. Sein Sohn, Maximilian Sforza, 
vertrieb zwar 1512 die Sranzofen mit Belftand Der 
“Schweizer nochmals aus Mailand, Mußte aber 1515 


. 
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fein Sand dem Könige Franz I., dem Sieger bei Marlg- 
nano, gegen ein Jahrgeld überlaffen; als jedoch Frauz I. 


"vom Kalfer Karl V. aus Italien verdrängf worden war, - 


befehnte diefer den Bruder Maximillians, Franz Sfor— 
ja, mit Mailand und gab erft nah deffen 1559 er— 
folgtem Tode 1540 Malland an Philipp IL, nachberi⸗ 
gen König von Spanien, Ein fürftlihes Haus Sforza 
biühte im Kirchenſtaate noch big auf unfere Tage fort, 

Sforzanbo cital.), auf Noten, zeigt an, Daß bie 
betreffende Stelle durch ftärferes Ungeben heraus zu— 
heben fey. : 

Shaftesbury (Anton Afhley Cooper, Graf von), 
ein berühmter Staatsmann und Phllofoph,- geboren 
den”16. Kebtuar 1671 zu London, wo feln Großvater 
Großkanzler war, bildete fih frühe nach den beften 
Muſtern desgriehifhen und römifchen Alterthumes und 
beſuchte darauf, um fih zu Staategefchäften vorzube— 
reiten, die vornehmften europaͤlſchen Höfe. Nachdem 
er 1694 ind Parlament getreten war, zeigte er ſich ale 
einen edlen Vertgeldiger der Freihelt und ward nad 
felnen: Eintritte ins Oberhaus (1700) einer ber eifrig⸗ 
ſten Anhänger König Wilhelms 111., der ihm die Stelle 
eines Staatsſecretaͤrs antrug, die er aber ausſchlug, 
fo wie er überhaupt nah der Thronbefteigung. der 
Königin Unna allen Antheil an den Staategefchäften 
aufgab. Er brachte einen großen Theil felner leiten 
Jahre aufftelfen zu und flarb am 4. Februar 1715 zu 
Neapel ats ein Weller, der in Büchern und Freunden 
größere Befriedigung fand, als am Hofe und durch Eh— 
renſtellen. Seine fehr gefhäßten Schriften harafterls 
firen ihn als einen heidenfenden, wißigen und geiftrel- 


T 
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chen Philoſophen, der zugleich auf den Ausdruck die 
größte Sorgfalt verwandte und ſich als eifrigen Ver⸗ 
theidiger der Freiheit, der Religion und Tugend zeigte, 
wiewohl ed zweifelhaft fft, wie er über die Goͤttlichkeit 
des Chriſtenthumes gedacht habe. Sein Hauptwerk 
find die „Characteristicks*" (Lonton 1737, 5 Bde. 

Shah: Allum (d. f. Herr der Welt), der lebte 
Fürft in Hindoftan (Großmogul) aus der Familie Ths 
mur's (f. d.), war 17253 als der ältefte Sohn Allum⸗ 
Guyr's geb. und beftleg den Thron 1759. Zu fhwady 
um ihn behaupten zu können, ward er wechfelweife 
das Spiel der maͤchtigern indiſchen Fürften und ber 
Engländer und zuleßt 1788 durch eine WVerfchwörung 
vom Throne geftoßen, in feinem Harem eingelchloffen, 
der Augen beraubt und fein Schaß geplündert, jedoch 
durch ein Marattenheer, das zu feiner Unterſtuͤtzung 
kam, wieder eingeſetzt. Er bileb abhängig von ben 
Marattenund Englandern bie an feinen 1S06 zu Debiy 
in einen Alter von S2 Sahren erfolgten Tod. Des 
Erte deifelben war fein Sohn Sultan Akbar I. ; beides 
-gänzlihen Abhängigkelt deffeiben von den Eugländern 
Tann man jedoch das Hund des großen Timur in Shah— 
Allum als erloſchen anfehen. 

Shakers, ſ. Schuͤtterquaͤkker. 

Shatſpeare (William), der größte dramatiſche 
Dichter nicht nur Englands, ſondern der neuern Zeit 
überhaupt, ged. 1564 zu Stratford'am Avon in Wars 
wickſhire, beſuchte einige Jahre Die Freifchule feines 
Orts und ſcheint fehr frühe au dem Gewerbe felneg 
Vaters, eines wohlhabenden Wollhändlerd von zahl⸗ 
reicher Familie, Theil genommen zu haben, Schon 
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In fefnem 18, Sabre heirathete er die 25jährige Anna 
Hathaway aud Schottery. Seine Verbindung mit el: 
nigen ausgelaſſenen jungen Leuten, in deren Geſell⸗ 
ſchaäft er dem Thiergarten eines benachbarten Gutsbe— 
ſitzers heimlich zuſprach, zog ihm einen NRechtshandel 
‚von Selten des Eigenthuͤmers zu, den eine bittere 
Ballade, durch welche der gereizte Dichter fih an ſei⸗ 
nem Gegner z& rächen fuchte, nur noch mehr aufs 


brachte. Dieb foll die Veranlaffung gewefen feyn, 


daß Shafipeare feine Zuflucht nad) London nahm, wo 
er 1589 durd Verwendung eines Landsmannes 
‚und damals beliebten Schaufpielerd, Thomas Green, 
zum Mitglied der Londoner Schauſpielergeſellſchaft bes 
fördert wurde. ME darftellender Künftler fcheint er, 
vielleicht weil er dem verdorbenen Gefkmade nicht 
huldigte, kein befonderes Stük gemacht zu haben; um 
To mehr Eindrud machten aber feine Schaufpicle, wenn 
fie auch den Kritifern nicht behagten, auf das Volk 
fowobt, als auf die Großen, wie die Gunſtbezeigungen, die 
er von der Königin Elifaberh, dem König Jakob und dem 
- terühmten Grafen von Southampton erhtelt, beweifen. 
Jakob erlaubte Ihm mit noh zwei Genoſſen 1610die Ers 
richtung einer neuen Bühne und ertheilte Ihm fo große 
Begünftigungen, daß er feinen Wohlftand durch S— 4 
Jahre noch beträchtlich fteigern Fonnte, worauf er. im 
feiner, Helmathy, von feiner Gattin,und feinen verheis 
.tatheten Töchtern umgeben, In glüdliher Nuke big 
zu feinem Xode lebte, der jedoch Thon am 25. April 
1616 ihn ereilte. So allgemein die Trauer um ihn 
war und fo gefeiert fein Andenken in England beſtaͤn⸗ 
dig" geblieben ift, ‚fo erhlelt ex doch erſt 1741 das 
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wohl verdiente Mronument in der Weſtminſterabtel. 
Er ift der Schöpfer der englifhen dramatifhen Poeſie, 
die er Im Tragifchen und Komiſchen zu einer aufferors _ 
dentlihen Höhe erhob. Seinen Stoff napınertheilsaug” 
englifhen und ſchottiſchen Chroniken, theils aus No— 
vellen und Balladen, und brachte mit Schöpferfraft 
aus einem Nichts Werke hervor, weldhe die Bewundes 
rung aller Nationen verdienen. Die Altenwaren ihm 
bloß aus Weberfegungen befannt. -Er iſt gleich reich 
an unnahahnmtinen Schönheiten, wie an Keblern, 
aber er fehlt als ein Genie, deifen Kraft felbft aus 
dem Falle hervorleuihtet. Der Gentug feiner Zeit!ft in 
f. Schaufptelen überall fihtbar, daher mıan den Hang 
zum Mbenteuerlihen und- Wunderbaren, die Wort: 
fplele, den falſchen Wiß und die Zoten vielmehr als 
ein Gepräge felner Zeit, ald feines Kopfes anfehen 
muß. Die Regeln des Xriftoteles waren ihm entweder 
nicht befannt, oder er achtete ſie nicht. Seine Cha— 
raftere find zum Anfhauen Individnalifirt, und man 
glaubt jeden vor ſich zu fehen, wie er leibt und lebt. 
Seine Phantafie ift vol Feuer und Vegeifterung, und 
fein ſchoͤpferiſches Gente erfeßt den Mangel der Ge— 
lehrfamteit vollkommen. Wir haben 55 aͤchte Schau= 
fpiele von iym, worunter Heinrih VI. ins Theilen 
- (1589) das Altefle, Hamlet (1596), der Kaufmann 
von Venedig (1595), König Lear (1605), Mucheth 
(1606) und Othello (1611) die vollendetften und geffts 
vollften find. Außer den dramatifhen Arbeiten Hat 
man von ihm auch einige erzählende Gedichte, wie 
Venus und Moonis’ und der „Raub der Lucretia’ 
und 154 Sonette. Der Ausgaben der Werke des grofe 
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fen Dichters und der Commentarlien daruͤber find un: 
zaͤhlige; die wichtlaften find die von Sohnfon und Stee— 
vens, von Need und von-Malone,. Eine der neueften 
englifhen Ausgaben iſt von Wettingham, aber auch 
fa Deutſchland hat Ernft Fleiſcher eine ſchoͤne Aus— 
gabe des englifhen Textes in Einem Detavbande geltes 
fert. Die erfte deutfche Heberfegung, durch die man 
in Deutſchland zuerft näher mit Shafespeare bekannt 
wurde, war die von Wieland und Efchenburg In Proſa; 
das Metrum des Drlainals behielten dagegen U. W. 
v. Schlegel und J. H. Voß mit feinen Söhnen In ihren 
Ueberfeßungen bet, die jedoch nicht vollftändig find. 
Eine vollftändige metrifhe Weberfeßung haben wir nur 
- von Benda (Reipz., 18 Bde. 12) erhalten. Zum Vers 
ſtaͤndniſſe des Dichters, deffen Studium auf die deut 
{be dramatifche Literatur den größten Einfluß geüht 
und fie von der blinden Nachahmung des franzöfifchen 
Drana frei nemaht "hat, find Efhenburg ‚Ueber 
W. Shakspeare“ (Zuͤrich 1787) und Franz Horn „Er⸗ 


laͤuterungen über Shakspeares Schauſplele“ (Leipzig 


1822 — 27, 4 Bde.) zu empfehlen. 
Shanl,f. Schanl. . = 5 
Sheffield, Stadt in Yorkſhlre in England, mit 
3 Kirchen, 7200 Haͤuſer und 56000 Eluw., auf einem 
Hügel an der Sheafmündung in den ſchiffbaren Don, 
tft vornehmlich, wegen Ihrer Stahlfabrifen berühmte 
Sheridan.(Thomas), ein berühmter englifher 
Gelehrter, geb. zu Glulia in Irland 1720, ſtudirte 


in feiner Tugend, widmete fih nachher Bein Theater, 


lebte in Dublin ats Schaufpleler und Director einer 
Schauſpielergeſellſchaft und fiard 1788 In Diurgarte, 
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wo er felter Gefundbelt halber bie Seeluft genof. 
Den melften Auhm hat er fih durch fein englifches 
Woͤrterbuch (London, 1780; 2, Audg. 1789, 4) ers 
worben. — Sein Sohn Richard, geboren zu Dublin 


1751, bildete ſich zum Zuftfpieldichter und hat fi ald - 


ſolcher durdy eine. große Zahl von Stüden Ruhm er— 
“worden, unter welhen die „Laͤſterſchule“ (School for 
scandal) das bellebtefte und regelmaßigfte iſt, dag die 
neuere enylifihe Bühne In diefer Gattung aufzumelfen 
bat. Seit 1780 ward er auch als Parlamenteglied 
durch feinen Eifer für die Oppoſition unter For (f. d.) 
befsunt, deſſen Lnterftaatsfecreraire er wurde, als 
Sor feine befannte Verbindung mit Lord North ſchloß. 
Selt For durch Pitt verdrängt worden war, gehörte er 
- wieder ganz der Oppofition an und wußte als Mebner 


ſich jederzeit Bewunderung zu erwerben. Nah Pitts - 


Tode, ald feine Partei wieder die Dberhand erhielt, 
"ward er Schatmeilter des Seeweſens uud erhielt bei 
der baldigen MWiederaufföfung dieſes Mintfteriumg die 
einträglihe Sinecur eines Obereinnehmers des Herz 
zogthums Sornwallis. Daneben blich er Mitdirector. 
vom Drurpfanetheater bis an feinen Tod, der ihn 
1816 in ziemlich duͤrftigen Umftänden, einer Folge fehe 
ner Trunkſucht und ſchlechter Gefelfchaft, erreichte, 
(5. Zeitgenoffen, XXII.) 

" Sheriff heißt bei den Engländern der Oberbeamte 
einer Graffhaft (Shire). Es gibr deren fo viele,. 
als Sraffhaften in England find; nur die Grafſchaft 
Middleſſex hat zwei, indem einer bloß für die Stadt 
London beſtimmt iſt- Unter dem Sheriff fiehen noch 


ein Unterfperiff und die Gefhwornen (f. Jury), wel=' 
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che, nachdem der Sheriff die Unterſuchung vollendet 
hat, die Entfheidung ausſprechen, und von ihm ſelbſt 
vorgefhlagen, fo wie zu den Sisungen und Berbören. 
zufammen berufen werden. Die von ihnen gefällten 
Urtheife vollzieht der Sheriff und hat überbieß noch, 
die Sorge für die Polizei, die Eintreibung der Taxen 
und Strafgelder und die Jurisdictlon in bürgerlichen 
Sachen. Sein Amt iſt unentgeldllch, aber mit großem 
QAnfehen verbunden. 

Shetlandsinfeln, eine zu Schottland gehörfne 
Snfelgruppe, 46 Q. M. umfaffend, die der Kamille 
Dundas gehört und aus 86 Jnſeln befteht, ‘von wel: 
hen 26 von 20,000 Wenfhen bewohnt, die übrigen 
theits bloß zur. Viehzucht gebrauht, theils unwirths 
bare Klippen find. Der Boden tft gebirgig und wegen 
der hohen nördlihen Lage (zwifhen Schottland und 
Norwegen) nur wenig fruchtbar, wogegen die buchtenz 
reihen Küften ale Bequemlichkeiten darbleten, um 
den außerordentliuen Fiſchrelchthum in dieſer Gegend 
vortheilhaft zu benüßen. Außer der Kiicherei nähren 
fid die Einwohner von'Wollſpinnerei und Striderel. 

Shire, eine Graffhaft in England, worunter 
man jedoch bloß einen Kreis zu verftehen hat, Indem 
es Grafſchaften ald gefchloffenes Beſitzthum eines Gra⸗ 
fen gar nicht gibt. 

Syrewsbury, bie große Hanptftadt der englifchen 
Shire Shrop, zum Theil noch fehr alter Bauart, mit 
18,000 Einwohnern, ift der Hauptfik für Flanellfabrt- 
kation in England. 

Shukowßktj (Wafliiy Undreiewitih), geb. 1754 
und 1824 zum WVorlefer der Großfärfiin Alerandın 
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Feodorowna, jest regierenden Kalferin, ernannt, efn- 
Dichter, mit welchem cine neue Schule der ruſſiſchen 
Dihtfunft begonnen hat. Er hat fih nach den Deuts 
fhen und Engländer gebildet, auch vieles von ihnen 
überfeßt, und man ſchaͤtzt vorzügiih feine Balladen, . 
Nomanzen, Eplfteln und Elegien. Er.ift gegenwärtig, 
Erzieher ded Großfürften Thronfokgers. 

Giam, ein Königreih auf der Indifhen Halbinfel 
jenfeitd des Ganges, dad 3300 N. M. mit 1,500,000. 
Elnmohner hat. Er graͤnzt gegen Dften an dad Kaiſer⸗ 
thum Anam, gegen Süden an Malakka und an den 
Meerbufen von Siam, gegen Weften an dag birmants' 
{he Reich und gegen Norden an daffelbe und China, 
und Liegt zwilhen dem 10 — 15° N. Br. Es iſt ein 
großes, von dem breiten Fluffe Menam durchfloſſenes 
und beftudtetes, ringeum von hohen Gebirgen einger 
fhloffenes Thal. Die Erzeugniffe beftehen vorzüglich 
in Mate, Hirfe, Reis, Hülfenfräcten, Waffermelo= 
nen, Zimmet, Caffee, Baummole, Betel, Zuderz 
rohr, edlen Suͤdfruͤhten, Bambus, Tonfibäumen 
(woraus mar Yapier bereitet), Farbehoͤlzern, Gold, 
Kupfer, Elfen, Blet, Zinn. Magnetfteinen, Galpe- 
ter, Schwefel und Diamanten. Die Siamefen find 
theils von mongolifher Abftammung,,, theils Malalen. 
Die herrſchende Neligton tft die budbpiftifhe. Dres 
Kunſtfleiß befhränft fih auf Weberei von baumwolle⸗ 
ven und feidenen Zeuchen und auf die Bearbeitung ele 
niger Metalle. Der Handel iſt unbetrahtlih, der 
auswärtige meiftens mit Portugiefen und Briten, die 
Regterung völlig despotifh. Die Hauptftadt des Reis 
bed, Schudia, auch Siam, liegt auf einer von. vielen, 
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Sanalen durchfchnittenen Inſel bes Fluſſes Menam 
und hat gerade, meifteng breite Straßen, aber wenig 
Einwohner. Jetzt iſt Bancod, eine Seeftadt von 
90,000 Einwohnern, die Nefidenz. 

- Sibirien oder. Nordafien, das vom Altai und 
Kaufafug füdlih, vom Ural weſtlich umgürtet, ſeine 
Hauptabdachung nordwärts.nah dem Elsmeere und 
nordöfttich nach dem kamtſchatkiſchen und ochotzkiſchen 
Meerbufen hat, Ift Rußlands und Europas Vorwall 
gegen China, die Mongotei und die Tartarei. Die 
Natur hat diefes Miefenland von 276,000 Q. M. 
(das eigentiihe Sibirten, ohne die Inſeln, Kaſan, 
Uftrahan, Kaufafien und die Sirgtfenfteppe, hat 
212,000 N, M.), nördlih vom 62° mit ewigem Moe 
tafte bededt, füdlih aber mit Wäldern von fibirifben 
gedern gefhmüdt, in .weihen Sobel, Hermeline, 
Fuͤchſe und andere pelzreihe Thlere, Rennthiere und 
wilde Pferde haufen. Der Voden enthält reiche Erze, 
befonders Kupfer, und feltene oder Eoftbare Steinar— 
ten. Das füdlihe Sibirien Ift fehr fruchtbar. Die 
Fluͤſſe find fifhreih, auch gibt es Saljfeen und 
Steppen. Die Menſchen (im einentlihen Sibirien 
4,625,000 Einwohner) find in viele Mölkerfchaften 
getheilt, z. B. Samojeden, Hftiäfen, Korjäfen, Wo= 
gulen, Zakuten, Tſchucktſchen, Buraͤten, Tunguſen ꝛc.; 
ſie gehören den beiden Urſtaͤmmen, dem faufafifdy-ta: 
tarifhen und dem mongolifhen, an: Auch haben fi 
viele Muffen, .Verwiefene und Sriegegefangene hier. 
angefiedelt. -Die Xataren, der Hauptftamm, find 
cheils Mobammedaner, theils Heiden,. wenige Chri— 
fen, und diefe nur dem Aeußern nach... Sie treiten 
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melfene Handel, Viehzucht und Sand. Die Lanbegs 
Eingeborenen find mit wenigen Ausnahmen Helden 
und Feinde des Aderbaued, Die erften nähern Made 
richten über einige Theile des ungeheuern Kandeg er: 
hielten die Rufen durh den Kaufmann Stroganoff- 
(f. d.), und den Grund zur Eroberung leate ein un= 
ruhiger Koſackenhaͤuptling, Jermack Timofejeff (1581). 
Durch häufige Nlederlaſſungen geborener Ruſſen und 
durch Verwleſene ſtieg die Bevölferung. Dad Land _ 
if fett 1825 In die 4 Statthalterfchaften Tobolsk 
mit der Provinz Omet, Tomsk, Genifeist und Ir— 
füge mit der Provinz Jakutzt und den beiden See— 
provinzen Ochotsk und Kamtſchatka (1. d.) 'getheilt. 
Die Hauptftadt iſt Omsk; wichtige Handelspläße find 
Irkutzt, Tobolsk und Klaͤchta. 

Sibyllen biefen im Alterthume wahrſagende 
Jungfrauen, von denen man glaubte, daß fie, durch 
Die Einwirkung einer Gottheit in eine Art von hei— 
liger Begeifterung oder Raſerei verſetzt, die Zukunft 
verfündigten. Man kannte deren zehn, unter wel- 
chen die eumitfhe (von dem- campantfchen Orte Cu— 
ma) die berühmtefte war. Won ihr ftammten! die 
ſfibylliniſhen Bücher, melde, von Tarquinius 
nad einem ſeltſamen Abenteuer um hohen Preis ge- 
fauft, im Capitol von befonderen Auffehern bewahrt 
und als cin geheimes Orakel für wichtige Staatevör: 
föHe betrachtet wurden. Sie waren in griechiſchen 
Verſen abgefaßt und verbrannten fpäter mit dem Ca— 
pitol. Nah dem Wiederaufbau deffelben ließ jedoch 
der Senat duch Geſandte aus allen italiſchen und 
griechiſchen — u fig yon —5— Ver⸗ 
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fen vorfand, auffammeln und das Geſammelte nach 
forgfältiger Sichtung neuerdings im Capitol nieder— 
legen. und wurden. bie fibyllinifhen Orakel, deren 
. Auslegung übrigeng, da fie ohne Beſtimmtheit, Ord— 
nung und Zeltfolge waren, höcft willfürlich ſeyn muß⸗ 
te, bie in die fpäteften Sahrhunderte der römifchen 
u in hohen Anfehen erhalten und fleißig 
befragt 

Sicard (Roch Ambroiſe Lucurron, Abbe)d, geb. 
1742, geſt. 1822, ward 1789 an Stelle des Abbe de 
V’Epee- (f.. d.): Borftand- der Taubftummenanftalt zu 
Paris, nachdem er bereits früher ein. ähnliches Inſtitut 
zu Bordeaux geleitet hatte, und. hat gleich feinem 
Vorgänger fein ganzes Leben dem Unterrichte und der 
Erziehung taubftumm geborener Kinder gewidinet. 
Sein berühmtefter Zögling war Fran Maflleu, geb.., 
1772, der zugleid, fein nuͤtzlichſer Mitlehrer ward. 
Sn der Revolution: entging Sicard: nur, mit. Mühe der 
Guflotine „ und als ihn der 18. Fructidor (1797) zur 
Flucht zwang, mußte er 2 Jahre lang feine. Anftalt 
fremden Haͤnden uͤberlaſſen, bis iyn ber 18. Brumaire 
zuruͤckrief. — 

Sichaͤus, ſ. Dido. 

Sichem, aus der Bibel bekannte Stadt Im alten: 
Palaͤſtina. 

Sicheres Geleit, ſ. Salvus Conductus. 

Sicherheitsſtellung, Caution (satisdatio), tft 
in dem bürgerliben Verkehre oft erfoderlich, befonders 
wenn Jemand entweder fremde Gelder und anderes 
Vermögen zu verwalten hat, oder wenn er zwar den 
Genuß irgend einer Sache hat, die Subftanz aber 


— 195 — 
feiner Zeit wieder an Andere abtreten muß, ober end⸗ 
lich wenn ihm vom Staate ein Gefchäft anvertraut iſt, 
welches vieie Privarperfonen veranlaßt, ihm das Ih⸗ 
tige anzuvertrauen. Im Prozeffe werden von Klägern, 
welche nicht angefeffen find, oft Eautionen für die Pros 
ehkoften verlangt. Die Gautlonen werden beftellt durch. 
Niederlegung einer baaren Geldfumme, durch Verpfäns 
dung undewegliher Grundftüde, durch andrer Pfänder, 
durch Bürgen, anch wohl durch bloße eidiihe Verſiche⸗ 
tung — Cautlon). 
Sicht, ſ. Wechſel. 


Stetlten,. die größte, fruchtbarſte und bevoͤlkertſte 


Inſel des mittelländifhen Meereg, kiegt im Süden 
des feften Landes von Stalten und wird von Galabrien 
Durch die fa Meile breite Meerenge, den Canal oder 
Faro di Meflina, getrennt. Sie hat auf 496 2. M. 
1,800,000 Einwohner und ift in 7 Intendanzen ges 
theilt, die nad den Hauptorten Palermo, Meſſina, 
Catania, Girgenti, Siragofa, Zrapani und Ealatanie 
fetta beißen. Das Klima tft fehr warın und gefund. 
Unter den vielen’ Bergen ift der Aetna If. d.) der 
hoͤchſte, deifen Häufige Uusbrüde fo wie viele Erdbeben 
oft große Verwuͤſtungen anrichten. Sitillen iſt außer— 
ordentlich fruchtbar an Getreide, Wein, Del, Reis, 
Suͤdfruͤchten, Safran, Zuder, Honig und Salz; ber 
Seidenbau tft beträchtlich, das Vieh von vorzuͤglicher 
Süte und der Fifhfang, befonders an Thunfifhen and 
Sardellen ſehr ergibig; bag Mineralreich Liefert edle 
und andre Metalle, edle Steine, Marmor und Ala⸗ 
baſter. Gleichwohl find die Einwohner arm, da es au 
Fabriken und Manufacturen, und bei der Handels⸗ 
15 
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ſperre an Abſatz fehlt, auch faſt aller Grundbeſitz ſich 
in den Haͤnden der zahlloſen Adelichen, Geiftiihen 
und Moͤnche befindet. Ueberdieß zehren eine Menge Ad- 
vocaten an dem Marke des Landes. Der Nationalcharak⸗ 
ter der Sicillaner Hit aͤußerſt heftig und rachſuͤchtig, 
und die Sicherheit der Reiſenden häufig durch Raͤuber— 
banden gefährdet. Die ertten Bewohner erbleit Sie: 
lien von Stalten ber. Phoͤnizler, Griechen und Kar— 
thager legten bier Kolonien au, und mehre Nepuklifen, 
unrer welhen beſonders Syrakus, Agrigent und Meſ— 
fana, bluͤhten im Altertyume auf Sicilien, bis die 
ganze Juſel zur Seit der puntfhen Kriege an die Nd- 
nıer Fam, bet denen fie bis in’d 5. Sahrbundert nah 
Shriftus blieb, wo der Vandalenkoͤnig Genferih fie 
von Afrkca aug eroberte. Als Bellfar 555 die Van— 
daten daraus vertrieben hatte, herrichten die griechi— 
ſchen Kalfer über die Infel, denen fie 827 von den 
Sarazenen und biefen 1072 von den Normänsern un— 
ter väpftlicder Kehenshohett entrifen wurde. Roger, 
ein mächtiger normannifcher Fürft, nalın 1102 den Ti— 
tel eines Könige von Sicillen an und vereinigte die Inſel 
mit Neapel (ſ. 8.) unter dem Namen eftes Koͤnig⸗— 
reichs beider Gicetlien, mit der Mefidenz Pa— 
lermo. Als mit Nogers II. Enkel, Wilhelm dem Gü- 
tigen, 1189 der Stamm Tancreds erlofchen war, be= 
hauptete Kaiſer Heinrich VI. aus dem Haufe Hohen- 
flaufen dag Erbrecht feiner Gemahlin Conftantia, der 
Tochter Nogers IE, auf Neapel und Sicilien, worin 
er fi jedoch nur mit großer Graufamfeit erhalten 
konnte, Glüdlicherer Tage erfreute fich das Land uns 
ter Heinrichs Sohne, dem großen Friedrich II., der 
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"Neapel zur Hauptſtadt machte; allein die Paͤpſte, wel— 


che ſich die Deutſchen ungern fo nahe wußten, erſchwer— 
ten nicht nur Ihm und ſeinem Sohne Konrad IV. deſſen 
Defis auf alle Welle, fondern gaben auch nah tes 
gestern Tode (1254) Beide Sieilien an ben franzoͤſiſchen 
Prinzen Karl von Anjon, welcher den rechtmaͤßigen 
Erben, Konradin von Schwaben, 1268 enthaupten lief. 
Doc befreite fih Steltten, während Neapel In feinen 
Händen blieb, 1232 wieder von den Bedrüdungen des 
Franzofen durch den unter dem Samen det jteillanfz 
(den Mesper befannten Aufftand zu Palermo. Am 
50. März, ale am Hftermontage, In der Tesperjlunde 
fielen die Palermitaner über die Franzoſen ber und 
meßriten dieſelben bis auf den lezten Mann nieder, ja 
fie fnonten nit einmal die von Franzoſen ſchwangeren 
Sicklianerinnen. Ihrem "Beifpiele im Aufruhr gegen 
den Ufurpator folgre bald dag übrige & itfen und huls 
digte dem von Konradin zu feinem Erben ernannten 
Könlne Peter von Aragonien, deffen Gemahlin Eonftans 
tie die Tochter Manfreds, eines natürlichen Sohnes 
Friedrichs M., war. Sicilien ward auf diefe Weiſe das 
Erbtheil einer befondern Linie von aragonifhen Fürften 
und feit 1479, wo es an Ferdinand den Kathotifchen 
kam, von Spanlen abhängig, bei welhem es, fo mie 
and) Neapel, das Ferdinand gleichfalls an fi gebrachte 
hatte, bis zum fpanifhen Erbfolgetriege blieb, worauf 
es im Utrehter Frieden 1713 an Savoyen, Neapel 
dagegen an Deftreid, gelangte. Koͤnig Philipp V. von 
Spanten eroberte zwar, auf Alberoni's Antrieb, 1717 
Sicilien wieder, mußte es aber 1720 an Oeſtreich ab⸗ 
treten, und Savoyen erhielt dafuͤr Sardinien, fo dag 
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jetzt das Koͤnigreich beider Sicilien ein Theil der oͤſt⸗ 
reichiſchen Monarchie wurde. üllein In dem Kriege, 
welcher 1733 wegen der Koͤnigswahl in Polen entſtand, 
eroberte Spanten beide Sicillen und behauptete ſje in 
Wiener Frieden (1735) für den Snfanten Don Carlos, 
Als diefer in der Kolge '1759 ald Kari III. den fpa= 
niihen Thron beftieg, übergab er dag Köntgreich beider 
Steliten feinem dritten Sohne Ferdinand IV., welcher 
bis 1792 in Ruhe regierte, dann aber in die Stürme 
der franzöfifhen Nevolution verwidelt und auf Sicillen 
beihräntt wurde, während Neapel 1799 in eine pars 
tbenopeiſchẽ Nepublik umgewandelt ward. Zwar ward 
Neapel von dem durch Carditgal Ruffo gebildeten Heere 
bald wieder erobert und Ferdinand nach dem Frieden 
von Lüneville (1301) mit Franfreich wieder ausgeſoͤhnt. 
Als aber Napoleon 1295 mit Deftreih und Rußland 
wieder in Krieg verwiifelt wurde, Fonnte Ferdinand 
IV. den geſchloßenen Nentralitätsvertrag nicht halten 
und mußte. ein ruffifchzenglifches Heer aufnehmen, 
Dafür trafihn das Schickſal, daß er abermals auf Si— 
eitten befhränft und Joſeph Napoleon, der das Koͤnig— 
reih Neapel (Febr. 1806) ohne große Anftrengung er 
oberte, von feinem Bruder, dem Kalfer der Franzofen, 
am 30. März zum Könige von. Neapel ernannt wurde, 
un deſſen Stelle trat 1808 Murat, Napoleons Schwas 
ger. Diefer ſchloß fih zwar 1814 an die zur MWieder- 
berjtellung der alten Ordnung. der Dinge vereinigten 
Mächte an und-fhlen fih auf dem neapolitanifben 
Throne befaupten zu wollen, ale .er aber 1815 im 
muthmaßlichen Einverfiändniffe mit Napoleon Stalten 
wieder erobern wollte, mußte er nad der an.die Oeſt⸗ 
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reiderverlorenen Schlacht bei Tolentino ben Thron fel= 
nem rechtmäßigen Beſitzer wieder räumen, und ein 
mißlungener Verſuch, feine Herrichaft in dem Reiche 
Neapel wieder herzuftellen, zog ihm feine Hinrichtung 
zu. Serdinand IV. vereinigte 1816 feine ſaͤmmtlichen 
Staaten dieffeits und jenfeits der Mreerenge wieder zu 
einem Koͤnigreiche beider Sicillen, felt welder Verei⸗ 
nigung er fich Ferdinand I. (f. d. Bd. 7 ©. 265) nann⸗ 
te, und war ernftlich bemüht, bie feinen Bölfern durch 
zwanzigiährfgen Schickſalswechſel gefhlagenen Wunden 
nach Kräften zu heilen, ald eine den 2. Julius 1820 
unter Reitung einer geheimen politifhen Geſellſchaft 
(der Carbonari) ausgebrohene Militärrevolution diefe 
wopithätigen Abſichten flörte und feine Staaten der 
Befehung durch ein oͤſtreichiſches Hilfecorps unterzog. 
— deſſen Schutze ließ ſich der Koͤnig angelegen ſeyn, 

den Provinzen dieſſeits und jenfelts der Meerenge ei— 
ne laͤnge gewuͤnſchte gleichfoͤrmige Staatsverfaſſung zu 
geben, welche die Verwaltung beider Länder vereinfa- 
- hen und der Selbftftändfgkeit diefes Staates eine fes 
ftere Grundlage ertheilen follte, und fein Sohn und 
Nachfolger Kranz I. (feit 1825) gab jenen Einrihtuns 
gen dadurd) eine feftere Grundlage, daß er für ein je— 
des der beiden Königreiche, ſowohl dieß- als jenfeitg 
der Meerenge eine Staatsconfulta mit gemwiffen parla= 
mentarifchen Rechten creirte. Er hinterließ 1350 fein 
Land feinem Sohne und Nachfolger Ferdinand II. (geb. 
20. Sanuar 1810) in volllommener Ruhe, die zwar im 
Sabre 1851 durch Vorfälle geftört wurde, welche in 
Folge desUmſchwungs derDinge ſeit der Juliusrevolution 
auch andere Theile Srallens trafen, jedoch nur voruͤber⸗ 


gehend waren, Das —— beider Sicilien Hat 
genenwärtig auf 1988 Q. M. 7,459,000 Einwohner 
in 676 Städten, 598 Marttfleden und 2142 Dörfern, 
und zerfällt in Neapel (Dominj al di qua del Faro) 
mit den Provinzen Napoli, Terra di Lavoro, Prince 
pato citra, Principaro ultra, Molife, Abruzzo Ur. J. 
und IT. uud Abruzzo citr., Capitanata, Bari, Drrans 
to, Bafilicata, Calabria citr., CLalabrla ult. I. um Il 
dann Sicilten (Dominj aldi Ya del Faro), mit den 
Provinzen Palermo, Meſſtna, Catania, Strayofa, Cala: 
Tantfetta, Glrgenti und Trapani. Die Hauptftade tft 
Neapel mit 558,600 Einwohnern, auf Sicilien Palermo 
(173,000 Einwohner). Außerdem find Meſſina, Gas 
tantia, Trapani, Foggia und Marfala Skaͤdte mit über 
20,000 Einwohnern. Die Bevoͤlkerung iſt mit Ausnah— 
me von 80,000 unirten Griechen und 2000 ‚Swen 
durchaus Farholifh, Induſtrie und Handel in beiten 
Ländern unverhälfnigmäßig aering. Univerfitäten find 
zu Neapel, Palermo und Catania. Die Staats ein⸗ 
kuͤnfte bitrugen 1831 26,657,038 Ducaten (à 1°/s 
Rühlr. preuß.), die Staatsausgaben 27,342,606 und 
die Staatsſchuld (zu 50/0 verzinslich) 5, 190,850 Du— 
caten. Die Landmacht veſtand 1852 aus der köͤnigl. 
Garde, zuſammengeſetzt aus der Garde du Corps, den 
Heue bardiere rn von Neôopel und Sicillen, einer Abs 
thellung Trtilerie zu Pferde, eluem Grenadier: und 
einen Sägerrenimense und zwei Gavallerieregimentern. 
Die Linle beſteht aus einen Corpse Gendarmerie, dem 
Gentecorps, zwei Artillerleregimentern, einer Brigade 
Artillerieveteranen, elner Brigade Künftler, Pomplerg, 
Mineurs uno Arbeiter, ı1 Snfanterleregimentern, 


. 
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worunter 4 Regfmenter Schweizer, und 5 Cavallerie⸗ 
regimentern, Bei der Marine waren 1852 angeftellt? 
1 Viceadmiral, 3 Eontreadmirate, 17 Sciffecapitäne 
und 18 Freyattencapitäne. Die Staatsverfaffing tik 
eine wenig eingeſchraͤnkte Monarchie unter einem erb⸗ 
lichen Könige; die beiden Hauptrhefle, das Keftland 
und die Inſel, mahen zivar ein unzertrennlihed Gans 
zes aus, dech iſt die Verwaltung beider getreret. 
Durch die Gonftitutfon vom 26. Mat 1821 hat der 
König, deffen Thron in männlicher und. weiblicher Linie 
erbitch iſt, fih In jedem Thelle des Neiches unter dem 
Namen einer Conſulta Staatsbürger jur Seite geſetzt, 
die gewiflerinaffen die Controlle der Regierung machen 
und dem Boike als Buͤrgen daſtehen, daß die Regte— 
rung zu ſeinem Wohle geleitet werde. Der Koͤnig fuͤhrt 
den Titel König beider Stellen und von Jeruſalem, 
Snfant von Spanlen, Herzog von Parma, Placenza 
und Caſtro, erblicher Großherzog von Toscana. , Dex 
‚Kronprinz heißt Herzog von Galabrien. Das Wappen 
{ft ein dreimal in der Länge gethellter Schild mit el> 
nem Mittelihilde; der erfte und mittlere Pfabl ent 
halt’ in der obern Hälfte die Wappen von Caſtilla und 
Leon, in der untern dag von Napoli, ein blaues mit 
goldenen Lillen beftreutes Feld mit einem rothen Tur— 
ulerfragen; der zweite Pfahl zur Rechten iſt quer ges 
theilt und zeigt Im obern goldenen Felde 6 blaue killen 
aid das farnefifhe Stummmiappen, im untern das 
Wappen von Vortugel. Der dritte Pfahl bat dag 
Wappen von Toseana, der Mittelſchild dad von Anjou, 
drei goldene Lilten In blauer Einfaſſung. Den Schild 
dest eine Koͤnigskrone. Mitterorden find der Orden 
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des heiligen Januar, 1738 geftiftet; der St. Ferdi: 
nandeorden, 1801 geftiftee, mit 3 Slaffen; der Kon⸗ 
ſtantinsorden mit 4 Klaffen, aus der farnefifhen Erb: 
ſchaft herruͤhrend; der’ Orden beider Sicilien, "1808 
‚geftiftet und 1814 anerkannt, mit 3 SKlaffen, und der 
Orden Franz 1., geftiftet 1329, WWergl. überhaupt 

Meapel, Bd. 16 ©. 163.) " \ 
—Grlictingen (Franzvon), Nitter, Falferliher Rath 
und General, einer der größten Helden Deutfchlande, 
‚geboren 1481 3u Sickingen im Kraichgau, widmete fi) 
von Jugend auf dem Kriege, zog gegen Frankreich zu 
Felde und machte in der Folge bie Befchirmung 
der Unterdrüdten zu felnem Hauptgeſchaͤfte. Wenn 
- ein Schwäderer Klage gegen eine Neiheftadt, oder 
eine Schuld rechtmäßig von einem Vornehmen zu fo= 
‚dern hatte, fo übernahm er ed, ihm zu felnem Rechte 
zu verhelfen, Er wollte den Deſpotismus der Fuͤr⸗ 
fen und den Uebermuth des Klerus brechen; die Gea 
lehrten dagegen liebte er, fo wenig er es felbit war, 
vertheidigte einen Reuchlin gegen die Kölner Mönche 
und gab vielen guten Köpfen und Verfolgten, darunter 
feinem Freunde Ulrichv. Hutten (f. d.), in ſeinem Schlofe 
Ebernburg eine gaftfreundiihe Zreiftatt. Kür den 
Proteſtantismus war er vorthellhaft gefinnt und trug 
viel zu feiner Beförderung am Rheine bei. Zuletzt era 
lag er in einer Fehde mit Trler, Pfalz und Heſſen, 
wurde bei der Belagerung feines Schloſſes Landſtuhl, 
zwiſchen Lautern und Zweibrüden, verwundet und 
ftarb den 7. Mal 1525. Sein Leben hat E. Muͤnch 
Stuttgart, 1827—28) in 2 Bänden geilefert. 

Sicpon (Sifyon, jent der Flecken Vafitifo), eine 
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der aͤlteſten, beruͤhmteſten und ſchoͤnſten Etäbte des 
alten Griechenlands, nicht weit von Korinth, nahe am 
Meere, mit einem Hafen, war durch ſeine Bildung 
beruͤhmt, und ſeine Maler⸗ und Bildhauerſchule hatte 
großen Nuf. 

Stddong (Miftreß), geboren 1755 zu Brednod tn 
Wallis als die Schwefter der beiden Kemble (f. d.), 
eine der größten tragifhen Schaufpielerinnen der Eng= 
lauder, heirathete fehr früh den jungen Siddons. Da 
diefer fein Bermögen hatte, betrat fie die theatralkſche 
Laufbahn und trat zuerft in Cheltenham auf, von wo 
fie Garrick 1775 an das Drurylanetheater in London 
berief, wo fie durch ihren clafifh gebildeten Geiſt, 
ihren majeſtaͤtiſchen Wuchs, ihre edic Haltung und das 
wohlfiingendfie und volltönendjte Organ bald den all: 
gemeinen Belfall, befonders ald Lady Macbeth und 
Katharina In Heinrih VIII, erwarb und an beiden 
KHaupttheatern Zondong, die wechſelweiſe um ihren Bes 
ſitz buhlten, behauptete, big fie 1812 die Bühne verließ. 

Sideralmagnetismug bedeutet den hellfamen 
thleriſch magnetiſchen Einfluß der Sterne auf Kranke, 
deſſen man ſich zuweilen zur Hellung fchivieriger Kranf- 
heiten mit Old bedtenthhat, und iſt zu unterfcheiden 
von dem Stderismug, worunter man die magne= 
tiſche Einwirkung verfieht, welche ftatt finden fol, 
wenn Metalle und andre unorganifche Körper mit dem 
Menſchen oder Kranken in Wechfelwirkung treten. 

Siderographie, die Vervielfältigung von Bilde 
werfen durch gefhnittene Stahltafeln, eine von Char— 
les Heath In-England 1320 gemachte und ſchon gegen- 
wärrig zu einer hohen Yusdiidungsftufe gebrachte Er— 
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findung. Die Stahlplatte, wird decarboniſirt (des 
Kohlenſtoffes beraubt) und alſo erweicht, wodurch fie ſich 
beim Stiche der Flauden weit” beſſer behandeln laͤßt, 
als das feinſte Kupfer. Iſt der Stich oder Einſchnitt 
vollendet, ſo wird durch neues chemiſches Verfah— 
ten die Platte wieder gehaͤrtet. Nun wird ein gleich 
falls carboniſirter Cylinder von Stahl in Die Uebertra— 
gungspreſſe (transfer-pross) eingefhoben und damit 
über die eingelhnittenen Slauren der Stablplatten 
bingefahren, wodurd fih der Einſchnitt der Platte dem 
Eylinder erhaben aufdruͤckt, indem der Preſſe in der 
Peripherie des Cylinders eine fhwingende Bewegung 
gegeben und es dadurch möglich wird, daß fich immer 
eine neue Dberflähe zur Aufnahme dee yanzen Stabl- 
ſchaittes darbietet. Iſt nun diefer Eylinder ebenfo, 
wie vorher die Platte, wieder gebärtet, fo drüdt man 
daft auf neue eben fo zubereitete Staulplatten Das 
urſpruͤngliche Bild der Driginalplatte auf und drudt 
diefe wie gewöhnlih ab. Da nım diefe Originalplatte 
ſters bleibt, fo Fonnen nach einander noch mehre Sylin- 
der aid Matrizen darauf abgedrudt und ſonach dag 
Bid in's Unendliche vervielfältiget werden, fo daß der 
zehntaufendfte Abdruck nicht den geriugiten Unterſchied 
von erften zeigt. 

Siduey (Xlgernon), ein berühmter engliſcher 
Staatsmann und Märtyrer für die Freivelt feines 
Vaterlandes, geboren 1621 als der Sohn des Grafen 
von Lelcefler, der Ihn auf feiner Sefandtichaftsreife 
nah Dänemark (1632) und Franfreih (1636) mit: 
nahm, diente, Später Im Regimente felnes Vaters ge= 
gen bie iriſchen Rebellen (1641), kehrte aber 1642 
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nah England zuruͤck, um an den Striege zwiſchen Karl 
1. und dem Parlamente zu Gunften des Lehtern Theil 
zu nehmen. Er ward nad einander Dberft eines Ca— 
valleriereaiments, Generallienteuant der Gavallerte,. 
Commandaunt von Dublin und von Dover, .und war 
1649 Mitglied des zum Berhöre des Koͤaigs gebildeten 
Gerichts. Obgleich er die Hinrichtung Karls I. billigte,' 
fo war er doch aud ein eben fo eifriger Gegner des 
Ufurpators Cromwell und lebte während feiner Negie> 
tung in der Zuruͤckgezogenhelt zu Penfpurft, wo er fein 
dortreffiiheg Werk über dag natürliche Staatsrecht und 
die Regierung (Discourses concerning Governement 
etc. , with his lettres, trial, apology and some memoirs 
of his life, London 1698, 1765. 4.; überfegt von 
Erhard, Leipz. 1794, Im Auss. v. Jakob, Halle 1795) 
ſchrieb, das ihm die Unſterblichkeit in der Gelehrten» 


welt fiterte. Nah Karls II. Regierungsantritte ver: 


lebte er 17 Sahre im Auslande, erblelt jedoch 1677 
die Erlaubnip des Könige, nah England zuruͤckzukeh— 
ren, wo er indeß bald. auf's Neue zur Oppofitionspar= 
tel gegen Karld despotiihe Neglerung uͤbertrat. Da 
der Hof feine Bemüyungen, in's Parlament zu fommen, 
vereitelte, verband er fih mit-dem Herzoge von Mon= 
mouth und andern Mißvergnügten, um eine gewaltfas 
nie Veränderung des öffentlichen Zuftandes herbeizu= 
führen,. ward aber im Juni 1633 wegen einer gemutha 
maßten Verfhwörung wider das Leben des Könige 
verhaftet und nad einem höchft tumuftuarifhen Pro— 
zeſſe unter der Leitung des Oberrichters Jeffries (f. d.) 
am 7. Dei. 1633 enthaupter. Er litt mir Gleichmuth 
ben. Tod, Nah der Revolution, welche Jakob IE 
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vom Throne flärzte, wurde fein Urtheil caffirt, und 
feitdem wird fein Name bei Allen, die fih an den 
Grundfägen einer freien Regierung bekennen, in Eh⸗ 
ren gehalten. 

Stdney, die Hauptftadt von Neuſuͤdwallis, ges 
gründet 1758 vom Capitaͤn Philipp, erſtem Gouver: 
neur diefer britifhen Niederlaffung, iſt den ſchoͤnſten 
Städten Europas vergleihbar. Miele Briten haben 
fi des Handels wegen dafeibft nfedergelaffen; die Ins 
dianer dagegen, welche in den Umgebungen von Std- 
ney wohnen, leben noch im vollfommienen Zuftande der 
Wildheit, find aber weder zahlreich, nod) kriegeriſch ge= 
nug, um dem Gedeihen der britifhen Anfiedelung bes 
deutende Hinbderniffe in den Weg zu legen.. 

Stdon, f. Phoͤnizien. 

Sidonius Apollinaris, ein römifher Dichter 
ber fpätern Bett, geboren zu &yon 430 aus einer ana 
ſehnlichen Famille, Ihwang ſich ald Schwiegerfohn bes 
nachherigen Kalfers Avitus und durch feine rednerifhen 
und poetifhen Talente bid zur Präfectur in Rom em⸗ 
yor, trat aber nachher In den geiftlihen Stand, ward 
Blſchof von Elermont in Auvergne und farb 487 n. 
Chr. Seine Werte find zu Paris 1652 In 4. erſchienen. 

Siebenbürgen iſt ein Cheil der ungarifchen Erbe 
fasten des oͤſtrelchiſchen Kalferhaufes, liegt zwiſchen 
Ungarn, der Walachei und der Moldau und hat auf 
1110 N. M. 2 Millionen Einwohner, Gs iſt auf der 
Oft: und Südfeite von einer Fortfeßung der Karpathen 
begränzt, von der Alt, dem Marofh und Samoſch 
durchfloſſen, hat ein im Ganzen mildes und gefundes 
Klima und iſt fruchtbar an Wein, Gerreide, Tabak, 
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zahmem Vieh, vorzuͤglich ſchoͤnen Pferden und Wild, 
hat Salzgruben, Gold-, Silber-, Kupfer-, Blei- und 
Eiſenbergwerke, Schwefel, Zinnober, Queckſilber und 
Gefundbrunnen. Es gehörte unter ben. Roͤmern zu 
Dacien und ward vom 5 Sahrhunderte annach einander 
von verfchledenen Völferfhaften eingenommen. König 
Stephan. J. von Ungarn machte e8: 1004 zur ungarifchen 
Provinz, die dur, Statthalter (Woiwoden) regiert 
wurde, von: denen. Joh. Zapolya 1555 mit Hilfe dee 
Tuͤrken fih unabhängig machte. Unter den nachfolgen— 
den Fürften waren Bethlen Gabor und Georg Naloky: 
gefährliche Feinde für das Haug Oeſtreich. Leopold J. 
unterwarf jedoch 1689 Siebenbürgen der Oberherr⸗ 
ſchaft des‘ genannten Hauſes, welchem ſie auch im- Frie⸗ 
den zu Karlowiz. 1699 verblieb, wiewohl das Land noch 
bis 1713 eigene Fürften batte,. bei deren. Ausfterben 
es ganz mit Ungarn vereinigt wurde... Maria Thereſia 
erhob. es: 1765 zum: Großfürftentfume. Im ganzen 
Lande find. 1r koönigl. Freiftädte, 65 Marftfieden und 
über 2900. Dörfer. Die Einwohner beftehen: aus 13. 
Poͤlkerſchaften, worunter die Ungarn, Szedler und 
Sachſen bie vorzüglichften ſind, nach benen das Land in 
5 Haupttheile getheilt wird. Die melffen Fabriken, 
ſowie die meiſte Bildung findet man im Lande der Sach⸗ 
fen, in welchem audy die Hauptſtadt Hermannſtadt mit 
16000 Einwohnern und die größte und wichtigfte Fabrik⸗ 
und Handeisitadt, des Landes, Kronftsdt, mit 30000 
Einwohnern legen. Die herrſchenden Religlonen find 
die Fatholifche, Iutherifche,. reformirte und ſocinianiſche. 
Die Stände des. Großfürftenthumes, welhe auf ben 
Randtagen zu Hermannfiadt Theil an der Gefeßgebung, 
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und Eteuererhebung nehmen, werden von den Praͤlaten, 
Magnaten und Edellenten der drei Hauptnationen ges 
bildet. Die hohe fiebenbürgifhe Hofkanzlelt, welde 
die landeshertlichen Edicte augfertiget, iſt zu Mien, dag 
koͤnigl. Gubernium, welches die hoͤchſte Landesftelle 
iſt, zu Klauſenburg. Die Einkuͤnfte des Landesherrn 
berechnen fih auf 5 Niilllonen Gulden. 

Sieben freie Künfte, f. Kuuſt. 

©Stebengebirge, Gebirge auf dem rechten Rhekn— 
ufer, im preußifhen Reglerungsbezirke Köln, Boun 
gegenüber, eine Fortfegung des Wefterwaldes, 

Siebengeftirn, die 7 Hauptfterne im Sternbilte 
des großen Bären (f. d.). Sie heißen auch der große 
Wagen, Ferner mehre Sterne am Niüden des Stiers, 
die Plejaden (f. d.). 

Stebentinfelrepublif, f. Joniſche Inſeln. 

Stebenjähriger Krieg. Der Verluft Schle— 
fiens, das Marla Therefia (f. d.) Im Breslauer (1742) 
und Dreediier Stieden (1745) an Preußen abtreten 
mußte, kraͤnkte die folge Kaiferin fo fehr, daß fie be= 
ſchloß, dafür, fobald fie mir ibren großen Feinden in 
Srieden war, den Kleinen Feind, Friedrich II., der 
ihr durd) feine Einfähe in Böhmen gerade am Meiften 
geſchadet hatte, zu zuͤchtigen. Hierzu wußte fie noch die 
Steiferin Elifaterh von Rußland 'und Auguft, König 
von Polen und Ehurfürften von Sachfen, durch feinen 


Miniſter Brühl, ja fogar zum Staunen Aller Frank: 


reich, den alten Feind des deutfhen Kaiſerhauſes, zu 
verbinden, Indem fie Hug genug Ludwigs XV. allverz 
mögende Maitreſſe, die Marquiſe von Pompadour, 
durch Ehrenbezelgungen fuͤr ſich zu gewinnen verſtand, 
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welchem Bunde ſich auch noch Schweden, damals frei- 


lch nicht mehr mädrig, und nad begonnenen Kriege 


endlich das geſammte deutſche Reich anſchloß. Fried— 
rich hatte England allefn zum Verbündeten, das aber 
zu Lande wenig für ihn wirkte. Friedrich II. erfuhr die⸗ 
fen Bund nicht ſobald; als er fich fogleich beeilte, ihm 
zuvorzufommenz er fiel unvermuther In Sachſen ein, 
nahm Dresden, wo er die Paplere fand, welche ihm 
die Wahrheit der Eriftenz des Bundes fiherten, und 
Zwang das fächlifhe Heer bei Pirna, 15000 Mann ftarf, 
ſich zu ergeben, deffen Soldaten er unter feine Reihen 
ſtellte. Das Fahr daranferdffnere er den Keidzug mit der 
blutigen Schlacht bei Prag (6. März 1757), die ihm feinen 
treffiihen Feldherrn Schwerin (f.d.) koſtete, aber Prag er— 
gab ſich nihr und bei Kolin (ſ. d. wurde Friedrich von 
den Deftreihern unter Daun gefhlagen (18. Jun). 
Dieß mehrte der Feinde Murh, die nun von allen Sei— 
ten auf ihn einflürmten, er ſchien verloren. Doc 
ploͤtzlich ſchiktte die Schlaht bei Roßbach (f. d.), 5. 
Nov. 1757, das galaute Heer der Franzoſen und die 
buntſcheckige Neichkarınee in Trümmern wieder In ihre 


Helizath zuräd, die Schlacht bet Leuten (5. Dezbr.), 


hieß die Deftreiher Die boͤhmiſche Graͤnze ſuchen, Mans 
gel an Lebensmitiein die Neffen aus Preußen fi zu— 
tu ziehen, und zwei Heinere Schlachten vertrieben die 
Schweden aus Pommern und die Franzoſen aus Ha— 
nover. Im Jahre 1758 fühlten auch die Ruſſen bei 
Zorndorf (f. d.) (26. Auguſt) Sriedrihe Waffenglüd, 


und ſelbſt der Sieg bei Hochklirch durch bie Deftreiher ° 


ſchadete ihm wenig. Aber 1759 nahte jür Friedrich die 
anglädtihe Evoche; den’ a ſchen erzungenen Sieg über 
Com. fer. Bd. XXI 14 « 
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die Nuffen bei Kunersdorf (f. d.) verwandelte Laudons 
Hinzufunft zur furhtbarften Niederlage (12. Auguſt) 
und Ungluͤck auf Unglück wälste fih gegen Fried— 
rich heran, Selbſt die Siege bet Liegniz und Torgau 
1760 über die Oeſtreiher halfen wenig, ganz Sacfen, 
Sälefien und Pommern ging verloren, Berlin wurde 
gebrandfhagt, England ſchickte Felne Subfidien mehr, 
da ihn der Seekries ſelbſt zu viel keſtete, und Fried» 
richs Heer war fehr zufammen gefhmolzen, Deh 
plößlich In der finfterfien Naht des Unglücks erfchlen 
dem Könfge Rettung, die Kalfertn Eliſabeth war ge— 
ftorben (5. Sannar 1762) und ihr Nachfolger Peter III., 
Friedrichs Freund, lließ feine Ruſſen zu Preußens 
Heere ftoßen. Hierdurch bekam Friedrich wieder Kuft, 
er fonnte feinen übrigen Feinden aufs Neue die Offen— 
fette bieten, and dieſe mußten ſich zuruͤckzlehen. Wenn 
aud die Ermordung Perers (Juli 1762) dieſe Nerbin> 
dung wieder trennte, fo hatte doch Friedrih an Ruß— 
land keinen Feind mehr, Deftreih und Franfreid 
hatte diefer Sirieg bereit ungeheure Summen ge= 
toftet, mehre entfcheldende Fleinere Stege Friedrichs 
und die Ausfiht, daß fi gegen ihn mit erfhöpften 
Truppen und Kaſſen wenig mehr werde ausrichten lafs 
fen, führten endlih den Hubertsburger Frieden (15. 
Januar 1765) herbei, der, ftatt deu mächtigen König 
zum Markgrafen von Brandenburg zu erniedrigen, . 
was nan durch den Krieg zu erreichen bezwedt hatte, 
Sriedrich II. alle feine Beſitzungen fiberte. England 
hatte in dDiefem Kriege fih zur Herrin zur See erhoben 
und kam in den alleinigen Beſitz des oflindifhen Han— 
dels. Am meiſten hatten in diefem Kriege Sachlen, 


* 


— 211 — * 
+ als feter' Kriegsſchauplatz, und die mecklenburgſchwerin— 
jchen Ränder, deren Herzog unter den deutſchen Reichsſtaͤn— 
den zuerjt zum Kriege gegen Friedrich II. geſtimmt 
hatte, durd) Contributionen u. ſ. w. gelitten.. 
Stebenfaläfer beißen die 7 ſchlafenden Märtys 
rer Marimianus, Maldus, Martinkanus, Dionpfing,. 
Johannes, Serapio und Konftantinug, welde nach 
der Legende zur Zeit des Kalſers Decius fih In der 
Höhle des ceiifgen Berges bei Ephefus verborgen 
haben follen, um den Chriftenverfolgungen zu entg2e 
ben. Dort feyen fie eingeſchlafen und erft unter Kaiſer 
Theodoſius Il. wieder erwacht. Darauf fev Malchus 
Auggefandt worden, um Brod zu holen. Mit Erflaus 
nen babe er dad Kreuz auf allen Pläsen von Epheſus 
aufgeftellt und eine neue Welt in halb veränderten 
Straßen gefehben. Da das Geld, welches er für dad 
Vrod bezahlte, wegen ſeines Alters Auffehen erregte, 
fey er, als einer, der einen Schaf gefunden, zum 
Proconſul geführt worden und hate bier durch feine 
Erzählung allgemeines Erftaunen erregt, Der Biſchof 
Marinus fey mit allem Wolke zur Höhle geellt, und 
felbft der Kalfer habe fih dahin begeben. Nachdem er 
mit Berwunderung die Greife ſprechen gehört, hätten 
fie ihr Haupf geneigt und feyen im Herrn entfchlafen, 
ihre tröifchen Ueberrefte aber habe Theodoſius in gol— 
denen Käften aufzuheben befohlen. Die Kirche Hat 
ihrem Andenken den 27. Juni gewidmet, an den fich 
ollerlei.meteorologifhe Sagen fnüpfen. 
Siebenfhläfer (mus glis L.), ein bie zum 
Schwanze, der allein faſt 5 Zoll hat, 6?/a Zoll langes 
Thier, deſſen Fe ein dem Grauwerck aoͤhnliches Pelz⸗ 
3 14 
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wert gibt, Tebt Im füdlihen Europa und gehört zu ben 
Bilurerihläfern, die eine Familie des Maͤuſegeſchlechtes 
ausmachen. Sm Herbite füttert es Löcher in der Erde, 
in Bäumen und Felfen mit Moos und Laub aus, fhläft 
ein, erftarrt‘ und erwacht erft wieder, wenn die Wars 
me ı1 bis 12 Grad bat, Es nährt ſich von Nülfen, 


Eiern, Voͤgeln u. f. w. und wird in manchen Ländern 
gern gegeffen. 


Sieben Thürme, eine Eitadelle am füdweft- 


lichen Ende Konitantinopels, die zu Staategefangnifen 
dient und Anfangs 7, daun B Thuͤrme hatte, deren 
4 jedoch ein Erbbebenim 18. Jahrhunderte zerftört hat. 

Sieben Weife biefen Solon, Cleobulus, Pe— 
riander, Virtacud.> Dias, Thales und Chilon, welde 
in der erſten Blüthenzeit des alten Griechenlands durch 
Kehren der Lebensklugheit und Inhaltsfhiwere Auge 
ſpruͤche fi audgezeichnet Haben. GWergl. die befonz 
tern Artikel.) 

Sieben Wunder, f. Wunder der Welt. 

Stedenoder Kochen heißr eine Fluͤßigkeit in einem 
offenen Gefäße bis zu dem Grade erhigen, daß fie 
aufwallt und fih in Dampf verwandelt. Während des 
Siedens befindet fih die Dberflähe der Fluͤßigkeit In 
einer heftigen, wellenförmigen Bewegung, und in der 
zunaͤchſt über Ihr liegenden Luftſchicht ſchwebt ‘Dichter 
Dampf, der fih weiter verbreitet. Wird die erfoder⸗ 
liche Wärme lange genug angewendet, fo ftelgen fo lange 
Dampfbiafen auf, bis von der Ftuͤßigkeit nichts mehr 
übrig iſt. Der Wärmegrad, bei dem eine Fluͤßigkeit 
fiedet, heißt ihr Sicdpunct. Er iſt fehr verſchieden. 
um ſchnellſten ſieden geiſtige Fluͤßigkeiten, dann das 
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reine Waſſer, ungleih fhmwerer Dele. Die Phnfifer 
benüsen den Siedepunkt unteranderm zur Beftimmung 


. eines feften Punktes für bie Grade des Thermometers. 


A 


In der tehnifhen Chemie gebrauht man Sieben audy 
für die Darftellungsart der Salze aus Ihren Faugen 
und fpriht in diefem Sinne 3. B. vom Galzfieden, 
Alaunfieden n. f. w. 

Stegel wurden fo frühe gebraudt als die Schrift 
felbft, weiche oft erft durch die Beflegelung Gültigkeit 
und Unwiderruflichkelt erhielt. Sn den Zeiten, wo 


die Schreibekunſt audy unter den höhern Ständen nicht 


allgemein war, vertrat bas angehängte Giegel bie 
Stelle der Unterfrift. Um die Siegel vor der nicht 
ſehr fchwierigen VBerfalfhung zu bewahren, wurde eft 
ein Segenfiegel auf ben Nüden des größern gedrudt, 
woraus In der Folge dad bei minder wichtigen Ausfers 
tigungen gebrauchte Feine Siegel entftanden iſt. Bel 
der großen Wichtigkeit der Staats- und Regenten— 
Siegel wurde Ihre Aufbewahrung nur einen ber höchfien 
Beamten anvertraut, oder eigene Beamte dazu beftellt, 
Diefe waren unter den Karolingern und ben fpätern 
Kalfern und Koͤnigen de Kanzler. Noch in den leuten 
Zeiten des deutſchen Reiches war der Karfürft von Mainz 
als Erzkanzler Verwahrer der Relchsſiegel. In Frankreich 
war ebenfalls der Kanzler uriprünglih Vewahrer der 
Neichsfiegel, fpater aber wurde häufig ein eigener 
Giegelbemwahrer (Garde de sceaux) ernannt, wel⸗ 
Ser in Rang, Amtskleidung und Amtäbefugnißen dem. 
Kanzler gleich fand und, wie der Kurfürft von Mainz 
in Deutfhland bei ben Reichskanzleien, die Ernennung 
aller Kanzleibeaniten in ganz Frankreich hatte, Jetzt 


ns 
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führtder Juſtizminiſter Mefen Titel. JIu England find 
feit der Königin Eliſabeth die Aemter des Lordkanzlers 
von England und des Groffiegelbewahrerd, weiche vore 
ber getrennt waren, ungertrennlic vereint, allein für 
das Fleine Siegel beſteht noch ein eigener Beamter, 
durch deſſen Hände allcd gehen muß, ebe es mit dem 
großen Stegel bedrudt wird. — Die Stegelfunde 
(Sphragiſtik) bildet einen Theil der Diplomatik und 
eine für die DVeglaubigung und nähere Beftimmung 
einzelner Thatſachen nicht unwichtige hiſtoriſche Hitfs⸗ 
wiſſenſchaft. 

Siegelerde, ſ. Lemniſche Erde. 

Slegellack, ſ. Spanliſches Wachs. 
Sltegelmäußigkeit iſt in manchen Ländern ein 
Privilegium der Adelichen, der Geiſtlichen und hoͤhern 
Beamten, vermöge deſſen fie gewinne Handlungen, wele 
che andere Staatsbürger vor Gericht vornehmen müfen, 
wie z. B. Cheverträge,. Vergleiche ‚u. f. w., auberges 
richtilch unter Beldrüdung ihres Siegels giltig vorneh— 
men koͤnnen. 

Siegwart, f. Miller. 

Siena, eine in einer fhönen Gegend auf drei His 
geln liegende alte und große Stadt Im Sroßherzogs 
thume Toscana, Hauptftadt der Provinz gl. N, war 
im Mittelalter eine der maͤchtigſten freien Städte Sta: 
« Liens, mit mehr als 150,000 Einwohner, nad dem 
Verlufte ihrer Freiheit durch Großherzog Cosmo I- 
aber ſank fie fo herab, daß fie jetzt nur 24,000 Eins 
wohner zählt, deren größter Theil ſich durch Manufacs 
turen und Fabriten von Wollenzeuhen, Hüten, .Ledes 
und Darmfalten ernaͤhrt. Die yon Karl V. geftlftete 
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tinfverfität iſt jept unbedeutend. Die prächtige erzbl⸗ 
ſchoͤfliche Hauptkirche dagegen, fo wie viele fehr ſchaͤtzbare 
alte Oemaͤlde In den zahlreichen Kloͤſtern, der Marktplatz, 
das Chor Gamellteu. f. w. find fchenswertb. Aug diefer 
Stadt ſtammt das berühmte Geflecht der Piccolomint 
ber, auch wird hier dag zierlichſte und muſikaliſchſte, 
aber zugleich weichlichfte Italieniſch gefprochen. 

Sierramwird in Epanien jedes Gebirge genannt. — 
Sierra Morena, Gebirge im füdliden Spanien, 
von Alcarez bis zu dem Vorgebirge St. Vincent, ſteht 
mit mehren Gebirgen in Verbindung und erbäft in 
Cordovaden Namen Sierra de Gortova. — Sierra 
Leone, Landſchaft aufder Weftüfte von Afrifa am 
Gebirge und Flufe gleichen Namens, mit den Neyer- 
reichen Burlon, Bullam, Eilm, Gnoja u. ſ. w., undden 
Inſeln les Ideles, Leorardeninfeln. ſ. f.. Die in neue— 
rer Zeit durch die aftikaniſche Gelelffkaft In London, 
welche Eierra Leone zum Mitteipunfte Ihrer Anftalten 
jur Verbefferung des Zuftandeg der Neger gemacht hat, 
bier gegründete britifhe Niederlaffung gl. N. tft reich 
an Goldfand, Baumwolle, Reiß, Zuderrohr, Eifenbein 
und Gummi und zahlt 27,000 Einwohner, worunfer 
24,000 befreite Negerfflaven. 

Stieita (ipan.), Die Mittagszeit, die Mittagshiße, 
dann der Mittagefchlaf, den im Süden foft Sedermann 
zu halten pflegt. 

Stepes (Emanuel Sofeph, Graf v.), geb. 1748 zu 
Frejus, war Genrralvicar des Biſchofs von Chartreg, 
ald er 1789 zum Abgeordneten des dritten Standes 
von Paris bei den Generalftänden ernannt wurde, was 
er feiner berühmten Flugſchrift, „Qu'est co queletiers 
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état?“ verdanfte. Dur den Antrag, die Kammer 
Der Abgeordneten des dritten Standes zur National- 
verſammlung zu erklären, bewirfte-er die Vereinigung 
der beiden andern Stände mit ihr, entfchted aber da= 
durch zugleich auch die Nevolurion. Mir Wärme fprad) 
‚er genen die Aufhebung der Schnten als eine Ungerech⸗ 
tigkeit, erklaͤrte ſich im Moniteur fuͤr einen Anhaͤnger 
der Monarchie aus Ueberzeugung, ſtimmte aber nachher 
im Sonvent dennoch für den Tod des Könige, nach— 
dem er vergebens behauptet harte, dag es der Vers 
ſammlung nicht zuſtehe, mit der nefeßgetenden Gewalt 
bie richterliche zu verelnigen. Von 1795—99 war er 
im Wohlfahrkäausſchuſſe und als Gefandter In Holland 
‚und Berlin thatig und trat 1799 au Rewbel's Stelle _ 

in's Directorlum. Die Mevolution des 13. Brumaire 
erfolgte auf fein Unftiften. Darauf ward er mit Vo— 
taparte u, MR. Ducos provfforifher Gonful, bei der” 
Einführung der neuen Conftitution aber Mitglied des 
Senats. Nah ber Mejtauration zog er, fih zuruͤck, 
war wahrend der 100 Tage Mitgiled der Pairskammer, 
wurde aber 1816 mit den übrigen, die für den Tod. 
des Königs geftimmt hatten, aus Franfreid verbannt 
uud privatliirte ſeltdem zu Bruͤſſel. 

Sigeum, in der alten Geopraphke ein beruͤhmtes 
Vorgebirge der afiatlihen Küfte mit einer Stadt gl. W., 
unweit Troja, in deffen Nähe ſich das griechlfne Lager 
im trojanifchhen Sirlege befand. Achilles u. Vatroflug 
waren dort begraten. — Merkwuͤrdig iſt Die figeffche 
Inſchrift, weise fh bier auf einem NWrarmorfiße ' 
fand und für febr. alt gehalten wird. Lord Elgin hat 
fie nach England gebracht. * 
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— Sigismund, deutſcher Kaiſer uud Koͤnig vor 
Ungarn und Böhmen, zweiter Sodn Kalfers Karl IV. 
ang deme Haufe Luxemburg, beftten 1357 den ungariſchen 
und nah Ruptechts I. (des Pfälzers) Tode Den deut 
fen Kalferthron, den ihm fein enttbronter Bruder 
Wenzel (ſ1. d.) vergeblich zu entreißen fuchte (1210). Seine 
Negterung war ſehr ſtuͤrmiſch und wie die feines Bruders 
für das deutſche Reich uicht glüdlid. Die Türfen’ 
fHlugen ibn 1596 bei Nikopolis ganzlich, und die Un— 
gar, mwohleinfehend, mie wenig er zum Regenten 
fauge, festen ihn gefangen und gaben dag Königreich 
an Wladislao von Neapel. Letzteres gelang ibm nach 
feiner Vefretung zwas wieder zu erobern, dafür war 
er aber auf allen andern Seiten unglücklich. Sein an 
Hub gebrohenes Kaiſerwort raten die Huffiten (ſ. d.) 
blutig. Die Venerlaner nahmen ihm Datmatien und 
Die Yolen Podollen, die Wallachei und Moldau. Um die 
Kriegs: Koften und feinen eignen ungeheuren Auf— 
wand beſtreiten zu Eönnen, fab er fih gezwungen, 
Zips an die Polen und die Markt Brandenburg an 
Sriedrih von Hohenzollern Burggrafen in Nürnberg zw 
verpfänden. Er jtarb zu Inaym 1437 und mit ihm 
erlofh der Stanım des Haufes Luremburg. Unter die— 
fem Katfer wurde dad berühmte Conzillum ia Konſtauz 
gehalten. 

Sigismund I., Könfg von Polen 1506-1548, ein 
welfer Regent, der "rein Reich auf eine hohe Stufe der 
Macht brachte, auch Mafovten durd Erbfchaft erwarb, 
Mit feinem Sohne und Nachfolger Stgismund Ik 
Auguſt, der ganz in ſetnes Vaters gute Fußſtapfen 
getreten wer, erloſch 1572 der jagelloniſche Manns- 
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ſtamm auf Polens Throne. GSiglemund III, 
Sönlg von Molen (ſeit 1587) und von Schweden 
(ſeit 1594), aus dem berühmten Stamme Güftav Was 
Tas, war durch Heirath zu Polend Krone gefonmen, 
auch deswegen zur Farhofifhen Religion übergetreten. 
Als er pach feines Bruders Tode auch Schweden be: 
kommen batte, mußte er die ſchwediſchen Stände ver— 
-fibern, die kathol. Neligion nicht In Schweden einzu—⸗ 
führen, da er aber doch als eifriger Katholik, wie 
voraußzufeben war, anders handelte und um es zu 
koͤnnen nnumſchraͤukte Gewalt zu erlangen fuchte, fo 
trugen die hierüber fehwierigen Stände Schwedens 
Krone feinen Ohelm Karl an, der, da er längft danad) 
geitrebt, fie nakuͤrlich nicht ausfhlug. Sigismunds 
Verſuche, diefen Thron wieder zu bekommen, mißlangen, 
gläxliher war er jedoch im Kriege mit den Tartaren und 
Quffen. Erftarb den 50. April 1652. 

Sigmaringen, f. Hohenzollern. + 

Signalkunſt, die Fertigkeit, mittelft gewiſſer 
Zeichen in der kürzeften Seit Nachrichten und Befehle 
‘von einem Orte zum antern zu bringen. Hierher ges 
bört der Telesraph, der aus einer Verbindung. vers 
ſchledener Balken beſteht, die durch eine gewifle, Ihnen 
zu erthellende Bewegung in mannigfaltige Formen ges 
ftelle werden Fünneu, wo jede Stellung ein Wort oder 
eine Sache ausdrüdt. Befinden fi mun auf boben, 
fih auszeichnenden Gegenftänden in gewiffer Entfer— 
nung bderlei Inſtrumente aufaerichtet, und theilt dag 
eine dem andern die ihm zugefommenen Zeichen ſchuell 
mit, fo iſt man dadurch im Stande, eine Nachr'icht 
über fehr weite Räume in fehr kurzer Zeit zu bringen. 


D 
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Vorzůgliche Anwendung findet die Signalkunſt ferner 
auf Kriegsſchiffen, wo die Befehle vom Admiralſchiffe 


mittelſt Aufzlehen gewißer Flaggen von verfhledenen 


Farben und Seftalten, nach der Anteltung des Signal- 


buches, ertheilt werden. Bel Nacht hilft man fi durch 


Latetnen, Kanonenſchüſſe, Raketen, Blickfeuer u. f. wi; 
Bel Landeruppen wird durch Kanonenfchülf., den Trom— 
melſchlag und durch befondere Hörner oder Tromperen 
fignattitre,, wodurd man das Vorriden, den Angriff 
oder den Ruͤckzug der einzelnen Korps andeutet. 
Stanatur beißt. eine Art der Bezeichnung ber 
Druckbogen, welhe dem Wuchbinder anzeigt, wie die 
Bogen auf einander folgen, und'wie fie gefalzt werden 
muͤſſen. Man bedient.fih dazu der 23 Buchftaben ‘des 
Alvhabets, wobei V. u. W. wegbleiben, oder jetzt ge: 
woͤhnlicher der Zahlen. Eritenfallg werden die Buch— 
ſtaben bei den zweiten 23 Bogen verdoppelt, bei den 
dritten verdreifacht u. f. f., und gibt man daher an 
die Stärke eines Buches nah Alphabeten an. 
« Stgnor (ital.), Herr; Signora, ram 
- Stgnoria, ehemals die oberfte Staats behoͤrde kü 


- Venedig und andern italleniſchen Republitken. ’ 


- Silber, das befannte edle Metall, hat eine etwas 
in's Selbe fpielende, glänzendweiße Farbe, einen mehr 
verfhmolzenen ald hafigen Bruch und ein eitffaches. 
fpesififhes Gewicht. Es ift fpröder als Gold, weicher 
als. Kupfer und nach dem Golde das dehnbarſte und ge— 
fhmetdigfte Metal. Es fhmilzt früvder ald Kupfer 
beim Sintritte der Braunglühbige, iſt für fih in rubls 
ger Luft nicht flüchtig und in Satlpererfäure Leicht aufz 
lösbar, während -Sulzfäure es gar nihtuangreift, das 
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gegen einen Niederfhlag deſſelben als Tonenanntes 
Horuſilber bewirkt. Mit dem Queckſilber verbindet es 
fi leiht zu Amalgam, ebenfo mit Blei und Kupfer; 
durch die Verbindung mit leuterem gewinnt ed am 
Härte, daher dos Siiber zu Münzen und Gefhirren 
gewöhnlid, damit verfegt ift. Kein Metall hat fo viele 
Erze, als das Silder. Zu den eigentlichen Silberers 
zen gebören dag gediegene Silber, das fih im Erzge⸗ 
birge Sachfeng, zu Andreasberg im Harze, in Votofl, 
Mexiko u. f. w. findet; dad Hornerz, eine Verbindung 
von 75% Silber mit Chlor; dag Aatimonfitber, wel— 
&e8 77 Theile Silber und 25 Theile Epiesalanz enthält; 
das Arſenikſilber, beſtehend aus 13 Thellen Silber 
und 87 Thellen Eifen, Arſenik und Antimon; Das 
Glanzerz, eine Verkindung von S5 Thellen Silber und 
15 Thellen Schwefel; das Sprödglanzerz, aus Silber, 
Schwefel und Arfentt befiehend; endlich das Nothgüls 
tiger, das aus 60% Silber mir Spiesalanz und 
Schwefel beftept. Zu den bloß filberhaitigen Erzen das 
gegen rechnet man dag Fahlerz, Epledglanz: DBleierz, 
den Bleiglanz, Kupferficd, Kupferglanz, Vuntkupfer⸗ 
erz, Schwefelties und die Blende. Ste enthalten Im 
beften Falle nicht über 10% Eliber. Die Suguremas 
Kung der reihen Silbererze geſchieht, indem man fie 
in Ziegein einſchmilzt und durch Etabelfen ihres 
Schwefels beraubt, die minder reihen und die bloß 
filberbaltigen Erje aber werben durch verfchiedene und 
zum Theile ſehr verwickelte Operationen, als bie Treib⸗ 
arbeit, Seigerarbeit, die Berblelung der Kupferkiefe und 
Sahlerze, Noharbeit und Amalgamation, zuguteges 
macht. Die jährliche Production des Silbers beträgt 
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in Europa ungefähr 310,800 Mark, in Amerita dage⸗ 
gen über 52/2 Milfonen Mark, wovon Mexiko allein 
2/3 liefert. — Daher hieß die Flotte, welde vorn: 
alle Sabre aus dem fpanifhen Amerifa nah Europa fes 
gelte und die Ausbeute der dortigen Bergwerfe über: 
brachte, die Silberflotte. Jetzt fommen nur noch 
einzelne Schiffe mit koftbaren Erzeugniſſen Amerikas 
nad Spanien. — Das In Deutſchland gewöhnlichfte Stil: _ 
bergewict iſt das — wonach die Mark Sil— 
ber in 16 Loth) à 4 Quintel (bei der Angabe des .Ge- 
wichtes) oderin 18 Gran (bei der Angabe des Gehaltes) 
eingetbeilt wird. Das in Holland und Frankreich ge= 
woͤhnliche Troygewicht, bei welchem eine Mark in 8 
Unzen a 20 Engels eingetheilt 'iſt, iſt etwas ſchwerer, 
ſo daß man insgemein 19 Mark Tropgewicht mit 20 
Mark colniſch vergleicht. — Die Kuͤnſtler, welche Ciſe⸗ 
Ulir- oder Groſſerie-, db. f. getriebene Silberarbeiten 

verfertigen, werden Silberarbeiter genannt, uud 
tft dieſe Kunſt in Deutſchland felt dem 16. Jahrhun⸗ 
derte befonderd in Augsburg zu Haufe geweſen. Im 
Sranfreih zeichneten fi’ in dieſen jetzt weniger gefuch: 
ten Runftarbeiten Balln, Launey und Germain in der 
erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts auß, der bes 
ruͤhmteſte Meifter aller Ränder aber war ber Stallener 
Benvenuto Eellint (f.d.). — ' Stiiberbaum, aud 
Dianenbaum, kryſtalliſirtes Silber, das aus ſalpeter⸗ 
ſaurer Sitberauflöfung durch Quedfilber gefällt iſt und 
num baumapnlich grüppfrte Nadeln bildet. Arhnliche 
Silbervegerationen bilden ſich auch in Amalga⸗ 
uilrwerfen beim Abtreib?a des Quedfilbers. 

Silbergroſchen, preußiſche Scheidemuͤnze, wo⸗ 
von 30 Stuͤck auf den Thaler gehen. 
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Silen, nah der Fabel der Erzieher und Begleiter 
bed Bacchus (f. d.), welcer den begelfternden Trank 
feines Zoͤglings fo ſehr liebte, daß er fat immer bez. 
rauſcht, ‚dann aber auch zu erhabenen ©elangen begelz, 
ftert war. Sein Attribut war der Efel, durd deffen' 
den Rieſen unbefannted Gefchret er diese Im Giganten— 
kriege zum großen Vortheile der Odtter in Schrecken 
feste. Don ihm eutftand ein gayes Geſchlecht von 
Stienen oder alten Satyın, deren Eyarafter heitere 
ſtille Nuhe und Gutmuͤthigkeit It. Sie haben Fraufen 
Dart, platte Stirne und eine Glatze. 

Silhouette nennt man das Scattenbilb eines 
Menſchen, wenn der Umriß deffeiden mir fchiwarzer 
Sarbe. ausgefüllt tft, ih weiche bisweilen mit weißen 
Strihen die Innern Linken leicht Hineingezeichnet find. 
In Lünftlerifcher Hinfiat It die Sihouette ohne 
Werth, aber durch die Schnelligkeit, mit welder fie. 
eine ſprechende Aehulichkeit zu geben vermag, wird fi fie 
gleichwohl immer bellebt bleiben.“ 

Siliſtria,“ ſtarke Feſtung und Hauptſtadt elnes 
Sandfhate In der Bulgarci, ander Donau, mit griechle 
fhem Metropoliten, Schloß und 20000 Einwohnern, 
Im ruſſiſch⸗ türfifchen Kriege von 1829 wurde fie am 
17. Mat vun den Nuffen unter bem Commando des 
rufen. Diebitf®:Sabalfangft berennt und am 2. Jult 
an denfelben uͤbergeben. 

‚ Siliug (Eains), mit dem Belnamen Italicus, efn 
töntfher Dichter, geboren 25 nad Chr., war. mehre 
Sahre Rechtsanwalt und zu dreien Malen Conſul fu 
Vom, 308 fi aber'fpäter auf feine Landgürer in Cam— 
panien zur uͤck und endete fein Leben durch Selbſtmord, 
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um fi von den Schmerzen eines unhellbaren Ge— 
fhwüres zu befreien, in einem Alter von 75 Sabren. 
Wir haben von Ihm ein epijhes Gedicht in 17 Buͤchern, 
welches die Geſchichte des zweiten yunifchen Krieges 
ſchildert, aber mehr das Wert des Fleißes als des Ge— 
nſes iſt. Es iſt Punica uͤberſchrieben und von Draken⸗ 
borch (Utrecht 1717, 4.) am beiten herausgegeben. 

Stillen, fatsrifbe Gedichte In Heranittern, in 
weichen bei den Griechen befonderd die Phllofophen und 
‚ihre Lehrmeinungen oft nit parodirten Verſen anderer 

Dichter durchgezogen wurden, 

‚Silo, Stadt In Stamme Ephraim in Palaͤſtina. 
Hier war geraume Zeit die Stiftshuͤtte aufgeſtellt. 

Silo (fpanifh), Kornkeller, eine ungefaͤht 14 Fuß 
tiefe Grube zum Aufbewahren des Getreides, wird-am 
beiten in Mergeiboden, der nicht ganz froden Hit, an— 
gelegt. 8/2 Fuß tief über dem Grunde wird efn 
Mauergewölbe aufgeführt, das ſich an die Einſchuͤt— 
tungeröpre anſchlleßt. Die Winde rings um die ganze. 
Grube werden mit Stroh ausgefhlagen. In folhen 
Silos hält lid) dag Getreide viele Jahre frifh und ge— 
fund, und die Aufbewahrüungstoften betragen faum den 
10. Theil des mit der Unfbewahrung auf Böden ver 
bundenen Aufwandes. 

Stlvanus, ein uralter italiſcher Gott, der als 
Beſchuͤtzer der Aecker und des Viehes von den tytrhe— 
niſchen Pelasgern In Hainen verehrt, fpäter außerdem 
auch als Graͤnzhuͤter betrachtet und von der Kunft als 
ein nadter, bärtiger Mann dargeftellt wurde, welcher 
auf dem Haupte einen wilden Kranz, In der Rechten 
“ine Kippe, In der Linken efnen Aft trägt, auch zuwei⸗ 
len mit Ziegenhoͤrnern und Ziegenfüßen erſcheint. 
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Silveſter, der Name zweier Paͤpſte, von wel⸗ 
den. Silvefter II., vorher Gerbert, von geringen 
Weltern aus Auvergne geboren, fi in Spanien unter 
den Arabern zum größten Mathemutifer nnd einen 
der erſten Gelehrten feiner Zeit bildete und fi 999 
anf den römi'hen Stuhl ſchwang, nachdem er vorher 
die. erzbifhöflihe Würde zu Jihelms und Ravenna 
begleitet haste. Soweit ed ihm feine kurze Megtes 
rung (er ftarb fhon 1005) erlaubte, forate er mit 
feinem Freunde, Kalfer Otto III., eifrig für den Flor 
der Wiſſenſchaften. 

Simbirst, Hauptftadt eines ruffifchen Gonverne- 
ments gl. N., an der Wolga, Hat 12000 Einwohner, 
16 Kirchen, 2 Klöfter n. f. w. 

Simontdes, ein griechiſcher Philo ſoph und Dich⸗ 
ter, auf der Inſel Keos 557 v. Chr. geboren, ſtand 
beim Pittacus zu Mitylene, Hipparch zu Athen und 
Hiero zu Syrakus in großem Anſehen. Er war befons 
ders in der Elegie glüdlih, von feinen Dichtungen has 
ben ſich jedod nur Fragmente erhalten, bie Brunf in 
ben Analeften geſammelt hat. Außerdem wird er auch 
als der Erfinder der Gedaͤchtnißkunſt geruhmt. Nach 
feinem Tode (467 v. Chr.) ließ ihm Htero In der Nähe 
von Syrakus ein fhönes Denkmal errichten. 

Simonte heißt die ftreng verbotene Erwerbung 
geifttiher Aemter und Pfrinden durch Kauf und Bes 
zahlung, oder Durch Beſtechung und andere Schleichwene. 
Sie hat ihren Namen von dem chaldaͤlſchen Maqus St- 
non, der die Mitthellung des beitigen Geiſtes durch 
Auflegen der Hände von den Upofteln für Geld zu ers 
langen ſuchte. 
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* Simplon, 10,327 Fuß hoher Berg Im Schwelzer: 
canton Wallis, in dem hoben Alpenfamme, welcher 
von Montblanc nah dem Gotthard Läuft und bie 
Schweiz von Stalien trennt, mit einer merkwürdigen 
Alpenitraße (ſ. d.), die Napoleon 1801—1806 über 
ihn angelegt hat. 
ı Simfon, ein Nihter der Sfraeliten, durd bie 
Niefenftärke feines Körpers befannt, lebte 1150 v. Ch, 
Seine Geſchichte ſteht imBuche der Richter, Cap. 15— 16. 
— Simulation, Verſtellung; fin den Rechten bie 
Abſchließung eines Geſchäftes auf den bloßen Schein, 
ohne die Abſicht, ſich zu verpflichten. 
Stmultaneum nennt man daß zugleich fkattfins 
dende Augübungsrecdht der proreftantifhen und katholi— 
»fhen Religion in Einem Etaate. Ein folhes beſteht 
nad) der Verfaffung des deutfhen Bundes in allen dazu 
gehörigen Sandern. Der Vertrag, vermüge deffen die 
Glleder verfhledener Confeſſionen an einem Orte ſich 
zu ihrem Gottesdienſte einer und derſelben Kirche ab— 
wechſelnd bedienen, wird auch Simultaneum genannt. 
— Stwat, arab. Dſchebbel Muſa, das kleine, aber 
ſehr hohe und wilde Gebirge Arabiens, das die beiden 
noͤrdilchen Buſen des rothen Meeres trennt, und auf 
welchem Moſes (ſ. d.) feine Geſetzgebung vorbereitete. 
Sinecure, elne geiſtliche Pfruͤnde oder andere 
Stelle, von der man Einkuͤnfte bezieht, ohne Muͤhe⸗ 
waltungen dafuͤr zu haben. 
Singen und Singſchulen, ſ. Geſang und Ge— 
fangfhufen. — Singſpiel, f. Oper. 
Stnigagliea, Heine aber befeftigte Seeftadt in 
der paͤpſtlichen ee Urbino, se Rimint 
Eony, Ser. XXII. R 
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und dem Freihafen Ancona, mit 6200 Stine, iſt 
beruͤhmt durch ſeine jaͤhrlich vom 20. Juli bie 10. Aus 
guft dauernde Meffe, welche für die erfte und wichtigſte 
in Stallen giit. Es iſt der Geburtsort der berühmten 
Sängerin Angelica Catalani. 

Sinfapur, Inſel, Stadt und Freihafen an der 
Südfpise ‚der oſtiudiſchen Halbinſel Malakka, in 
der Meerenge von Siufapur,.welde die Straße der 
Shinafahrer fit, bildet eine mit jedem Jahre an Bes 
deutung gewinnende britiiche Niederlaffung. Die In— 
fel hat reihe Pflanzungen von Pfeffer, Ingwer m. a. 
Gewürzen, und die Colonie treibt einen ſehr ausge— 
breiteten Handel miı Bengalen und dem ganzen weit 
lichen Indien, fowie mit Shine, Stam, Cochinchina 
und den vielen Iufeln des Indifhen Archipels. 

Sinting Fund, ein Capital zur allmäligen Til⸗ 
gung ber englifchen Staatsſchuld, gebildet aus Leber 
ihüffen der Einkünfte in guten Seiten, aber im Ver⸗ 
hältniffe zu der inmenfen Schuld nod ganz Anbe⸗ 
deutend. 

Sinkwerk, in Salzwerfen Weltungen oder Gru— 
ben in Steinſalze, in welche füßes Waſſer geleitet 
wird, welches dann, wenn ed genug mit Salz gefättiget 
von. ift, gefotten und Dadurch das Salz gewonnen 
wirb. 

Sinn in feiner weiteften Bebeutung bezeichnet bie. 
Empfänglichkeit für etwas, welche man dem Menfchen 
zuſchreibt, 3.8. Sinn für Bag Schöne. Im engern 
Sinne aber und in ber Pfoychologie verfteht man unter 
Stun oder Stunlichkeit (Senfualltät) dag Wermide 
gen der unmittelbaren Vorftelung durch Anſchauung 
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und Empfindung (ſ. beide), ſomit uͤberhaupt — 
Wahrnehmung: Diefe kann ſowohl aͤußerlich als inner— 
lich ſtatt finden; denn alles, was in uns unmittelbar 
vorgeht, unſer geſammter innerer Zuſtand, iſt eigent⸗ 
lich nur Object der innern Wahrnehmung, ob es gleich 
mit dem Aeußern In entfernter. Beziehung ftehen mag. 
Daber nimmt ınan auch einen abiwefenden Freund oder 
einen erdichteten Gegenftand eigentiih nur in fi 
wahr, wiewohl man beide außer fid verfent, Mur 
kann mithin die Sinnlichkeit von einer doppelten Seite 
betrichten, als äußern und als fnnern Sinn. Der 
äußere Sinn zerfällt wieder nad) den verfchtedenen Fürs 
perlihen Organen, dur, und der Art und Weife, auf 
welche die Wahrnehmung gefchlept, in fünf einzelne. 
Siune, von welchen dag Gefühl der erſte und unterfte 
it, gleihfau die Grundlage, aus weicher fi die uͤbri⸗ 
gen Sinne entwidelt oder individualiſirt Haben, welche 
elgentily nur verfchledene Stufen oder Arten des Ge— 
fühles fied. Das Organ diefed Sinnes fit die Haut 
oder die in derfetben überall gegenwärtigen Nervenen— 
den, welche in den Singerfpisen, mir welhen wir die 
Gegenftände betaften, am feinften find, daher man dad 
Gefuͤhl, in foferne ed feinen Sitz in den Fingerſpitzen 
bat, auch den Kaftfinn, zum Unterfchlede von dem 
über ben ganzen Körper verbreiteten Gemeingefühle, 
genannt hat. Das Gefuͤhl ift der Sinn für dad Mate- 
tielle, es offenbart uns die wefentlihen Eigenſchaften 
der Materie, ihre Undurchdringlichkeit, ihre Schwere und 
Eohäfion. Der Geruch oder Riechſinn, deffen Organ 
die Naſe iſt, ift der Stun für das Fluͤchtige und, wie 
biefes dem Feften, den Gefühle enfgegengefeßt. Das 
15 * ? 
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ber werden alle riechenden Subſtanzen nur gerochen, 
wenn fie in Luft oder Gas aufgeldft find. Es iſt aber‘ 
nicht die Verährung der Innern Nafenflähe von den 
riehenden Thellen, was die Empfindung des Gerudes 
bervorbringt, fondern die elektriſchen Zuftände, welche 
bie Rliechſubſtanzen verurfahen, werden als Gerüche 
empfunden. Zwifhen diefen beiden entgegengefeßten 
Sinnen ſteht der Geſchmack, deffen Organ bekanntlich 
Die Zunge fft, in der Mitte und verhätt fih zu ihnen, 
wie das Flüffige zum Feften und Klüchtigen. Nur dies 
jenigen Stoffe werden gefhmedt, welde dem Waſſer 
verwandt und daher in ihm auflöslich find. Diefe 
Stoffe find aber die Salze und falzartigen Stoffe, die 
daher. allein Gegenftand des Geſchmackes find, und 
zwar nur indem fie tm Speichel aufgelöft werden oder 
vor der Verährung mit der Zunge fhon flüffig find. 
Diefe drei Sinne werden gewöhnlich die niedern ge= 
nannt, im Gcgenfaße zum Geficht und Gehör, deren 
Organe Auge und Ohr find, und durch welche wir 
Wahrnehmungen vermittelft des.Lichted und des Schal: 
les erhalten. Auf den Gehörfinn Ift.die Sprache, dag 
wichtigfte Bildungsmittel des Menfhen gebaut, und 
durch das Geſicht, wenn es nung: gleich nur die erleuch- 
‘tere Oberflache der Körper zeigt, befommen wir doch 
eine viel vollfommnere Anfhauung von denfelben, ale 
ung ber Taſtſinn jemals geben koͤnnte. Der Taſtſinn 
iſt auf unſere unmittelbaren Umgebungen beſchraͤnkt, 
waͤhrend das Gehoͤr vermittelſt des Schalles uns 
Wahrnehmungen aus weiter Ferne, ſoweit nur das 
Gebiet unſeres Planeten reicht, gewährt, und das Ge— 
ſicht ung vermittelſt der Lichtfirahlen ſelbſt über dieſes 
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hinaus in dfe entfernteften Welten führt. Das Gefiht 
offenbart ung die Welt in einem Gemälde, ſtellt fie 
ung fm Lichtraume dar, während ung das Gehör dem 
Geiſt der Planetenwelt, dag Innere feiner lebendigen 
Abbilder (der Menſchen) in der Melodie und Harmonie 
der Töne auffalieht. Man hat deßhalb die beiden 
böhern Sinne auch die idealen genannt, im Gegenſatze 
zu den dret niedern, welche die realen heißen. Zu 
dem Innern Sinne, im Gegenfaße zu den bisher abge— 
bandelten äußern Sinnen, gehören alle dle unter bem- 
Kamen des Gedaͤchtniſſes, ber Erinnerungsfraft und 
der Einbildungskraft befannten Geiſtes-Vermögen, ald 
eben fo. viele‘ verfdtedene Aeußerungsarten deffeiten. 
Wie ferne nämlich alle Vorftelungen ohne Ausnahme, 
mithin auch die. Worte einer ung befannten Sprache 
ald Zeichen der Vorftellungen fo in und aufgenemmen 
werden koͤnnen, daß fie ein dauerndes oder bleibende 
Eigenthum des Ichs ausmachen, und dieſes fie beitebig 
hervorrufen oder in's Bewußtſeyn treten laffen kann, 
fnfoferne heißt der Innere Sinn Gedaͤchtniß. Finder 
dabet eine beftimmte Anerkennung des jest Bewußten 
als eines früher Bewußten ftatt, fo heißt der innere 
Sinn Erinnerungsfraft; Einbildungsfraft aber wird er 
genannt, inſoferne er mit anſchaulicher Klarheit theils 
etwas wiederholt, was man don wahrgenommen, 
theild etwas geftaltet, was man fo noch nicht wahrge= 
nommen hat, daher man die bloß wiederholende und 
die fhöpferifhe Einbitdungsfraft unterfheider. Unter 
practifher Sinnlichkeit oder Senfualität, im Gegenſatze 
zur theorerifchen (dem aͤußern und Innern Ginne), vere 
fteyt man den Trieb oder das unmittelbare Streben 
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nab einem Gegenftande, welches fih theils durch Be— 
gehren, tbeild durh Derabfhenen aufert. Die aus 
demfetben ‚hervoraehenden befondern Beftlinmungen des 
Gemuͤths, vermöge deren ed auf gewiffe Weife wirffam 
ift, heißen Neigungen oder Triebe (in der Mehrzahl). 
Die Sinnlichkeit überhaupt (theoretifhe ſowohl als 
practiſche) wird den hoͤhern Geiftes-VBermönen, und 
zwar in theoretifher Hinfiht dem Verſtande und der 
Bernunft, In practifher dem freien und durch Verſtand 
und Vernunft beſtimmten Willen entgegengefeht: In mo⸗ 
ralifher Bedeutung verfteht man unter Sinnlichkeit den 
Hang vder die pflihtwidrige Neigung zum Sinnlichen. 

Stunbild (Symbol), ein ſinnlich oder bildlich vor: 
geftellter Gegenftand, durch welchen ein geiftiger Ges 
genftand vorgeftellt oder etwas Allgemeines angedeu— 
tet wird, 3. 3. unfhuldige Llebe dur das Sinnbild 
der Taube. Der Werth deffelben hängt von einer fol« 
hen Innigen Beziehung des Bildes auf fein Gegenbild 
ab, daß ed nicht bloß um fein ſelbſt willen vorhanden 
tft und auf einen in ihm -enthaltenen Sinn hinweiſt, 
ohne an Anfhaulichkeir zu verlieren. Die Kunft, fid 
durh Sinnbilder anezudrüden, oder die Symbolit, 
"wurde ſchon von den Aegyptern geuͤbt, deren hieroglys 
phiſche Schrift zum großen Theile eine ſyniboliſche war, 
und in den Myfterien fortgepflangt. Aber wahrend fie 
bei den orientalifhen Völkern nur das Erzeuguiß Dee 
Bedürfuiffes und der Unvermögenhelr, ſich ohne Sinne 
bilder verfländiich zu maden, war,. waren die Symbole 
"in der griechifchen Mothologte und Kunſt durch Schöns 
heit ausgezeichnet. In neuerer Zeit iſt die Symbolik 
von der bei den Alten erreichten Höhe wieder ziemlich 
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Herabgefunfen, was ſchon die gefühlte Nothwendigkelt, 
den Sinnbilde einen Wahlſpruch beizufügen (ſ. Des - 
vife), wovon die Alten in der Regel nihts wußten, 
beweift. Die Lehre. von den Ginnbildern überhaupt 
beit Ikonologle. Uebrigens gehören zu den fiunlihen 
oder fumbollfhen Darftellungen im weirern Sinne auch 
die Allegorien, Fabein, Parabein, Näthfel, Gleiche 
aife u. f. w., worüber die befondern Artifel zu vers 
gleichen find. 

Sinngedicht, f. Epigramm. — Sinnpflanze, 
ſ. Mimoſa. 

Sinope, in der alten Geographie eine ‚blühende 
und große Handelsftadt am ſchwarzen Meere in Pas 
polagonien, war ber Geburtsort des Diogenes (f. d.). 
Su dem heutigen Sinop werden die meiften Schiffe 
ber Kürfen gebaut, und der Ort hat zwei treffliche 
Häfen, einen griehifhen Erzbifhof und 50000 Ein- 
wohner. 

Stntentg (Chriſt. Friedr.), geb. 1750 zu Zerbſt, 
felt 1774 Prediger, wurde 1791 Profeffor der Theolo— 
gie und Metaphyfif am Gymnaſium zu Anhalt, auch 
Paſtor und Gonfiftorlalrath dafelbft, und ftarb 181% 
befannt als Merfaffer vieler Nomane, Predigt= und 
Erbauungsbücher, fo wie anderer reltglöfen, moralifhen 
und padagogifhen Schriften, welche alle die in, der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts gewonnene Auf— 
klaͤtung im Denfen über die Neliglonstehren und fitt- 
lihen Lebensverhäftutffe unter der Maffe der ſoge— 
nannten ‚gebildeten Lalen zu verbreiten bezweden, 
Sein Roman „Hallo's glüdliher Abend’, ein’ Regen— 
tenfpfegel, und fein paͤdagogiſches Vol?sbuch „Vater 
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Roderich unter feinen Kindern‘ haben darunter mit 
Hecht den größten Beifall gefunden, 

Sinter, jede Incruſtatlon oder jedes fteinige Ge= 
bilde, welches ſich aus Waller Eryftallinifch und rinden= 
foͤrmig abfeßt. 

Sinus helft in der Mathematik in Beziehung auf 
einen beftimmten Bogen oder den Winfel, welchen die— 
fer Bogen mißt, der Perpendikel, welher von dem 
einen Endpuncte dieſes Bogend auf den nach dem aus 
dern Endpuncte deffelben. gehenden Radius gefällt 
wird. Auf den Cab, daß bei ebenen Dreteden ſich 
die Selten wie die Sinus der ihnen gegenüberftehens 
den Winkel, bei ſphaͤrlſchen aber die Sinug der Selten 
fih wie die Sinus der diefen Selten gegenäberftehen- 
den Winfel verhalten, bildet die Grundlage der ganz 
zen, für die angewandte Mathematlk hoͤchſt wichtigen 
Trigonometrie. 

Sion, derjenige Hügel Im noͤrdlichen Theile Jeru⸗ 
ſalems, auf dem die Burg fand, und von welchem 
der Morlah, auf dem der Tempel. rupte, nur als ein 
Thelt betrachtet wurde. Dann wurde auch die Burg 
felbft und der Tempel fo genannt, 

Str, in England eigentlich das Prädlcat eines Ba: 
romet oder Knight, im gewöhnlichen Leben aber eben 
fo allgemein, wie das deutſche Herr gebraucht. 

Stirad (Jeſus), ein patäftinenfifher Jude, uͤberſetz⸗ 
te um 140 v. Chr. nach feiner Ankunft in Aegypten für 
die alerandrinifhen Juden die Sittenfprüdye in's Grlie⸗ 
chiſche, weiche fein Großvater gl. N. in Palaͤſtina be= 
braͤiſch verfaßt hatte. Diefe Weberfegung iſt dag unter 
die apokrvophiſchen Schriften des alten Teſtaments auf: 
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genommene Buch Jeſus Sirach, das viele vortreffliche 
Regeln der Tugend und Lebensweishelt enthält. 
Etragofa, f. Syrafus. 
Sirenen(Mythologte), Töchter bes Flußgottes Ache⸗ 
loug ‚von welchem fie Achelolden hießen. Ihre Namen war 
reu nach einem alten Schriftfteller Leukoſia, Ligea und 
Parthenope, doch werden fie verfhieden angegeben. Sie 
wohnten auf einen Vorgebirge, Iodten die Voruͤber— 
ſchiffenden durd ihren Geſang an fib und ftürzten fie 
dann vom Felfen herunter. Dag Ufer, an dem ſich 
Dad Vorgebirge erhob, foll daher ganz weiß von Men— 
ſchengebeinen gewefen feyn. Ihnen war vom Schickſale 
beftimmt, fo lange zu leben, als fie die Reiſenden 
durch ihren Gefang an fih locken würden. "Ad daher " 
Ulyffes vorbeifgiffte und, da er feinen Gefährten- Die 
Dhren mit Wachs verftopft, fih felbft ateran einen 
Maft gebunden hatte, der Gefahr glüdlich entgieng, 
ſtuͤrzten fi die Sirenen, voll Verzweiflung‘ über ihre 
fehlgeſchlagene Hoffnung in's Meer und wurden in 
gelfen verwandelt. Drei Eleine felfige Infeln an des 
ttaltenifhen Küjte heigen Sirenufen oder Sirenen. 
Strius, Hundeftern, der ftrahlentfte unter allen 
Fixſternen und der größte fm Sternbilde des großen 
Hundes, welches oſtwaͤrts unter dem Orion fteht. 
(Vergl. Hundstage.) . 
Sirscco, ein heißer Suͤdwind, der aus Afrika 
kommt und über die Küften von Mittel: und Unters 
italien feinen fhadlihen Einfluß übt. R 
Sismondi (Jean Charled Leonard Simonde be), 
geb. zu Genf 1775, Mitglied dee repräfentativen 
Rathes. diefer Republik, hatte zur Zeit der Revolu— 
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tion viele Verfolgungen zu leiden, ungeachtet er ſtets 
zu den Liberalgefinnten gehörte, hat aber die nachher 
eingetretene Nuhe zum Studium der Gefhihte, Pos 
lUtik und Aefthetit benügt und ſich als Schriftiteller 
Durch fein Werk: „De la litterature du midi“ (ABbde,, 
deutfh v. L. Hain), feine Ilistoire des republiques 
ttaliennes“ (16 Bde., 5 Aufl. 1825) und befonderg 
Burc feine „Nopveaux principes d’economiepolitique 
on de la — dans ses rapports avec la popula- 
tion“ (2 Bde. N. U. Paris 1827) und andere Werfe 
mehr berühmt und verdient gemacht. 

Stfirum, ein muſikaliſches Snftrument der Alten, 
beſtand aus einem ovalen Metallreife, worein Löcher 
gebohrt waren, in weichen fi) metallene Stäbe befane 
den, die bei der Bewegung des Inſtruments ein Ge— 
raͤuſch verurfachten. 

Stfyphus, König von Korinth, der Sohn des 
Neolud, beunruhigte lange das-attifhe Gebiet dur 
feine Näubereien, bis endlich Theſeus ihn tödtete, wo— 
rauf ihn für die vielen während feines langen Lebens 
begangenen Nänfe im Tartarus die Strafe traf, be= 
ſtaͤndig einen großen runden Stein vom Boden auf 
den Gipfel eines hohen Berges zu wälzen, von wo er, 
fobald er ihn oben zu haben glaubte, immer fogleich 
wieder herunter fiel. 

Sitten, die Hauptftadt des fhweizerifhen Cans 
tons Wallis, au der Mündung des gleihnamigen Flüßs 
chens in die Rhone, hat 5000 Einw., Gymnaflum, 
6 Kirchen, mehre Klöfter, ziemlichen Tranſitohandel 
und drei Vergfehlöffer, deren eines von dem bafigen 
Bifhofe bewohnt wird, x 


D 


— 235 — 
Sittenlebre, f. Meral. 
Sittenwald (Phtlander v.), ſ. Moſcheroſch. 
Sttuation, Rage, Stellung, daher überhaupt 
das Verhaͤltniß nach Auſſen, in welchem eine Perſon 
erſcheint. Sie iſt in ſchoͤnen Kuͤnſten, welche den 
Menſchen darſtellen, von großer Wichtigkeit; denn ſo 
wie in den darſtellenden Künften, welche zu dem aͤuf— 
fern Sinne fpreben, die Etellung (Attltude) und 


Umgebung, in welcher fih die Menfhenfigur befindet,. 
den innern Charafter, Zuftand oder die Handling der . 


bargeftellten Perfon zu erflären vermag, wenn, fie 
derfeiben angemeffen erfunden ft, alfo find in ber 
erzählenden und dramatifchen Psefie die Situationen 
(Verhaͤltniſſe, Zuftände und Umgebungen) der Perfo- 
nen das, woran fih die poetifhen Ghäraftere ent— 
wickeln, wie der wirkliche Menſch feibft fib an gege— 
benen Verhaͤltnißen entwidelt, nur daß die Situation 
und ihre Schilderung fn der Erzählung mehr Anſpruͤ⸗ 
he macen darf, als im Drama, wo die Charaltere 
ſich aus“ ſich ſelbſt entwideln follen. 


Sttuationszeichnenkunſt, oder das Planzeich⸗ 


nen lehrt gewiſſe Theile der Erdoberflaͤche vichtig erken— 
nen und im Grundriſſe durch topographlſche Charten 
und Plane abbilden, ſo daß man ſowohl die einzelnen 
Gegenſtaͤnde, als auch die Veſchaffenheit derſelben 
deutlich unterſcheiden kann. Es ſoll Licht und Schatten 
auf einem Riſſe der Art gar nicht ſtatt finden, und 
nur bei einigen Gegenſtaͤnden wird es erlaubt, fie 
durh Schatten gehörig von efnander zu trennen. 
Der Zweck, der durh einen Eituationdgrundriß er— 
reiht werden foll, beftimmt die mehr oder minder 
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deuttihe Darftelung der Objecte, und die Natur 
feibft die Form det Darftellung, wobet jedoch die Ge— 
genftände, je Heiner der Mapftab iſt, um fo mehr 
von eluander unterfchieden werden müffen. 

Siwah, der Hauptort der dritten Dafe, die den 
Griechen wegen des Drafeld des Jupiter Ammon, be= 
ſonders feit dem Zuge Alexanders, vorzüglich befannt 
war, Ueberfluß an - Datteln, Granatäpfeln, Feigen, 
Oliven, Aprifofen, Melonen und Trauben find noch 
Zeugen einer frühen Eultur und. des fruchtbaren wafler» 
baltigen Bodens. Bon dem prädtigen Ammonstempel 
find nur noch Trümmer übrig. 

Strtinifdbe Kapelle, bie Säuger und Ton— 
Eünftter, die der Papſt für die Kirchenmuſitk Halt. 
Ste befist mehre hochberuͤhmte Eompofitionen, 3 
B. drei Miferere, ausfchließend. 

Sixtus, ber Rame mehrer Päpfte, von weldhen 
Stirtus I. nady 10 jähriger Regierung 127 n. Chr. 
farb, Sixtus 11. 257—59 regierte, wo er den März 
tyrertod litt, Sixtus III. von 451 — 440 ale ein fried⸗ 
lebender Vermittler der kirchlichen Streitigkeiten feiner 
Zeit auf dem römlifhen Stuhle faß, und Sixtus IV. 
(1472—84) durch Prachtſtebe, aber aud als Gtifter 
der vaticaniſchen Bibliothek und Freund der Gelehr- 
ſamkeit fi auszeichnete. Der Nepotismug ftleg unter 
ihm zu einer fürdterlihen Höhe, und dur bie von 
ihm unterftüßte Berfchwörung der Pazzi (ſ. d.) gegen 
dag medicelfhe Haus, wodurch er zum Beſitze von Flo— 
renz zu gelangen hoffte, madte er fih allgemein ver— 
habt. Einer der vortrefflihften Papfte war dagegen 

“Sixtus V., geb. 1521 zu Grotte a Mare In der Mark 
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Ancona als der Sohn eines Weingaͤrtners, ſeit 1534 
Franziskaner, ſeit 1548 Prieſter, Doctor der Theologie 
und Megent der Klofterfhule zu Stena, und feit 1551 
als Prediger zu Nom allgemein bewundert. 1557 ward 
er Großinguffiter zu Venedig, kehrte aber 1560 nad 
Nom zurück, wo er als Gonfultor-deg bl. Officiums, 
Profeſſor der Univerjität und Generalprocurator feines 
Ordens thätig war und nach der Stuhlbefteigung Pius 
V: (1566) Seneralvicar des Franziäfanerordeng, Bl— 
ſchof von St. Ayata de’ Gott und paͤpſtl. Beichtvater, 
1570 aber Gardinal wurde. Seitdem änderte er fein Be— 
nehmen; der ſonſt herrſchſuͤchtige, vielthaͤtige und dabek 
auch koͤrperlich kraftvolle Mann ſchien mit dem. Purpur 
gerade die entgegengeſetzten Elgenſchaften angenommen 
zu haben. Sanft und verträglich gegen Jedermann, 
zog er fich unter Öregor-XIII. auch faft ganz vom Hofe 
zuruͤck, ließ feinen armen Verwandten nur wenig von 
feinen Einkünften zufommen und wendete dagegen 
dieſe faft ganz zu ftommen Stiftungen, gelehrten Un— 
ternebmungen und Werfen der Wohlthaͤtigkeit an, 
gab fih. überhaupt das Unfehen eines kraͤnklichen, 
entfräfteten Alten, ber vor allem die Ruhe u. Andacht 
gu lieben ſchien. Ein folder Papft war den meliften 
Gardindlen gerade erwuͤnſcht, die ihn daher nah Gre⸗ 
gord Tode 1585 faft einftimmig wählten. Kaum aber 
war bie Wahl entfchleden, als Sixtus, den Stab von 
fih werfend, auf den er ſich bisher geftügt Hatte, im 
. feiner alten Kraft vor ihnen fand und fogleih den 
feibfiftändigen Herrfchergeift anfündigte, in dem er 
während feiner 5 jährigen Neglerung gehandelt hat. 
Vergehen. gegen ‚Öffentliche Zucht und Sicherheit bea. 
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ſtrafte er ohne Ruͤckſicht auf Fuͤrſprache meiſt mit dem 
Tode; ſaͤumige Nichter wurden entſetzt, das Unweſen 
der Banditen entfernt und die geſtoͤrte oͤffentliche Ruhe 
mit Nachdruck wieder hergeſtellt. Unſchuldig Unter— 
druͤckte dagegen fanden bei ihm Recht und Hilfe, die 
Armen wurden aus felnen Magazinen gefättiget und 
taufend muͤßige Hinde bei den Bauten verwendet, bie.er 
zur Berfhönerung Noms ausgeführt, wohin die nach ihn, 
benannte Wafferleitung, die Aufftellung des großen Obe- 
lisfen vor der peterstirche, das Spital an der Tibern.a. - 
gehören. Kür die vatlcanifhe Bibliothek richtete er ein 
prachtvolles Gebäude und eine eigene Druderel ein, aus 
welcher die neue Ausgabe der Bulgata in 5 Folfanten herz 
vorging. Mehre Bitdungsanftalten wurden In verfchledes 
nen Theilen ded Kirchenſtaates gegründet, und in Rom 
Sabrifen und Handel dur Aufhebung läftiger Bölle und ' 
Einrichtung von Manufacturen befördert. Seine Finauz⸗ 
verwaltung war fo geordnet, daß er einen Schatz von's 
Milllonen Thaler ſammeln konnte; dafuͤr war aber 
auch feine Hofpaltung auf das Noͤthigſte eingeſchraͤnkt 
und die Unterftügung feiner Verwandten auf Verſchaf⸗ 
fang anftändigen Unterhaltes beichränft. Zur Verwals 
tung der Kirchen und Neglerungsangelegenhelten ſetzte 
er 15 Congregatlonen der Gardindle ein, deren Zahl. 
„auf 70 feftgefegt wurde. Dadurch daß er allen Bis 
ſchoͤfen der katholiſchen Chriſtenheit befahl, von Zeit 
'zu Zeit nah Rom zu fommen, gelang es ihm, bDiefel- 
‚ben nod) fefter an das Dberhaupt der Klrche zu feſſeln. 
In theotogifhen Streitigkeiten befoigte er eine weiſe 
Neutralität und unterſtuͤtzte auch "die Jeſuiten nicht, 
miſchte fig aber um fo mehr In bie veihligen Händel 
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fetner Zelt, woheier, Indem er mit allen Negenten 
in leidlichem Vernehmen bileb, einen durch den andern 
zu ſchwaͤchen und von fi abhängig zu maden verftand. 
Seiner Gefhäftsfennrniß und raftlofen Tätigkeit 
Eonnte Niemand die gerechte Bewunderung verfagerr. 
Geliebt ward er nit, aber allgemein gefürchtet. Als 
er am 24. Aug. 1590, wie man ohne hinreichenden 
Grund vermuthet, durch Gift geftorben war, riß das 
durch den Drud feiner Auflagen erbitterte Volk die 
ihm vom Senat auf dem Capitol errichtete Bildfäule 
nieder, und die Fürften wünfchten fih Gluͤck, ihn nicht 
länger auf dem päpftiihen Throne zu fehen. Aber 
Fein größerer Mann iſt feit drei Jahrhunderten auf St. 
Veters Stuble gefeffen, und die Geſchichte ehrt ihn 
als das legte den Königen furchtbare Oberhaupt der 
roͤmiſchen Kirche, 

Stzilien, f. Sicilien. 

Sfalden hießen die Barden ber alten Skandina— 
vier, Männer, die in Licdern und Gefängen mancher— 
lei Art als Dichter und Lehrer die Eultur Ihres Volles 
zu einer Zeit förderten, wo die bereits vom Gipfel der 
Euttur berabiteigende Meitwelt in Griehenland und 
Kom Faum eine Ahnung von Ihrem Dafepn hatte. 
Ste waren bie fteten Begleiter der Fürften und ver⸗ 
berrfihten die Geheimuiffe der Religion, die Thaten 
ber Helden der Vorzeit und ihrer Zeitgenoffen durch 
Gefang und Spiel, und ihre Lieder, von denen fih 

“ Veberrefte bei Saro Grammaticus und in der Edda 
finden, find zugleich Quellen der Gefchichte, wie denn 
überhaupt die Skalden die eigentlichen Gelehrten ihrer 
Zeit in Skandinavien waren, 
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Skamander, ein unbedeutender Fluß fin ber 
kleinaſiatiſchen Landſchaft Tross unweit Troja, bes 
ruͤhmt durch Homer, der Ihn in der Zliad oft erwähnt, 
fo wie den Pleinen Fluß Simois, der’fi mit dem 
Stamander vereinigte. 

Standerbeg, eigentlih Georg Kaftrlotto, geb. 
1404, ein Held, welcher im 15. Jahrhunderte zur. Zeit 
der Hhöchften Kraft und Groberungsiuft des osmaniſchen 
Reiches dag Erbe feiner Väter, Albanien (f. Epirus), 
deu ungerechten Handen Amuratbe IT. (1445) entriß, 
gegen alle Anftrengungen feiner Feinde bis zu feinem 
Tode (1467) behauptete und mit frommer, Begeifte- 
rung für die Sache des Chriftenthumed und des Water: 
landes unerfhätterlihe Xreue und Nedlichkeit verband. 
(S. Graͤve's biographiſche Skizze: „Georg Kaſtriotto.“ 
Meißen, 1828.) 

Skandinavien bezeichnet die drei nordiſchen 
Reiche Daͤnemark, Schweden und Norwegen, worüber 
die befondern Artikel nahzufeyen ſind; unter der 
fEandinavifchen oderaltnordifhen Literatur 
aber verfieht man zunadhft die Kenntniß der Sprad: 
benfmale aus dem bis tief in das Mittelalter herein 
reihenden heidniſchen Alter diefer drei Meiche nebſt 
dem einft zu Norwegen, jeßt zu Daͤnemark gehörigen 
Island. Sie iſt für Deutfhland und England darum 
von großer Schäßbarfeit, weil beide, da fie weit früs 
Her zum Chriſtenthume befchrt wurden, Feine eigent- 
lihen Sprachdenkmale aus der Heldenzeit mehr.übrig 
haben, und mithin die altnordifhe als Schwefterliteras 
‚tur die ihrige ergänzt. Sie hat uns nicht nur die alte 
urſpruͤngliche, gewiß allen germanifchen Zweigen eben 
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ſo eigene Verskunſt, die ſich von allen andern occiden— 
taliſchen unterſcheidet, ſondern auch eine Mythologie 
der vaterlaͤndiſhen Vorzeit aufbehalten, die zwar nicht 
an Ausbildung, aber an Reilchthum der griechiſchen 
nahe ſteht, und von welcher wir bereits unter dem 
Artikel „Nordiſche Mythologie’ einen Ueberblick gege— 
ben haben. Ueberdieß gewähren auch die Sefchichte, 
die Alterthuͤmer, unter welchen fi die Runendenkmale 
(ſ. Runen) als einzig hervorheben, und die Gefeßge- 
bung einen reihen Stoff zur Kenntniß der hefdnifdhen 
Vorzeit der germaniſchen Voͤlker. Spät erft wurde 
dem übrigen Europa die ſtandinaviſche Literatur bes 
kannt; was Im Paul Diaconus, Adam von Bremen 
und Saxo Grammaticus darüber gu finden war, mußte 
bis zum 17. Jahrhundert dem Wißbegierigen genügen, 
ba erft 1590 die Buchdruckerkunſt in Daͤnemark einges 
bürgert wurde. Uber von nun an ward bie ffandinavf- 
[he Literatur für dag gelehrte Europa In hohem Grade 
wichtig; bauptfächlid durch die 1625 erfolgte Entdef- 
fung der jüngern Edda (f. d.), von Snorre Sturlefon, 
. der 1658 die der Altern, poetifhen folgte, in weichen 
beiden Eammlungen fih ung die ganze nordiſche Göt- 


terwelt undVerskunſt entfaltet, und die zur gelehrten Bes - 


handlung diefer intereffanten Gegenſtaͤnde fo reichen. 
toff darboten, daß feltdem zahfreihe und zum Theil 
vortreffiihe Schriften darüber erfhienen find. Die 
fpäter gefolgte Eutdedung der unfterbiihen Gefänge 
des celtlihen Barden Oſſian (f. d.) entflammte den Ei— 
fer auch für das Studium der ffandinavifhen Literatur, 
für weiches In .Deutfchland befonders Bräter (f. d.) 
viel geleiftet hat, noch mehr, und dehnte denfelben 
Conv. Ser. XXII. Bd. 16 
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auch auf verwandte altdeutſche Denkmale, wie das Ni⸗ 
belungenlied (f. d.) aus, die nun mit gleicher Liebe be⸗ 
arbeiter werden. 

Skazon, f. Chollambus. 

Skelett, ſ. Knochen. 

Skepticismus, fPhllofophifhe Methoden. 

Skiagraphie, der Umriß des Schattens, den 
ein Koͤrper macht, dann der erſte Entwurf eines Ge— 
maͤldes, die Ueberſicht des Inhalts eines Werkes, u. ſ. w. 

Sklzze, in deu bildenden Kuͤnſten, beſonders in 
der Malerei, eine flüchtig hingeworfene Zeichnung von 
einem Eünftig zu vollendenden Gemälde oder anderm 
Kunftwerfe, dann der flühtige Entwurf eines jeden 
andern augzuführenden Werfes. Daher ſcizziren, 
den Umriß eineg Werkes entwerfen... In der Malerek 
achtet man die Stizzen befonders darum, weil fie den 
Ihaffenden Geiſt von Selten der Erfindung und in feiner 
erften frifheften und freieften Thaͤtigkeit zeigen. 

Sklaverei überhaupt ift der rechtiofe Zuftand ef= 
nes Menfhen, in welhem ihn ein anderer als fein 
Eigentyum behandelt. Da dadurh die perfönlide 
Würde, die ihm als Bernunftwefen in ber Sinnenwelt 
zufommt und unveräußerlic iſt, aufgehoben wird, fo 
ift die Sklaverei eben fo unflttlih ale rechtswidrig. 
Gleichwohl war fie im Alterthume überall eingefährt, 
und felbft die gebildeten Bölfer des Abendlandes, die 
Stiehen und Römer, hatten Sklaven, die es theils 
durch Geburt, theild durch Kriegsgefangenfhaft, oder 
weit fie Ihre Gläubiger auf andere Weiſe nicht befries 
digen Fonnten, geworben waren. In Athen behans 
deite man fie indeß nicht ohne Milde, aber um fo haͤr⸗ 
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ter in Sparta und Im ſpaͤtern Nom. Lange hatte bier 
der Herr das Recht auf Leben und Tod über feine 
Sklaven, und wurde ein Sklave von einem Dritten 
gemißhandelt, fo gab das Gefek nur dem Eigenthuͤmer 
eine Klage auf Entſchaͤdigung, der Sklave felbft war 
ſchutzlos. Erft ſeit das Chriftentyum die menfhlihe 
Bernunft über fich ſelbſt aufflärte, ift die Ueberzeu= 
gung von der fittlihen Unmöglichkeit der Sklaverei 
berrihend geworden, obwohl auch jeßt noch die Leib— 
eigenfchaft (ſ. d.), wenn auch weniger hart, doch nicht 
minder ungerecht ald die Sklaverei, unter den Chris 
ſten feibft viele Sahrbunderte hindurh währte, und 
die Lehre Chriſti: „Alle Menfhen find Brüder” big 
auf unfere Tage fih nicht Anfehen genug hat verfhaffen 
koͤnnen, um anch Me Sklaverei der Nihtchriften aufzu— 
heben. Drei Jahrhunderte lang hat Europa fih durch 
die Gräuel des Negerhandels entehrt, welcher feit 
dem Anfange des 16. Jahrhunderts zuerft von den 
Portuglefen, dann von allen chriſtlichen Colonkalmaͤch— 
ten big in die neuefte Seit getrieben wurde, um Ihren 
Niederlaffungen in Amerika Arbeiter zuzuführen, die 
bet übermäßtger Anftrengung zugleich auf's Sraufamfte 
behandelt wurden. Den Keinen afrifanifhen Despo— 
ten war die Einführung der Sklaverei der Neger (f. d.) 
als Erwerbszwefg willfommen, jeder Mächtigedachtenun 
nur darauf, für Rum und Spielzeug recht viele feiner 
Brüder dem Markte chriſtlicher Europder zuzuführen, 
Bonny und Calabar an der Küfte von Guinea wurden 
die vornehmften Märkte für europaͤiſche Sklavenſchiffe. 
Hier kaufte man für Branntwein, Spielwaaren, Elfen, 
Salz u. ſ. w. die auf großen Meffen Im Innern, 200 
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engliſche Mellen von der Seckuͤſte, eingehandelten 
Sklaben, und die Zahl derer, die ſeit 500 Jahren ih— 
rem Vaterlande und der Freiheit entriſſen wurden, 
überfteigt die Summe von 40 Milltonen. Auf der 
Ueberfahrt nah ümerika ſtarben wenigftens 78 von 
Hundert, weit man die mänmichen Sklaven gefeffelt 
indem Schiffs raum über einander preßte. Schon hier 
ergriff fie die Verzweiflung; oft mußten fie zum Eifen 
geprügelt werden, und mande verfhludten ihre Zuns 
ge, um Hungers fterben zu fünnen. Auf den amerifa= 
nifhen Sflavenmärften zu Barbadod, Havannah und 
Bahla wurden fie an die Pflanzer verkauft und in Welt: 
indien vorzüglich zur Bearbeitung der Zucker-, Indigo, 
Kaffee- u. a. Pflanzungen gebraucht, weichen Arbeiten, 
befonders bei dem mühfamern Zuderbau, weber Weiße . 
noch Meulatten In gleihem Grade für gewachſen gehalten 
wurden. Bel der natärlihen Traͤgheit des‘ Negers 
aber bedurfte, ed einer eifernen Nuthe, um ihn zus 
- Qrbeit anzutreiben. Um zu wiffen, welchem Herrn fie’ 
gehörten, brannte man ihnen mit glübenden Eiſen 
Mertzeihen in das Fleiſh. Die Bemühungen zus 
Wbſchaffung der Negeriklaveret gingen im vorigen 
Jahrhundeyt zuerſt von einzelnen Quaͤkern in England 
und Nordamerüka, und zwar von den Stiftern dieſer 
Secte, For, Penn u. A., aus, Im Fahre 1751 ſchaff⸗ 
ten die Quaͤker den Sklavenhandel unter fih ab. Hiem 
auf fprahen Im englifhen Parlamente, Sidmouth, 
Wellesley u. U. für die Abfchaffung deffelben. Grand: 
vie Sharp bewirfte, daß 1772 aud die englifchen 
Gerichtshoͤfe den früher ſchon in Frankreich rechtsgilti⸗ 
gen Grundfaß anerkannten, der in England angekom⸗ 
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mene Sklave werde dadurch frei, Die Seele aller be— 
ftebenden Vereine von Sflavenfreunden war jedoch 
Thomas Clarkſon. Er war eg faft allein, der den ed⸗ 
len Wiiberforce und die Miniſter Pirt und For fuͤr 
diefe Sache zu gewinnen wußte. Den erften Echritt 
that gleichwohl nicht England, fondern Nordamerika. 
Hier verboten die 9 nördlihen und mittlern Provinzen 
bald nah Erringung ihrer Freiheit die Einfuhr von 
Negerftiaven, doh traten die füdlihen Provinzen 
Maryland, Birginten, Caroline und Georgien diefem 
Beſchluſſe nicht bei, weil fie in Ihren wärmern Land— 
firiven zun Tabak: und Refsbau die Negerfflauenars 
beit für unentbehrlich dielten. Im britihen Darle- 
niente wurde Die Abſchaffung des Sklavenhandels erſt 
1788 ernſtlich erwogen, als Pitt eine Bittſchrift für 
diefen Zweck dem Unterhauſe übergab, die aber bet 
dem Widerfireben der Kaufmannfhaft nihts welter 
als eine Unterſuchung der Beſchaffenheit des Menſchen⸗ 
handelt und Verfügungen, nah welhen die Ladung 
menſchlicher eingerichtet werben follte, zur Folge hatte. 
Endlich faßte das Unterhaus 1792. einen Beſchluß auf 
Abſchaffung des ganzen Sklavenhandels fuͤr 1795, dag 
Dderhaus aber nahm denfelben fo wenig an, als dad _ 


"von Wilberforee 1794 vorgefhlagene Verbot, an frem= 


de Nationen Sklaven zu verfaufen. Unterdeffen hatte 
der franzöfifhe Natlonalconvent am 4. Februar 1794 
deu Negern und andern Sflaven aller feiner Kolonten 
die Freiheit gegeben und fie gegen England bewaffnet. 
Wilberforce trug daher 1796: im linterhaufe abermals 
auf völlige Abſchaffung des Negerhandels vom ı. März _ 
1797 angefangen-an, aber es gehürte die ganze Wırs 
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ſtrengung ſeiner hochgeſtellten Freunde, fo wie des von 
Clarke unter dem Namen Afrikaniſche Geſellſchaft ge— 
ſtifteten Vereines dazu, um zu bewirken, daß endlich 
meht als 9 Jahre ſpaͤter, am 10. Juni 1806, mit 
114 Stimmen gegen 15 die Abſchaffung und zus 
glei eine Votſchaft an den Koͤnig beſchloſſen wurde, 
daß er Amerika und die Maͤchte Europas zur Vereini— 
gung nılt England in dieſem Entſchluſſe zu bewegen ſu— 
Ken midge. Das Dberhaug genehmigre ebenfalld den 
Antrag, und fo kam die berühmte Abolition Act of 
slavery zu Stande, in welder der 1. Januar 1808 ale” 
das Endziel des Sklavenhandels beftimmt wurde. 
Das Geſetz wurde 1811 durh den Parlamentsſchluß 
verfiärtt, nah welchem der wiffentlihe Antheil am 
Stlavenhandel mit 14jaͤhrlger Landesverweiſung oder 
harter Arbeit beftraft werden follte. Doch ward erft 

1324 Cannings Vorfhlag, den Sklavenhandel nah 


dem, Belfptele der Vereinigten Staaten ald Seeräubes' " 


rei zu beftrafen, angenommen. Inzwiſchen hatte Eng— 
land bereits 1815 die Abfchaffung des Sflavenhandels 
aufdem Wiener Congreſſe zur Ungelegenheit Europag ges 
macht und die öffentliche Bekanntmachung einerErflärung 
bewirkt, daß, well die allgemeine Stimme den Glas 
venbandel ald einen Schandfled der europalfben Bil— 
dung verdamme, die Mächte den Zeitpunct der allge= 
meinen Abfchaffung deffeiten durch beſondre Untere 
handlungen feftfeßen wollten. Dieß gefchah von Pore 
tugal durch die Erklärung vom 6. Februar 1815, Wels 
che den Termin des gänzlihen Aufboͤrens auf Den 21. 
Sanuar 1823 feftfeste, von Franfreih am 20. Novem⸗ 
ber 1815 mit fofortiger Abfhaflung, von Spanien am 
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50. September 1317 mit Beſtimmung des 51. Octo⸗ 
bers 1820 als letzten Termins, von den Niederlanden 
‚in den Verträgen vom 15. Auguft 1814 und 4. Mat 
1815 mittelſt gänzlihen Verbots jeder Thellnahme am 
Sklavenhandel, und war von Schweden bereits am 
5. März 1815 geſchehen. Nordamerika verſprach im 
Srieden von Gent (24. Dezember 1314) ebenfalld zur 
Abſchaffung des Sklavenhandels zu thun, was in ſei— 
nen Kraͤften ſtehe, und aͤhnliche Beſchluͤſſe und Ver— 
ſprechungen wurden von Braſilien, fa Platta und Co— 
‚Iombia gefaßt uͤnd gegeben. Gleichwohl dauerte 1825- 
‚ber Menfhenhandel auf den Kuͤſten von Angola, Kongo 
und Mozambique noch fort und ed gab Sflavenmärfre 
auf Cuba und.in Brafilien, und nod) big jest iſt eg aller 
befiependen ©efege und aller Strenge ungeachtet nike 
gänziih gelungen, Diefem "veralteten Unweſen z3u- 
feuern. Ueberdieß genügt es auch an der Abſchaf⸗ 
fung des‘ Sklavenhandels für fid allein nicht, fondern 
ed muß fih an dieſelbe noh die Durchführung eines 
Planes zur Emanciparion oder Freimadung- der noch 
vorhandenen Sklaven mittelft Verbefferung ihres Zu— 
ſtandes in religiöfer, fitttiher und bürgerlicher Hinſicht 
aufchließen. Als Vorbereitung dazu find die in Nord— 
'amerika feit der amerifanifhen Revolution und dann 
auch im britifhen Amerika dur ein Gefeh von 1754 
erlafenen Verbote jeder graufamen Behandlung der 
Sklaven, Ihrer Beftrafung mit elfernen Halsringen, 
‚Gewichten oder Ketten, Verſtuͤmmelung u. f. w. zu 
‚betradten. Die Aburtheilung frhwererer Vergehen. 
der Sklaven wurde der Obrigkeit und den Gefchworhens 
gerichten überwiefen, die Zeit ihrer Arbeit von fruͤh 5 
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bie Abends 7 Uhr mit halbſtuͤndiger Ruhe zum Fruͤh— 
fit und zweiftindiger zum Mittagseffen beftimmt, 
und ihnen außer dem Sonntage noch alle 14 Tage ein 
Tag zum Anbau Ihres eigenen Beſitzthumes freigegeben. 
Sklavinnen, die 6 Kinder erzogen, wurden vonallerArbelt 
frei erklärt. Seit der Abfchaffung des Negerhandele wurde 
ber Eifer für die Givilifation der Negerftlaven, wel— 
her bisher auch die Einfuhr neuer Anfonımlinge aus 
Amerika am meiften im Wege geftanden war, verdop— 
pelt und namentlid die Verbreitung des Chriſten— 
thums unter ihnen durh Miffionarten (ſ. d.) als dad 
wirffamfte Mittel Hierzu erkannt. Ein Gefeß der Re— 
publif Colombia gab alle feit der Revolution gebornen 
Stlavenfinder vom 18. Jahre an fret, und in andern 
Staaten Südamerlfas wurden aͤhnliche Mıßregeln ges 
ttoffen, doch Fann die Emanclpation der Sklaven, fo 
nothwendig fie ift, wenn nicht die Schwarzen früher 
oder fpäter felbfi ihre Ketten zerreifien und fi unter 
Blut und Trümmern unabhängig machen follen, nut 
nach und nad) erfolgen. Das Meifte kommt dabet auf 
die Einfiht und den guten Willen der Pflauzer am, 
weiche ſich endlich überzeugen werden, daß Recht und 
Menſchlichkeit ihre Wohlfahrt dauerhafter gründen, 
als der Wucher mit dem Sflavencapftal. Zu ben be> 
ften Mitteln, die Sklaven ollmältg zu emancipiren und 
zugleich die Eigenthümer zu entſchädigen, gehört ihre 
Verdingung als freie Leute auf gewiffe Seit, gewöhns 
lich 14 Jahre, während welcher fie für Koft und Kiels 
dung Sflavenarbeit thun müfen und dafür nad) die= 
fer Zeit ihre eigenen Herrn find. Man nennt dDiefeg 
das Syſtem der Indentures. Einen ähnlichen Verſuch 
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macht ——— England mit den Sklaven auf Ja— 
maika. Nicht minder graͤßlich als die Negerſklaveret 
iſt die von den ſogenannten Barbaresken gleichfalls ſeit 
Jahrhunderten geübte Sklaveret der Weißen, die ſie 
auf ibren Seeräuberzägen erbeuten. Die Behandtung 
derfelben iſt völlig willfürlih und haͤngt einzig von der 
Laune des Herrn ab. Einige 100 Stockſchlaͤge auf die 
Fußfohlen gehören zu ihren getindeften Strafen und 
täglich fit. der Chriſtenſklave deu Mißhandlungen des 
maurifhen Pöbels ausgeſetzt. 1315 “ſchaͤtzte man die 
Zahl aller weißen Sklaven auf 49,000. Durd die Ere 
peditlon der Franzofen gegen Rigier 1350 iſt indeß dem 
Unweren der nordafrlfantihen Geeräuber ein bedeutene 
des Hinderniß entgegengefegt worden, und wenn e8 
geiäuge, Algker zu colontiiren, fo duͤrfte dadurch bie 
Ebriſtenhelt von diefer Schmach wohl volljtändig befreit 
werden. (Vergl. Algier im Conv. ker. d. n. 3.1.) 
Sktavenkuͤſte, weſtafrikaniſche Sandfwaft in 
Dbergutnen, zwifhen bem Vorgebirge Lopez, der Küfte 
Kongo und der Goldkuͤſte, mit den Negerreihen Bes 
nin, Dahomeh, Ardra, Fida, Werl u. a., welde 
Handel mit Elfenbein und andern afrifanifhen Erzeuge 
niffen treiben. — Sklavenſee, großer Fanadifher 
Landfee, deffen Waffer der durchflleßende Madenzier 
from Ind Eismeer abführt. 

Stolten warendie Tiſch- oder vielmehr Trinklieder 
der alten Griechen. Gie hatten meift nur eine Stros 
phe und Terpander aus Antifa (650 v. Chr.) gilt für 
Ihren Erfinder. Vaterland, Liebe, Wein und froher 
Lebensgenuß waren bie Hauprgegenftände, weihe bee - 
fungen wurden. Alcaͤus, Stefihorus, Simonideg, Pins 
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dar und Ariſtoteles waren ald Sfoltendidhter befantt. 
Eine Sammlung von Sfollen hat Ilgen Sena 1798) 
herausgegeben. 

Sfopas, ein berühmter griechiſcher Bildhauer, der - 
um 430 v. Chr.' (Olvmp. S7) auf der Inſel Paros 
lebte, und deffen Werfe die griedhifhen und roͤmiſchen 
Säriftfteller mit großem Lobe erwäynen. Er gehörte 
zu den Künftlern der Periode des fchönen Styls und 
war ein Beitgenoffe des Polyflet, Myron, Gorglas 
und anderer berühmter Künftler. Auch als Architekt 
hat er ſich ausgezeichnet. : 

Storbut, f. Scharbod, 

Gforpion, das bekannte, flügellofe, krebsfoͤrmige 
Inſect, deffen langer Schwanz einen Frammen Stadel 
am Ende hat, neben welhen beim Stehen aus 2 
Spalten einige Gifttropfen hervordringen, die Ente . 
zuͤndung, aber nicht Teiht den Tod ‚bewirken. Der 
Zleine, europälfche tft im Süden, auch noch im Tyrol 
zu Haufe. In der Altronomie- fuͤhrt den Namen Skor⸗ 
piom eines der 12 Sternbilder des ——— zwi⸗ 
ſchen der Wage und dem Schuͤtzen. 

Sfoten, f. Schottland. 

Sfrofeln vder Stropheln, eine Kinderfranf: 
heit, die hauptſaͤchllch durch chroniſche Anſchwellungen 
und Verhaͤrtungen der Druͤſen, ſowohl der aͤußerlich, 
beſonders am Halfe ſichtbaren und fuͤhlbaren, als auch 
der tiefer und im Unterleibe am Gekroͤſe Itegenden ſich 
aͤußert und In einer fehlerhaften Abweichung ſowohl 
ber Berrichtungen, als der Fluͤſſtgkelten des geſamm⸗ 
ten Syſtems der einſaugenden Adern und Drüfen im 
"Körper befteht. Sie wird hauptfaͤchllch vom 5. oder 6. 
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Jahre bis zu den Jahren der Mannbarkeit gefunden 
und ift erbli, jedoch nicht anfledend. Die Luſtſeuche 
oder Entnervung der Aeltern durch Ausfchweifungen, 
dann fehlerhafte phyfifhe Erziehung des Kindeg in den 
erften Fahren find die Haupturfachen derfelben. Weufs 
fert fi die Krankheit nicht bloß durch oͤrtliche Zufälle, 
fondern ald fogenannte fErofulöfe Anlage (habitus scro- 
fulosus) des ganzen Körpers, fo wird fie die Quelle 
einer Menge von Nebeln, die nicht felten felbft dag Le— 
ben in Gefahr bringen, oder doh Spuren auf die ganze 
Lebenszeit zurüdlaffen. Bei der Hellung, die übrf- 
gens jederzeit einen geſchickten Arzt erfodert, ift bie 
Beruͤckſichtigung der Diät vorzüglich wichtig; die Nah- 
rung muß gefund und angemeffen, die Luft trocken und 
rein feyn; das Kind muß paffende Bewegung fih mas 
hen und vorzüglich relnlih gehalten werden. Ferner 
verdient der häufige Gebraud der warnıen Bäder vor— 
züglihe Empfehlung. 

- Stutart, türfifhe Stadt am Gee gl. N. in 
Natolten, Konſtantinopel gegenüber, wovon es eine 
Borftadt bildet, mit einem Walaft ded Großherrn, 
60,000 Einwohners und Seiden- und Baummwollea= 
Fabriken. 

Slawen, ein europaͤiſcher Voͤlkerſtamm, welcher 
von den Sarmaten (1. d.) abſtammt, die noch ſpaͤter 
als die Germanen aus Affen nad) Europa eingewandert 
find. Die Siawen breiteten fih im 4. Sahrhundert in 
dem großen Binnenlande der Welchfelebene aus und 
kämpften mit den Gothen um feine Gränzen. Später 
theilten fie fih in mehre Aefte, die Wenden, Anten 
und Slawen, wovon erfiere nachher in Deutſchlands 


. 
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ı nordöftlihe Länder einridten und den Deutfchen big 
zum zwölften Jahrhundert viel zu fchaffen machten, bie 
Aunten zwifchen dem Dnieſtr und Dnepr wohnten und 
nachher in Polen und Nußland fi ausbreiteten, die 
eigentlichen Slawen aber, die Anfangs um die füdliche 
Weichfel bis an den Dutkeſtr wohnten, die flawifchen 
Niederlaffungen in Dalmatien, Servien, "Kroatien 


und Slawonien ftifteten. Als fie nah Jahrhunderten. 


von Wanderungen und Kriegen die demokratiſche Ver— 
faffung allmälig mir einer beſchraͤnkt monarchiſchen Re— 
gierung vertaufhten, waren ihre Stammälteften die 


erſten Regenten; fpäter waren es tapfere und Fuge’ 


Heerführer, die Hospodare, Wojewoden, Bang m. 
f. w. genannt wurden, über Die übrigens die heidni⸗ 
fhen Priefter der Nation große Gewalt übten. Der 
vornehmfte Sott der Slawen hieß Bog-und feine Fran 
Siwa. Außerdem verehrten fie gute Götter (Belbog) 
und böfe (Czernebog). Faſt jeder Gau hatte feine 
Gottheit. Ihre Bekehrung fällt großenthells erft in's 
11. Jahrhundert. Als ihre Koͤnige erblih und die 
Großen gewiffermaffen Mitregenten wurden, verfanfen 
die Gemeinen (dad Volk) durch allmäligen Drud in 
De Leibeigenfhaft. Noch find die Bewohner Por 
lens, Gallziens, Rußlands, Boͤhmens, Mähreng, 
Slawoniens, Serblens, Bosnlens, Kroatiens, Illy— 


riens und Dalmatiens groͤßtenthells Slawen. Ihre 


Zahl wird überhaupt auf 50 Millionen geſchaͤtzt. Sie 
find im Allgemeinen beherzt, lebhaft und gaſtfret und 
lieben ihre Nationalfitten und den Volksruhm, aber 
auch den Trunk; dabei find fie fleißig, Flug und ges 
wandte, In der Bildung find fie beinahe durchgängig 
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- hinter den Deutſchen zuruͤckgeblleben, was theifg Ihren 


weit ausgedehnten, lange von Voͤlkerverkehr entfernt 
gewefenen Wohnfisen," theils der Innern Verfaſſung 
ihrer Staaten zuzuſchreiben iſt, denen es an einem ges 
bildeten DBärgerfrande fehlte, während der Bauer in 
der Leibeigenſchaft ſchmachtete und der Adel fi. in ans 
geftimmter Rohheit gefiel. . Die flawifhen Spra= 
ben, welche in ihren Wurzeln fowohl als in ihren 
ausgebildeten Wörtern viele Aehnlichkeit mit der grie— 


chiſchen, Tlateinifhen "und deutſchen Sprache zeigen, 


ſollen alle zufammen von einer nicht Zu ung gelangten 
flawenifhen Urſprache abftammen und diefe in zwei 
"Hauptmundarten, die.antifhe und flawifhe, ausgear— 
tet ſeyn. Zu dem antifchen Sprachftamme rechnet man 


> die ruffifhe (in weicher man die groß: und die Fleinrufe 


ſiſche unterfheiden mug), die ferbifhe und die kroati— 
fhe Sprache; zu dem flawifhen die böhmifhe, bie 
ferbifhe und die polniſche. Die ruffiſche und polniſche 
Sprade haben eine nicht unbedeutende Literatur, wenn 
fie ih fhon mit der der früher cultivirten Voͤlker des 
Abendlandes zur Zelt noch nicht meſſen fann. Die fere 
biſche oder illyriſche Sprache iſt erft feir kurzem mehr 
ealtivirt worden; einen hohen Grad von Ausbildung 
bat die boͤhmiſche Sprache und Stergrur erlangt, Ueb⸗ 
rigens verhält ich das Böhmifhe, Ruſſiſche, Kroati— 


fe und Illyriſche gegen die polnifhe Sprache wie va ; 


Plattdeutſche gegen dus Hochdeutfche, , 
Stawonten, f. Sclawonien. 


Steidanusd (Joh.), eigentlih Philipfon, geb. zw. 


Sleida unweit Köln 1506 , lebte, nachdem erdie Rechte 


ſtudirt hatte, längere Zeit Im Dienfie König Franz _ 


N 
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J. von Frankreich, als deſſen Geſandter er dem Reichs— 
tage zu Regensburg beiwohnte, glug aber, als er zum 
Proteftantismug übergetreten war, 1542 nad Stras— 
burg und ward von dem dafigen Natbe zu wichtigen 
Geſandtſchaften gebraucht und 1542 3um Prof. der Rechte, 
fowte von den Fürften des fhmalfald. Bundes zu ihrem 
Geſchichtſchrelber ernaunt. Aufder Kirchenverſammlung 
zu Trient, wohin ihn die Proteſtanten geſchickt hatten, 
war er fehr angefeben. Er farb am 31. Det. 1556 zu 
Strasburg, unfterblih durch feine claſſiſche Geſchichte 
der Reformation, unter dem Titel: De statu religio- 
nis et reipublicae imper. Carolo V., welche zuerſt 
1555 zu Strasburg erfchlen u. von Am Ende (3 Bd. 8. 
Frankf. 1785) am beften edirt ift. 

Smalte, f. Kobalt. 

Smaragd, ein bekannter Ebelftein, findet (ih In 
6felttgen, theils Furzen und glatten, thells langen 
längegeftreiften Prismen, Hat muſcheligen und unebes 
nen Bruch, iſt farblos, weingelb, meergrün, ſma⸗ 
ragdgruͤn, hat Glasglanz, tft durdfichtig, fo hart wie 
Topas und von 2 bi 8fachem ſpez. Gewicht. Seine 
Beltandthelle find vorberrihende Kieſel- mit Thon⸗ 
und Glycinerde. Er findet fi in Peru, Salzburg 
und Aegypten, ferner ald Berpil, weiher aber mins 
der Eoftbar tft, in Sibirien und Brafilten. 

Smerdis, f. Kambyfed und Spendadateg. 

Smirh (Adam), ein beruͤhmter ſchottiſcher Philo⸗ 
ſoph, geb. zu Kirkaldy 1723, ftudirte zu Glasgow und 
Drford ohne Ruͤckſicht auf einen künftigen Beruf, lehrte 
feit 1748 in Ediuburg die Rhetorik, kam dann ale 
Drofeffor der Loglt nach Glasgow, legte aber in der 
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Folge dieſe Stelle nleder, machte Reiſen, lebte dann 
als Privatmann, wurde koͤnigl. Kommiſſaͤr der Zoͤlle in 


Schottland, verlebte feine letzten Jahre in Edinburg 


und ſtarb daſelbſt den 17. Sull 1790. Eines der vor— 
trefflichſten Werke der engliſchen philoſophiſchen Lites 
ratur iſt ſeine Theory of moral sentiments, wovon 
1790 in London die 6. durchaus verbeſſerte Ausgabe in 
2 Bon. erſchien; noch aroͤßern Ruhm aber erwarb ihm 
fein Werk über Die Volkswirthſchaft: „An inquiry 
into the nature and causes of de wealth of nations‘*® 
(Zondon, 1776 und 1777, 2 Bde. 4.5; deutſch von 
Garve, Breslan, 1794, A Bde. 8.), wodurd er der 
Schöpfer des gegenwärtig berrfhenden Syſtems der 
Natlonal- Detonamie wurde. Noch hat men von ihm 
Essays on philos. subjects ete., with an account of 
the Life and writings of the author, by Dugald 
Stewart. (London 1792, 8.) Cine neue Ausgabe 
feines Werkes über den Nationalreichthum beſorgte 
Macculloch, mit Anmerkungen, Abhandlungen und 
einer Btonraphle des Verfaſſers. (London, 1827.) 
(Vergl. Nattonalöfonomte.) 

Smith (Sir Sidney), engl. Abdmfral, geb. 1765 
zu Weftminfter, widmete fi der Murine und ſchwang 
fih in engliſchen Dienſten bls zum Fregattencapitaine 
empor, trät aber 1788 in ſchwediſche Dienſte, in wel» 
chen er fich beider großen Seeſchlacht am 9. Jult 1790 
zwifchen den fhwedifhen und rufifhen Scherenflotten- 
auszeihnete. Nach dem Frieden nahm er Dienfte in 
ber tuͤrkiſhen Flotte, trat aber bei dem Ausbruche des: 
Krieges zwiſchen England und Frankreich in die engifs 
ſche Marine zurüd, verbrannte 1795 die franzöfifchen 


. 
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Schiffe aufber Touloner Rhede, begab fih 1795 unter 
franzöfifcher Flagge, um auszufundfchaften, mitten ume 
ter die feindliche Flotte, die zu Breft im Hafen vor 
Unter lag, wurde aber 1796 fin einem Gefechte vor’ 
Havre zum Gefangenen gemaht und vom Directorlum 


-feine Auswechglung verweigert. Es gelang Ihm jedoch 


nad England zu entfommen, wo er'mit großem En— 
thufiasmus empfangen und mit dem Tiger von SO Nas. 
nonen zur Bewachung der Küfte von Aegypten abge— 
ſandt wurde. Von bier fegelte er nach Eyrien, traf 
bei der Belagerung von Gt. Sean d'Ücre Bonaparte 
auf die entfcheideudfte Weiſe entgegen und ſchloß ſpaͤ— 
ter die Sonvention von El Ariſch mit Kleber ab, die 
aber nicht ratifichrt wurde. Im Kriege, weicher dem 
Brüche des Friedens von Amlens folgte, ſchwang er fi 
zum Contreadmiral empor und führte 1306 den Prinz 
Regenten nach Portugal und Brafilien. Seitdem pri: 
vatiſirte er, meift auf dem GContinente, viel mit phi— 
lanthropiſchen Planen für Aufhebung bes Sklavenhan⸗ 
dels und der Seeraͤuberei befchäfttat. 

Smolensk, eine der aͤlteſten Staͤdte des ruſſiſchen 
Meiches, ehemals zu Polen gehörig, der Schluͤſſel vom 
Annern Ruplande, und das Thor der Straße nah Mos— 
Eau, liegt am' Linfen Ufer des Duepr und hat etwa 
1500 Käufer und 12000 Einwohner. Hier ſtießen am 
16. Auguft 1812 dad Heer Napoleons und die, Ruſſen 
unter Barclay de Tolly und VBagrarion auf einander.” 
Da daB Uebergewicht der Franzoſen eg nicht erlaubte, 
alles in einer Hauptſchlacht auf's Spiel zu fegen, fons 
dern vor allem Napoleons Plane, das rufifhe Heer 
in Smolenel gefangen zu nehmen Bu von dem Wege 
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nach Moskau abzufchnelden, vereitelt werben mußten, fo 
ließ Barclay de Tolly nur eine Beſatzung von 50,000 
Mann in Smolensk jurid und fonnte nun, während 
dieſe und die diden Mauern und Thuͤrme den Angriff 
der Franzofen aͤußerſt ſchwer und mörderifh machten, 
nad Abbrud der Dneprbrüiden feinen Marſch mehre 
Stunden lang ungeftörr fortfegen. Smolenst felbft 
aber ftand, ale nad) einem Sftündigen Kampfe die Ruf- 
fen fih Heraudzogen, um Barckay's Hauptmaffe zu fols 
gen, theils durch ihre Brandfadeln, theils durch die 
Granaten der Franzofen in Flammen, die 56 Stunden 
fortwütheten und zwei Drirthelle der verheerten und 
geplünderten Stadt- in Schutt legten. Die Nuffen 
hatten 4000, die Franzoſen mehr ald 8000, die Polen 
über 5000 Mann verloren, und überdieß ftarben die 
meiſten ihrer zurüdgebliebenen NVerwundeten und 
Kranken in den Zazarerben am Mangel aller Lebensbe— 
duͤrfniſſe. Das rufıfhe Volk aber ward durch die- 
Flammen von Smolensk uñd die zügellofe Wildhelt der 
franzoͤſiſchen Soldaten zur Rache und zum muthigften 
Widerſtande kegeiftert. 

Smolett (Tobtog), ein engl. Romanenſchriftſteller 
und Humorift, geb. 1720 zu Dalybure in Schottland, geft. 
1771 auf einer Neife in der Nähe von Livorno, nad» 
dem er Anfangs medichnifhe Praxis geübt, bald aber 
bloß von Iiterarifhem Erwerbe gelebt hatte. Die 
Abenteuer des Peregrine Pille (deutfh von Mylius, 
Berlin, 1789, 4 Bde., S.) und die Reifen des Hum— 
phry Klinker (deutfh von Bode, Leipzig, 1772, 3 
Bde. 8.) find feine beften Werke. 

Smytna, eine der älteften und bedeutendften 
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Handelsſtaͤdte Kleinaſiens, liegt an der Weſtkuͤſte an 
einem Meerbuſen und war zur Seit des joniſchen 
Städtebundeg der Mittelpuntt des EFlefnafiatifhen 
Handels, wo alle Künfte blühten und unzählige Fremde 
im Genuffe der Reize des jonifchen Himmels fehwelg- 
ten. Durd den Einfluß unruhfger Zeiten aber ward 
nachher aller Woblftand vernichter und im 15. Jahrh. 
waren nur noch Nulnen davon übrig. Als die Tuͤrken 
völige Herren des Reiches geworden waren, blühte“ 
jedoch Smyrna von Neuem auf und hat gegenwärtig 
gegen 120000 Einwohner, Zürfen, Griechen, Arıne= 
nier und Juden. England, Schweden, Preußen, Bes 
nedig und Franfreih haben hier Conſuln. Kerner be= 
finden fich ein griedifher und armeniſcher Erzbifchef, 
ein Fatholifher bifhöfliher Wilcar und mehre Klöfter 
daſelbſt. Die Stadt iſt nebft ihren Geblete Eigens 
thum ver jedesmaligen Sultanin: Mutter und wiıd 
von einem. Kadt an Ihrer Statt beherrſcht. Peſt, Erd: 
beben und Feuersbrünfte find nichts Ungewöhnliches. 
Die Rhede ift geräumig und die Schiffe fünnen ganz 
nahe am Lande fiher Itegen. Es find bier mehre Fa— 
drifen, vorzüglich berühmte Teppichfabriken. Emyraa 
tft eine von den Etädten, melde um die Ehre ftritten, 
der Geburtsort des Homer zu feyn. 

Snybers (Franz), einer der berühmteften Thlier— 
maler, geb. zu Antwerpen 1579, geft. dafelbft 1657. 
Seine Bären:, Wolfd- und Eberfimpfe zieren die Gas 
lerien von Wien, Münden und- Dresden, 

Sobtiesft, ſ. Johann Soblesft (Bd. 11 ©. 154). 

Soccus, eine Art nledriger Schuhe bei den Gries 
chen, deren fih die Schaufpleler In der Komödie bes 


r 
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dienten, um den hier dargeftellten Verhaͤltniſſen auge- 
meifen in wirklicher Lebensgroͤße, ja (wenn man auf 
den ungeheuren Umfang der alten Theater Rüdlicht 
nimmt) in noch Fleinerer Statur zu erſcheinen, fowfe 
man fid) Dagegen In der Tragödie des Kothurns bes 
diente, um in beroifcher, die gemeine Wirklichkeit 
überragender Größe aufzutreten. Daher man bad 
Mort Soccus auch für die Komödie felbft, ſowle fir 
die niedere Schreibart Überhaupt braucht. Auch Die fel- 
denen Schuhe ber Pralaten heißen Soden (Sandales). 

Sockalcontract, f. Rouſſeau (Jean Jacques). 

Socketaͤt, Gefellfhaft, eine MWereinfgung von 
Menſchen zu irgend einem gemeinfamen Zwede. Es 
atbt daher fo viele Arten von Gefellichaften, als es 
Zwede gibt, zu welchen fih Menſchen vereinigen fün- 
nen. Die gewöhnlichen ſogenannten Gefellfdyaften ha— 
ben bloß den unbefiimmten Swed einer gegenfeitigen 
perfönfihen Unterhaltung durd Beifammenfeyn, Ge— 
forad, Cplel, Tanz, Effen, Zrinfen u. dgl. Ber 
ffimmtere und höhere Zwecke haben die ehelihe und 
die mit ihr verfnüpfte hausliche, die bürgerlihe und 
bie religiöfe Gefellfhaft, oder Famille, Staat und 
Kirche. Außer biefen Hauptarten der Gefellfhaft gibt 
es noch eine Menge von gefelligen Verbindungen, bie 
fih auf alferlei3wede beziehen, als Kunft:, literarifche, 
Handels- und andre Gefellfhaften. Werben fie zu 
ſelbſtnuͤtzigen Sweden gefhloffen, indem zwei oder 
mehre Perſonen Geld, Saden oder Dienftleiftungen des 
gemeinfamen Vortheils wegen zu einem erlaubten 
Zwecke beitragen, fo gefchleht dieß mitteift deg So: 
cietaͤts- oder Geſellſchaftsvertrags. Alle 

17 
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Compagniehandlungen, gemeinfhaftlihen Fabriken u. 
f. w. berupen auf ſolchen Gefelihafteverträgen, welche 
übrigens ſtets auflöstich find, fo daß die gemeinen 
Rechte jedem Compagnon erlauben, aus der Socletaͤt 
zu treten, wenn er aud) fih ausdruͤcklich verpflichtet 
hätte, nie herauszutreten; doch Fann die Societaͤt als 
lerdings auch auf eine beftimmte Zeit unauffündbar ges 
ſchloſſen werden, und jedenfalls darf der Austritt niche 
zur Unzeit geſchehen. Snfoferne fie fih auf das ganze 
Bermögen der Theilnehmer erftredt, heißt die So— 
dierät allgemeine Gütergemelnfchaft, eine folde kommt 
aber nur bei Ehegatten zuweilen vor. Befondre Ges 
ſeUſchaft ift dieienige, welche fih nur auf einzelne bes 
ſtimmte Gegenftände oder Zwede beſchraͤnkt und dieſe 
en die gewöhnlichen. Gewinn und Verluft wird das 

bei nad) Verhaͤltniß der Einlagen getragen, und der 
jeden Theilnehmer nad) Maßgabe feiner Einlage trefz 
fende Antheil durh die Societätsrcehnung ges 
funden, welde in eben fo vielen Proportional- oder 
en als Glieder find, uno deren Auflöfung 
efteht. 

Sochetaͤtsinſeln, f. Sefellfhaftsinfeln. 

Socinus, eigentlich Sozzini, ift der Name einer 
alten berühniten Famille zu Siena, die mehre ges 
Ichrte und verdiente Männer erzeugte. Ein Sproffe 
diefer Familie, Lallus Socinus, geb. 1525, ſtu⸗ 
dirte neben der Rechtsgelehrſamkeit auch die Theolo⸗ 
gie, die griehifhe, hebrälfhe und arabifhe Sprade 
und brachte nad der Entfernung aus feinem Vater⸗ 
lande (1547) den größten Theil feines Lebens auf 
Reifen und in der Unterhaltung mit Gelehrten hin, 


— 2% — 
Ueberall forfhte er nah den theologifhen Meinungen 
derjenigen, welde die römifhe. Kirche verlaſſen hats 
ten, um die Wahrheit zu finden, erwarb fih aber zu⸗ 
gleih dur die Reinheit feiner Sitten und feine 
gründliche Gelehrfamfeit allgemeine Hohadtung und 
Liebe, und kaum ahnete Jemand etwas Aryes von 
ihm, bis man in Ihm den Verfaſſer einiger kleinen 
Schriften wider die Kekergerichte vermutbete. Denn 
fonft machte er überalt mehr den wißbegierigen Zweif— 
ter,‘ als den entfloffenen Dogmatifer. Er ließ lich 
zuicht In Züri nieder und farb dafelbit 1562 ale 
Mitglied der [hweizerifhen Kirche, ohne jedoch feine 
Religionszweifel ganz zu verhehlen, die er vielmedr 
feinen gelebrten Sreunden in Briefen mitzuthellen 
pflegte. Sein Neffe Fauftus Sochnus, geb. zu 
Siena 1539, geft. in Polen 160%, foll aus feinen hin— 
terfafenen Papieren feine aͤchten Gedanken von der 
Religion gefhöpft und dur Bekanntmachung derfels 
- ben eine Neligiongpartei gefanmelt haben. Man 
pflegt aber dag Wort Soctnianer in einer zwei⸗ 
fahen Bedeutung, einer engern und weltern, zu neh— 
men. Insgemein nenne man alle diejenigen Sotinis 
aner, die etwas lehren, was mit den Meinungen der 
Sozzini verwandt iſt, vornemlich die, weiche die Leh— 
re der Chriſten von der Dreieinigkeit und ber Gott= 
heit Sefu entiveter ganz laͤugnen oder zweifelhaft 
machen. Im engern Verſtande aber- werden nur die— 
jenigen mit dieſem Namen bezeichnet, die den Nelk- 
glongbegriff entweder ganz oder doch größtentheils 
annehmen, den Fauftus Socinus entweder felbit aus— 
gedacht oder, nachdem er ihn von feinem Oukel ange= 
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nommen, beffer auegefbmüdt und den Unftartern 
(fo nennen fie ſich felbft von der Annahme einer ein— 
zigen Perfon in der Gottheit) in Polen und Sieben— 
bürgen empfohlen bat. Als zu Anfang des 18. Jahr: 
hunderte eine heimliche fochnianifhe Gemeinde in 
Altdorf entftand und von da aus fih aufandre dent: 
fe Univerfitäten zu verbreiten beganu, ward fie 
fhnell unterdrüädt. Auch in Polen duldeten die fo= 
einfantfhen Gemeinden viele Berfolgungen, doch er— 
bieiten fie ſich; am zahlreihften und bluͤhendſten And 
fie noch jest In Siebenbürgen, wo fie unter dem oben 
erivähnten Namen der Unitarler völlfge Duldung ge⸗ 
wannen. 

Sockel, die Grundmaner eines Baumwerfes, Info 
ferne fie gegen das Dbere etwag vorſteht; auch wohl 
diefer Vorſprung allein; ferner das Fußgeſtell, am 
Sußyefimfe des Säulenftuhles aber blog das unterfte, 
Glied. 

Soda, das mineralifche Laugenſalz, Natrum (ſ. d.). 

Soden (Friedrich Julius Heinrich, Graf von), 


"geboren zu Ansbach 1754 als Freiherr, wurde 1790 


wegen feiner perſoͤnlichen Berdienfte in den Netchegrar 
fenftand erhoben, nachdem er bereits früher fuͤrſtlich 
brandenburgiicher Gehelmerath geworden war, ale 
weicer er niehre Fahre als preußifher Geſandter am 
fräntifhen Kreife zu Nürnberg lebte. 1796 zog er fih 
in's Privatleben zurüd, lebte nun ganz den Wiſſenſchaf⸗ 
ten und ftarb den 13. Zult 1831 zu Nürnterg, bee 
ruͤhmt als faatswiffenfhaftliher Schriftftellee durch 
feinen „Geiſt der Griminalgefege” (3 Bde., ſeit 
1782) und feine „Nationalöfonomie“, ein Wert In 
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8 Bdn. (Leipz. und Aarau, 1805-20), ſo wie als Bel- 
letriſt und beſonders ats Dramatiker durch feine Ja— 
nez de Gaftıo, Kleopatra, Anna Boleyn, Virginia, 
Bianca Cavello, die deutfhe Hausmutter u, a. Stüde, 
‚Servantes’s moralifche Novellen hat exr 1779 zuerft in's 
Deutfche uͤberſetzt. 

Sodoma, eine der fünf paläftinenfifhen Städte, 
die in einer hoͤchſt vulfanifhen Gezend lagen und 
fpäter von dem plößlich erweiterten oder entſtandenen 
todten Meere verfihlungen wurden, nad dem alten 
Zeftamente zur Strafe der gräulihen Laſter ihrer 
Einwohner, Non ihnen wird die Vermifchung dee 
Menſchen mit einem Thiere Sodomie genannt, 
wiewohl fie eigentlich nur Paͤderaſtie getrieben haben 
ſollen. 

⸗Söoͤlde, in Suͤddeutſchland eine Kothe (ſ. d.); der 
Delißer einer ſolchen heißt ein Soͤldner. 

Soͤller, ein flaches Dad, dann aber auch der 
obere Boden eines Haufen; — ein Altan, Erker 
oder Balcon, 

Soͤmmering (Samuel Thomas v.), Dr., tönfgl, 
Daverifcher geheimer Math und Mitglied der Muͤnch— 
ner Akademie der Bllenfhaften, geb. 1755 zu Thorn, 
geit. 1350, war einer der eriten Anatomen Deutfch> 
land. Seine trefflichen Schriften find meißte n5 in 
Inteinifher Sptache atgefaßt. 

Speft, preußifhe Kreisſtadt im Regierungs-Be— 
zirfe Arengberg, bat in 1200 Käufern nur 7000 
Einwohner, 11 Kirchen, Waiſenhaus, Hofpital, Arche 
gyninaſium und ſehr mannigfahe Gewerbe. Das 
Speier Stadtrecht iſt In der deutſchen Rechtsge— 
ſchichte wichtig. 
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Sofa, Sopba, eigeutlich nur ein ſolches Kana— 
pee, das man nady Urt der Orientalen aus bloßen 
über einander gelegten Kiffen gefertigt vat; ein ſol— 
ches nennt man jeßt Divan und identlficirt dagegen 
das Sofa mit dem Kanapee, 

Soffiten, überhaupt eine getäfelte Dede eines 
Zimmers, dann der Theil der Thenterdecoration, wels 
“er in Simmern die Dede, bei offenen Plägen deu 
Himmel bildet. 

Soho, fehr anſehnlicher und durch mehre Dörfer 
vergroͤßerter, erſt 65 Jahre alter engliſcher Flecken, 
unwelr Birmingham, mit verſchiedenen Fabriken von 
Dedeutung und fait durchgaͤngtg von Sabrifarbeitern 
bewohnt. 

Soiffons, 'anfehnlihe, doch nur von 7600 Ein- 
wohnern bevölferte Feſtung und. Hauptiladt des fratie 
zoͤſiſchhen Departements der Alsne, mit 15 Kirchen, 
Biſchof, Handelsgericht "und Fabrifen, merkwürdig 
dur -mehre Schlachten, befonders die von 486, wo 
Ehlodwig den Syagrlus ſchlug. 

Sofrates, einer der berühmteften griechifhen 
Philoſophen und einer der großen Männer, welche 
die Denfart unzähliger ‚Menfchen- neben fih ‚und nad) 
fih beftimmten, der größte Volkslehrer der Griechen, 
war 470 v. Chr. zu Athen ald der Sohn des Bild— 

. hauerd Sophronisfos und der—Hebamme MPhänarete 
geboren und trieb Anfanas die Kunft feines Waters 
mir vielem Geſchick, wurde aber in feinem 50. Jahre 
von dem reichen Kriton, der feine Anlagen zu etwas 
Hoͤherem bemerfte, in fein Haug genommen und Ihm 
dadurch Gelegenhelt verfaafft, fih ausgebreitete 
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Kenntatffe in allen Fächern. des damaligen Wiſſens 
zu erwerben, befondere aber den Unterricht der da— 
mald berüßmteften Philofophen, eines Anaxagoras, 
Archelaus, Prodifus m. U. zu geniepen. Allein die 
Urt, wie damals Philoſophie gelehrt twurde, befrie— 
digre-ihn nicht, und dad Treiben der Eophiften, weis 
he das Werfen der Wiffenihaft darein festen, jede 
Meinung mit diatektifhen Wendungen aus Dem Stegs 
reife ſowohl vertheidigen als angreifen zu koͤnnen, 
war ihm fo verhaßt, daß er ſich entſchloß, das ihm 
unfruchtbar ſcheinende Feld" der Speculation zu vere- 
laffen und fih vielmehr dem Studium des Mens 
fhen und deffen, was zunddit auf deſſen fitrlide 
Bildung Beziehung hat, binzugeben. Um fih in als - 
lem von den Sopbijten zu fondern, erſchien er, waͤh⸗ 
rend jene in ihrem Aeußern alle Pracht und allem 
Reichthum prunfen ließen, in einen. geringen Mantel 
gehüllt, weiden er das ganze Jahr hindurch trug, 
und felbit ohne Schuhe. Durch diefe Entfernthaltung. 
von allen felbft gemachten Beduͤrfniſſen des Lebend 
ward es ihm möglich, fih dem menſchenfreundlichen 
Berufe eines Lehrers der Welshelt und Tugend mit 
aller Uneigennuͤtzigkeit ausſchließend zu widmen und 
feibft die freiwillig angebotenen Geſchenke feiner reis 
den Schüler augzufhlagen. Vom frühen Morgen an 
war es fein taͤgliches Geſchaͤft, folhe von feinen Mits 
bürgern, bei denen er Empfänglichkett für feine Leh— 
ren, zu finden hoffen durfte, befonderd aber edle 
Sınglinge aufjzufuchen, um fie über alled zu belehren, 
was dem Menichen überhaupt und Jedem nad fets 
nen eigenthänlihen Verhaͤltniſſen wichtig ſeyn kann 
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and fol, Alle Aeußerungen des Spottes, der Ver: 
blendung, ber Vosheit, der Fühllofiakeir, des Neideg, 
der Undanfbarfeit, die er bei diefen Bemühungen von 
vielen feiner Mitbürger, die ihn nicht zu verftehen 
vermochten, erfuhr, ertrug er mit feltenem Gleich— 
mutbe und lließ fih dadurch fo wenig einfiblichtern, 
daß er vielmehr feine Lebenswelfe mit fterd gleicher 
Sröstihkeit und Munterfeit fortfeste, wie er denn 
ſelbſt die Zaunen feiner Gattin Kantippe, die, wenn 
fie auch nicht gerade verdient haben follte, zum 
Sprichworte für böfe Welber zu ıderden, doch jedens 
{als ein ganz gewöhnlihes Welb und feiner nicht 
würdig war, ftatt darüber unwilllg zu werden, nur 
als ein vortreffiihes Hebunpsimittel feiner Selbſtbe— 
bertfhung benüßte. Er lebrte auch nicht bloß feine 
Mitbürger, was fie zu thun hätten, londern leuch— 
tete ihnen Feibft mit dem berrlihften Weifpiete 
vor. Er bewährte ſich als einen eifrigen Verehrer 
des höcften Wefens, der fih fogar hütete, feinen 
Mitbuͤrgern ein Wergerniß zu geben, und daher alle 
religiöſen Gebräauhe, die Altertyum und Eitte ger 
heillget hatten, mit Sorgfalt beobachtete. Als Staatẽ— 
bürger erfüllte er mit mufterhafter Treue alle ihm 
sbliegenden Pflihten. Drei Mal, bei der Belage— 
zung von Votidäa, bet Delium und auf Kleons Zuge 
gegen Amphipolis, that er Siriegsdienfte und zeiute 
den rühmlichten Muth. Bu Staatsämtern drängte 
er fih nicht, nahm aber diejenigen an, die feine 
Mitbürger ihm übertrugen, ward Mirglled des Ra— 
thes der Fuͤnfhundert und nahm fih als Epiftat ge— 
gen das wüthende Wolf der 10 Feldherrn an, vie 
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deßhalb zum Tode verurtheilt werden ſollten, weil 
fie nah dem Seeſiege bei Aeginuſſaͤ, durch einen 
fürdterlihen Sturm gehindert, die Beerdigung der 


Gebllebenen anterlafen hatten. Was er als Freund . 


war, beweiſt dte unendliche Liebe, mit welcher jener 
Kreis edler Juͤngtinge und Männer, die ihn uͤberall 
begfeiteten und feinen Unterricht erhlelten, an ibm 
bien. Dieſe find es auch, welche durch ihn den 
Geiſt unbefangener Forſchung empfingen und fir 
Wahrheit, Religion und Tugend begeiſtert wurden. 
Bu felgen ausgezeichnetſten Schülern gehoͤrten Alci— 
biades, Kriton, Zenophon, Autiſthenes, Artſtippus, 
Phaͤdon, Aeſchines, Cebes, Euklides und Platon. Er 
lehrte fie die Staatsweisheit, Redekunſt, Logik, Mo— 
ral, Arithmetit und Geometrie, wenn auch nicht gerade 
Im Zuſammenhanue, lag mit ihnen die vorzuͤglichſten 
Dichter, machte fie auf die Schönhelten derſelben auf 
merffam und fuchte vor alleın Ihre Begriffe über fols 
he Gegenfände, die fih auf Zweck um Verhaͤltniſſe 
des menſchlichen Lebens beziehen, aufzuklaͤren, wo— 
durch er dem philoſophiſchen Nachdenken unter den 
Griechen die Richtung auf fein ſchoͤnſtes Ziel gab 
und der Vater aller folgenden philoſophiſhen Schu— 
len der Griechen wurde, ob er gleich felbit fein Sy— 
ftem gefhaffen, überhaupt keine Schriften hinterlafs 


fen hat. Da er es mit jungen Männern zu thus 


hatte, in deren Geiſte er fihon eine verpältulßinäßige 


Menge von Begriffen vorfand, auf denen er fortbauen . 


konnte, faggab er feinem Unterrichte die Form freier 
Mittheilungen, ble durh Frage und Untwort böchft 
anztehend wurden, und wobel er ſtets nach der eigen» 


.. 
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thuͤmlichen und Kefondern Beſchaffenheit feiner Zuhoͤ⸗ 
rer fih zu richten und eg fo einzurichten wußte, daß 
‘er fie unwiderſtehlich zum Selbſtdenken zwang, daher 
‚man noch. gegenwärtig unter Sokratik diejenige 


Lehrmethode verftebt, wobei der Lehrftoff im Gefpräz .. 


he nılt ven Schülern gebildet und von diefen felbft 
- gefunden wird, der Lehrer aber durch feine Fragen 
nur den Gang ihres Nachdenfens leitet und es In 
beſtimmter Richtung auf den abzuhandelnden Gegenz' 
fand erhält. Ein folcher Mann, wie Sokrates, mußte 
vielea, weil er fie über ihr ſchlechtes Treiben ohne 
Schminke zur Rede gefielit hatte, noch viel mehren 
ſchon um deßwillen, weil fie ihn unendlich über ſich 
erbaben fühlten, er mußte endlich beinnderd den So— 
phiſten verhaßt ſyn, von deren Lehrfälen er die Ju— 
gend ab: und zu etwas Würdigerm binzog. Gleich 
wohl bielt er fid) zu rein von jedem Fleden, zu ents 
fernt von allen Partelungen, und hatte zu viele - 
Freunde unter den VBeflergefinnten, als daß feine 
Seinde in den glüdlihern Tagen Athens etwas wider 
ton auszuführen vermodt „hätten. Der lekte Theil 
feines Lebens aber fiel in die traurige Zeit, wo Athen 
duch den ungluͤcklichen Ausgang des peloponneffihen 
Krleges In Anarhie und Defpotie gerleth. Damals, 
wo nad dem Sturze der 30 Tyrannen bei der allge 
mein verbreiteten Unfittlihkelt Haß, Neid. und Bods 
beit nody immer Spielraum genug fanden, ihre ver— 
ruchten Plane auszuführen, Magten der Dichter Me— 
litos, der Redner Lykon und der Gerber Anytos den 
Sokrates, der ohnedem durch ſeine freien Aeußerun—⸗ 
gen gegen die Ochlokratie das Volt beleidigt Hatte, 
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- vor elnem Volksgerichte an, daß er neue Götter eln- 
führe, die alten des Vaterlandes laͤngne und die Ju— 
gend verderbe. Sokrates, der den Tod nicht fuͤrch⸗ 
tete, verfhmäbte ed, durch demüthige Schmeicheleien 

- und Anbiethung einer Geldbuße den feilen Haufen 
feiner Richter zu gewinnen, fondern legte mit etlem 
Stolze die Nichtigkeit der Beſchuldigungen, und daß 
man ihm vielmehr Dank ſchulde, auselnander. Dieß 
brachte die Richter noch mehr auf, und ſie verur— 
theilten ihn, den Giftbecher zu trinken. Mit der 
groͤßten Ruhe vernahm er das Urtheil und troͤſtete 
feine betruͤbten Freunde damit, daß ja die Natur— 
fhon von dem Tage feiner Geburt an üder ihn dad 
Kodesurtheil geiprochen babe. Die 30 Tage, die er 
im Gefängniffe zubringen mußte, well während der 
Abweſenheit des heiligen Schiffes, das gerade am 
Tage feiner Verurtheilung zu dem delifhen Fefte 
nad; Delos abgegangen war, fein Todesurtheil voll 
fire@t werden durfte, widmete er, wie fonft, dem 
Gefprahe mit feinen Schülern, und ale ‚diefe die 
Wuffeher beftohen und alles zu feiner Flucht vorbeo 
zeitet hatten, verfchmäbte er ed, diefe zu ergreifen, 
da er dadurdh die PAlcht des Bürgergehorfame ve 
legen würde. Am Lage, wo er enden.follte, nahm 
"er am Morgen, nahdem Ihm die Keffeln abgenommen 
worden waren, Abfıhled von feiner Familie, unterm 
bieit ih dann mir feinen Freunden über die Unfterba 
lichfeit der Seele, foderte, als die Dämmerung here 
einbrach, den Giftbecher und trank ihn, während feine 
Schuͤler In Verzweiflung ausbradhen, langfam- -und 
ruhig hinunter, Noch jetzt tröftere er feine Freunde, 
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fu dem Zimmer auf: und abwandelnd. Darauf, ale 
feine Fuͤße ſower zu werden anfingen, legte er fi 
auf.dad Lager nieder, und che noch. das Herz zu 
ſchlagen aufhörte, rief er: „Freunde, wir find dem 
Neefump einen Hahn (dag Symbol dee. ebene) 
ſchuldig!“ Nach diefen Worten hüllte er fih In fein 
Gewand und verfhled im 70. Sabre feines Alters 
(400 v. Chr.). Nah feinem Tode erkannten bie 
Athentenfer zu ſpaͤt feine Unfchuld, cafirten dag Ur— 
theil, ließen Melitus hinrichten, verbanuten bie üf- 

rigen Anfläger und lichen ihm durch Lyſippus eine 
eherne Statue errichten. Das Meifte, wag wir über 
ihn wien, tft in den Werfen feiner Schuͤler Xeno— 
phon und Platon gefammelt. "Man vergl, Wegger's 
„Sofrates als Menfch, Bürger und Philoſoph“ (Ro— 


ſtock, 1811, 2. Auflage) und Delbruͤck's „7 Sokrates” i 


" (Köln, 18 160). 

Sol, f. Helios. 

“Sola, ſ. Wechſel. 

Soldaten find Krieger, welche einen beſtimmten 
Sold oder Gehalt eımpfangeu, im Gegenfaße zu Frefr 
willigen, die dem Vaterlande ohne Entgeld dienen., 
Sene bilden einen Stand und der Krieg ift ihr Bez 
ruf, diefe wählen den Kriegedlenft und unterwerfen: 
fih einer Ordnung unter gewiffen Verhaͤltniſſen, um 
ion bedingungewelfe wieder zu verlaffen. Der Wehr: 
ſtand iſt fo alt als der Krieg, das heutige Eoldaten= 
wefen aber iſt aus den GSölduerfchaaren des Mittel— 
alters hervorgegangen. : Man vergl, darüber die Ar— 


tikel: Stehende Heere und MRitärverfaffung; ferner 
Miittärätonomie, ie und Militärs 


J 


Pu 
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literatur. — In jaridiſcher Beziehung raͤumt dag 
gemeine Recht dem Soldaten manche Vorzuͤge vor 
andern Staatsbuͤrgern ein, die zuſammen unter dem 
Namen Soldatenrecht begriffen werden fünnen. 
Er iſt hinſichtlich der Teſtamentserrichtung an die ges 
fegtichen Formalitäten nicht gebunden, fann über dag 
von ihm durch den” Kriegsdienft erworbene Bermügen 
(peculium castrense), aud) wenn er nod unter vaͤter— 
liber Gewalt ficht, fre& verfuaen und ſich überall 
mit feiner Rechtsunwiſſenheit entſchuldigen, wo Ibm 
dadurh ein Schaden zugegangen- fl. Auch genteßt er 
einen privliegirten Gerichtsſtand; dagegen fann er 
nicht Vormund werden und muß das, was er im 
Kriege erobert, beſonders aber oͤffentliche Kaſſen und 
Kriegsgeraͤthe dem Staate einliefern. Dritten, wels 
che zur Anſchaffung einer Kriegsruͤſtung etwas herlel— 
hen, ſteht deßhalb im Concurſe ein qualifichttes Pfand— 
recht zu. Die beſondern Geſetze uͤber Vergehen und 
Strafen der Soldaten find nach der Blldungsſtufe der 
Nationen ſehr verfhleden und zum Theile ſehr hart. 
Soleniten oder Scheidenmuſcheln, ein Con— 
chyliengeſchlecht, von welchem eilf nicht immer ſehr 


von einander abweichende Arten befannt find, die In 


Europa und Afien gefunden, melft gegeffen werden 
und aud oft verfieinere vorfommen. Die Schale 
befteht aus zwei Klappen, iſt laͤnglich, an beiden 
Selten offen und hat Aehnlichfelt mit einer Rinne. 

Solennftät, Feilerlichkeit; dann efne Förinliche 
keit, bie zur Giltigkeit eines „wetegeigäfies beobach⸗ 
tet werden muß. 

Solfeggiren oder Solmiſtren bebeutet ur⸗ 
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forünglih in ber Muſik die Stimme nad den von 
Guido (f. d.) von Arezzo zur Vezeichnung der Töne er⸗ 
fundenen Syiben ut, re, mi, fa, sol, la üben und 
mit diefen Sylben die damit bezeichneten Töne ange— 
ben; jetzt aber jedes Leben im Notenfingen und Nos 
tenlefen ohne Text, wotei man nur die Töne nennt, 
wie 3. B. nach den deutſchen Namen c, d, e> f, 8, 
a, b, c. Kertlofe Uebungeftüde für den Gefang, 
welche zu dleſem Behufe verfertiget find, heißen Solo 
fegat, und find Uebungen diefer Art zu Erlangung 
einer reinen Intonation, Gewandtheit der Stimme 
und Fertigkeit im Notentreffen fehr nothivendig. „Ste 
machen dag Erfte einer gründlihen Schule aus. 

Solger (Karl Wilhelm Ferdinand), geb. 1780 zu 
Schwedt. in der Udermarf, geft. zu Berlin 1819 als 
Profeffor an der Univerfität, ein geachteter Aefthetis 
ker, deflen Ueberſetzung des Sophokles (neue Aufl. 
1324), „Erwin, vier Gefprähe über dad Schöne?’ 
(1815), „Philoſophiſche Geſpraͤche“ (1817) und feime 
Briefwechſel (Leipz. 1826, 2 Bde.), von Naumer und 
Lied herausgegeben, Erwähnung verdienen. 

Solid, diht, gediegen, feſt; dann zuverlaͤhig, 
rechtlich, gründlich. 

Solidariſch, insolidum, f, Ale für Einen. 

Soliman IL, türkifher Kaifer, von den Tuͤrken 
„der Geſetzgeber“, von den Chriften „der Prachtvolle“ 
genannt, Selims J. einziger Sohn, wurde zur ſelben 
Zeit, wo Kerl V. zum teutſchen Kaiſer geſalbt ward, 
‚nit dem Säbel Osman's umgürtet (1520). Wie 
Karl V. den Welten fih unterwürfig machen wollte, ſo 
war auch Solimans Plan, den Oſten unter feine Bol⸗ 


- 
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maͤßigkeit zu bringen und hätte er”Teinen fo mächtigen 
Herricher zum Gegner gehabt, aud) einen bedeutenden 
Theil des Weſtens ſich zu unterwerfen; doc gelang eg 
ihm mehrmal, Europa vor Echreden erbeben zu ma= 
den. Nicht bloß ale türkifger Prinz wie gewoͤhnlich 
erzogen, fondern au in den Wiſſenſchaften unterrid)s 
ter, war er nicht fowohl rauher Krieger, fordern äuch 
gewandter Stautemann, der die Zügel der Negferung 
mit Kraft zu lenken wußte, „Schade nur, "daß feinen 
Waffenruhm und den uf feiner Gerechtigkeit ein 
ſchwarzer Fleden der Grauſamkeit, die feine eigene Fa— 
milie nicht verfhonte, befleckt.“ Eeine erften Lorbern 
aͤrntete Soliman nad) Bezwingung der aufrührerifhen 
Vaſallen durch die Eroberung der Fefte Belgrad (1521), 
darauf entriß er nad) langer Belagerung den Johanni— 
territtern Rhodus (1522), das fie 212 Jahre befeffen 
hatten, Der jugendlihe König Ludwig II. von Ungarn 
verlor gegen ihn Leben uud Reich in der Schlacht bet 
Mohacz (1526). Raſchen Marfches durchzog er-Ungarn, 
nahm Dfen ‚und wollte dem ftolgen Haldmond auf die 
MWälle der eroberten Kaiferftadt Wien pflanzen (1529). 
Alteln hier verließ das Gluͤck ſeine Waffen, nad 20täs 
gigen fortgefeßten Stürmen wurde er gezwungen, die: 
Belagerung aufzugeben, 80,000 feiner beiten Krieger 
hatte er dieſem MWagniffe geopfert. Nach langer Ruhe 
wollte er, während fein großer Gegner nad mißlunge- 


‚nem Plane den Zepter mit der Moͤnchskutte vertaufht 
hatte, nochmal im Alter fein Kriegsgiud und zwar im 


Oſten und Werften zugleich verſuchen; bier follte Per⸗ 

ſien, dort der Johanniter letzter Beſitz, die Juſel 

Malta, feinen -Waffen, unterliegen, — — Ta⸗ 
Eon. ter. XXI. Bd. 
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masp Sieg und La Valette's beidenmüthige Berthei- 


“Digung Malta's machte beiden Planen ein Ende. Born 


erfüllt rüftete fih der Greis nochmal furdtbar, ſein 
gKieblingeplan, das eroberte Wien, follte feine Heldens 
thaten befliefen, allein Zriny's verzweiflungsvolle 
Vertheidigung Szigeths, die Soliman's Tauſende 
von den Waͤllen und Mauern herunterſtuͤrzte und fo 
Telnen Zug bemmre, endigte durch den Grimm, ben 


Soliman hierüber empfand, fein Leben durch einen 


. Schlagfluß (50. Auguft 1566). Soliman war einer 


.- 


der größten Monarchen der ottomaniſchen Pforte, unter 
feiner Regierung erlangten die Kürfen den höcften 
Gipfel ihres Ruhmes. Sein Neich erftredte fih von 
Algier bid zum Euphrat und vom Ende des fchwarzen 
Meeres bis an die aͤußerſten Graͤnzen von Griechenlaͤnd 
und Epyrus. 

Solingen, eine durch ihre Gewerblamfeit bes 
ruͤhmte Stadt in dem Negferungsbezirfe Düffeldorf, 
der preuß. Provinz Juͤlich-Kleve-Berg, har mit dem 
dazu "gehörigen Kirchfplele über -9000, Einwohner, 
welde außer Seiden, = Band: und GStamoifen:Fabri- 
tea wichtige Stahl - und Sifenfabrifen unterhalten, 
mit deren Erzeugnifen durch ganz Europa und felbfk 
nach Amerlfa ſtarker Handel getrieben wird. In dem 
benachbarten Wald ift eine treffiihe Gußſtahlfabrik. 

Sotipfen, der allegorifhe Nane der Jeſuiten, 
weil fie nur an fi felbft zuerſt denken. 

Solis (Antonio de), geb. .1610 zu Placencka fu 
Altcaftiiien, ftudirte zu Salamanca die Rebte, wurde 
Secretär bei Philipp IV. von Spanien und nad beffen 
Tode erſter Hlftoriograph von Indien, trat aber In 
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feinem 57 Sabre in den Sefultenorden und ſtarb 
1636, ausgezeichnet In der fpaniichen Literatur als 
dramatiſcher Dichter und ale Gerhichtfchreiber, ale letz⸗ 
terer durch feine meiſterhafte, Historia dela sonquista 
de Mexico“ (zuerft Madrid 1684 folg.). 

Solttär, ein Edeiftein, der groß genug fft, für 
fi allein in einen Ning gefaßt zu werden, Insbefondre 
ein foftbarer Diamant. 

Solttüde (Einfamfelt), der Name mehrer Lufks 
ſchloͤſſer, z. B. des ſehr prächtigen im Oberamte Leon⸗ 
berg in Wuͤrtemberg. 

[a und Haben, Debet und Credit, f. Handels 
buͤcher 

Sollenhofen, bayeriſches Dorf bei Pappenheim, 
durch ſeine Schiefer- und Marmorbruͤche mit antedilu- 
viauifhen Reſten bekannt, liefert viele zum Lithogra⸗ 
phiren fehr brauchbare Platten. 

Sollichktiren, um etwas bittlich einkommen; das 
ber der Sollicitant, 

Sollinger Wald, ein fat 9 Meilen Tangeg, 
nicdriges, mit dem Harz verfnüpftes hanoͤvriſches 
MWaldgebirge, liefert Eifen, Torf und Sandſtein. 

Solmiftren, f. Solfeggiren.. 

Solms, eine aus dem falifhen Stamme Könfg 
Konrad entiproffene altgräflihe und fürftlihe Familie 
in der Wetterau, proteftantifher Religlton, deren 
Stammhaus feit dem 14. Jahrhundert Braunfels war, 
zerfällt in die Braunfelfer und Fohannes:Linie. Er— 
ftere, bie nur noch in ihrem mittlern Afte Greifenftein 
beftept, befißt unter preußifcher- Hoheit die Aemter 
Hungen, Wölfersheim und Grüningen, und unter wuͤr⸗ 
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tembergifcher Hoheit einen Theil von Limburg, zuſainmen 
uͤber 9 Q. M. mit 28,000 Einw. Die Johannes- 
Linie treunt ſich In das fuͤrſtl. Haus Solms-Lich, mit 
dem Amte Hohenſolms unrer preußiſcher, und den 
Aemtern Lich und Niederweiſel unter heffifher Souve— 
zainerät (9000 Einw. auf 4 M.), und die gräfl, Häufer 


Solms: Rödelheim, das unter heffifder Hohelt Die. 


Aemter Mödelheim und Affenheim (5600 Einw. auf 
22 Q. M.)beſitzt, Solms-Laubach, dag mitden Nemtern 
Laubach und Utphe unter beffifher Hoheit, ingleihenctz 
nem Theile von Münzenberg und Arasburg (5490 
Einw. auf2 Q. M.), Soimswitdenfels, Das mit der Herr: 
ſchaft Wildenfeld und dem Gute Trünzig unter fäc- 
fifder, und einem Theile der ehemaligen Abtei En— 
gelthal unter heſſiſcher Hobelt (7500 Etuw. auf Ztfz 
Q. M.), Solms: Sonnewalde und Solms: Baruth, 
weiche im Preufifchen begärert find. 

Solo heißt ein Tonftüd oder ein Sat deffelben, In 
weihem eine einzelne Stimme oder ein Inſtrument fi 
ganz allein (d. i. ohue alle Begleitung) oder vor deu 
andern Stimmen hervortretend (ald Hauptftimme) hoͤ— 
ren läßt. Dann zeigt Solo auch In einer von mehren 
Snftrumenten oder Singftimmen befesten Partie (im 
Geyenfaße zu Tutti) eine Stelle an, die nur von einem 


diefelte Partie fpielenden Inſtrumente ausgefuͤhrt 


werden ſoll. 

Soloͤcismen werden Fehler gegen die Regeln el⸗ 
ner Sprache im muͤndlichen und ſchriftlichen Ausdrucke 
genannt, von der Stadt Solt in Cilijer deren Elu— 
wohner fehr Ichlecht griechiſch ſprachen Condre 


wird zwiſchen Soloͤcismen und Barbar. uns, 


‘ 
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terſchieden, daß man unter letztern alle Verſtoͤße gegen 
die Sprachreinigkelt, unter erſtern aber die gegen die 
Sprachrichtigkeit begreift. 

Solon, einer der ſieben Welfen Stiehenfande und 
Geſetzgeber von Athen, lebte um 600 v. Chr. und war 
auf der Inſel Salamis aus den Stamme des gefeier- 
ten Kodrus geboren. Er widmete fih anfänglich der 
Handlung, fammelte als reifender Kaufmann Schäße 
und Kenntniſſe und zeichnete fih auch als Dichter aus. 
Nach feiner Nüdkehr in feine Vaterftadt gewann er 
bald Einfluß auf die Hreglerung. Als die Athener fo 
vieie vergebline Verfuhe zur Wiedereroberung der 
Inſel Salamis gemacht hatten, daß fie bei Todegftrafe 
jeden neuen Vorſchlag dazu verboten, fteilte ſich Solon 
wahnfinnig und warf in dieſer Vermummung auf oͤf— 
fentlichem Markte in einer Elegie vol der ftärtften 
Ausdrüde feinen Landsleuten ihre Feipheit vor. Dieß 
wirkte fo fehr, daß fofort der Krieg befhloffen und 
unter Solons und Pififtratus Leitung die Inſel wieder 
unter die Gewalt der Athener gebracht wurde. Solon 
bätte ſich jeßt leicht zum HDberherrn Athens machen 
fünnen, er 30g ed vor, blog fein Gefeggeber zu wer— 
den. Ein folder war hoͤchſt nothwendig, da Draco's 
Geſetze wegen Ihrer Streuge längfi außer Anwendung 
gefommen, das Volk in Parteien getheilt und die 
Armen ben Neichen fo verfchuldet waren, daß fie von 
ibnen als Leibeigene und Sflaven behandelt wurden, 
weßhalb viele Bürger Ihr Vaterland verliefen. So— 
lou, zum Archonten gewählt, hob die Geſetze Draco's 
vollends auf, verminderte die Schulden durch Erhoͤ— 
hung des Geldwerths, verkot die vertragsmaͤßige Sklae 
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veret, übertrug bie böchfte Gewalt der Volksverſamm⸗ 
lung, feßte neben dem ſchon beftehenden Areopag, 
welhem er bie Eriminalgerihtsbarkeit zuwies, noch 
andre Gerichte für die Sivilrechtspflege' ein, Die aus dem 
ganzen Volke durch's Loos beſetzt wurden, und theilte 
die Bürger Hinfichtlich der Theilnahme an öffentlichen 
Aemtern, am Siriegsdienfte und der Beſteuerung nad) 
ihrem Vermögen in vier Claſſen, wovon die Glieder 
‚der vierten, die gar fein Vermoͤgen hatten, von allen 
Aemtern, jedoch nidt von der Volksverſammlung aus⸗ 
geſchleſſen waren. Mit den Staatsaͤmtern verband er 
bloß Ehre, aber Feine Einkünfte. Um Gewerbe und 
Kunſtfleiß, in weldhen er bie Stärke der Athenlenfer 
erkannte, zu Fefördern, trug er dem Areopag auf, 
jeden Müßiggänger zu firafen, und ſprach die Söhne 
von der Derpflihtung frei, Ihre Aeltern zu ernäbren, 
wenn diefe "fie Eein nuͤtztiches Gefgaft hatten lernen 
laffen. Das größte Gegengewicht gegen bie Gewalt, 
welhe das Volk in den Bolksverfammlungen übte, 
legte er in den Areopag und in den Senat, der aus 
vierhundert Gliedern beftand. Verſchwendung und 
Unfitrtichfeit fucte er von feinen Bürgern auf jede 
Weiſe fern zu halten, und befahl nicht nur Ehebreder, 
Verführer und Kuppler wit dem Leben zu beftrafen, 
fondern verbot auch unfittlihen oder ausſchweifenden 
Bürgern, vor dem Volke zu reden, Die Stunden des 
Öffenriihen Unterrichts in den Gymnaſien wurden auf 
das Genauefte beftimmt, die "Bildung der Knaben, 
Juͤnziinge und Männer durch eigene Gefehe vorges 
forieten und befondre Magiftratsperfonen mit der 
Aufſicht über Lehrer und Schüler beauftragt. Als So: 
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Ion feine Gefege gegeben hatte, ließ er fie in hölzerne 
Eylinder graben.und die Athener fhwören, daß fie bin— 
nen 10 Fahren nichts daran ändern wollten. ‚Hierauf 
ging er, um nicht felbft zu Aenderungen gezwungen zu 
werden, auf Reiſen, befuchte Aegypten, Kreta, Cy⸗ 
pern, Lydien, wo er zu Sardes mit Kröfus (f..d.) 
eine merkwürdige Uuterredung hatte, Miler, wo er 
mit Thales zufammenfam, und mehre Etädte des 
eigentlihen Griechenlands. Als er nah Athen zurüd 
fam, fand er den Staat abermald von Parteien beuns 
ruhigt, welche nachher Pififtratus (f. d.) benüßte, um 
fih zum Oberherrn aufzuwerfen. Solon verließ num 
Athen für immer und farb bald darauf-im So. Sahre 
feines Alters. Don feinen Gedichten und übrigen 
Shriften haben fib nur Brucſtuͤcke erhalten. 

Solothurn, ein Canton der Schweiz, von Franke 
reich, Bafel, Aargau und Bern begränst, hat auf 
13 Q. M. 48,000 faft durchgängig Fatholifhe Einwoh— 
ner, ft von einigen rauhen Ketten des Jura durch— 
fhnitten, gleihwohl aber an, den Ufern der Mar fruchte 
bar und gut angebaut, und hat eine demofratifche Ver— 
fafung. Die Hauptfladt Solothurn mit 4000 Ein- 
wohnern in 550 Käufern Liegt in einer der fchönften 
Gegenden der Schweiz, hat mehre ſchoͤne Kirchen und 
andre Gebäude, Lyceum, Gymnaſium, Bibliothek und 
nicht unbedeutende Fabriken. Die ftarfe Waarendurdz 
fuhr zu Land und zu Waffer macht die Stadt lebhaft. 

Solftitium, f. Sonnenwenden. 

Soltau (Dr. Dietrich Wilhelm), geft. 1827 als 
Senator zu Lüneburg, 82 Jahre alt, iſt dur feine 
Ueberferungen des de Barros, Cervantes, Boccaz 
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Thomſon u. f. w., fo wie durch andre literarifche Mr: 
beiten ruͤhmlich bekannt. 

Somatologie, f. Aathropofogfe. 

Somerville (William), geb. 1692 zu Ebfton in 
Warwidiufe, geft. 1742, ein ausgezeichneter englis 
fer Dichter, lebte auf feinem Landgute efnzig der 
Jagd und den Wilfenfhaften. Sein Gebiht „bie 
Jagd“, in reimlofen Verfen, behauptet'unter den be— 
Tchreibenden und did ictiſchen Gedichten einen hohen. 
Dang. Lin anderes Gedicht” „Field sports‘ (Feld: 
fagd) beſchreibt bloß dte Falkenagd. Seine Werke 
find zu London 1728 und 1772 geſammelt erſchlenen. 

Somme, frangöfifher bei Erotov in den Canal 
mündender, 24 Meilen langer Küftenftrom, von wels 
chem dasjenige Departement in’der ehemaligen Picar— 
die benannt iſt, deſſen Hauptitädte Umiens und Abbes 
vide jener teneßt. 

Sommer, im gemeinen Leben überhaupt die mil⸗ 
dere Jahreszeit, etwa vom April bis Dctober. Der 
aftronomifhe Sommer dagegen nimmt feinen Anfang, 
wenn die Sonne den Sommerpunet, d. h. thren 
höchften Stand gegen Morden erreicht hat, alfo um 
den 21. Juni, und endigt fih, wenn fie zum zweiten 
Male im Jahre den Acquator berührt, um den 23. 
September. Der Sommer ift überall, wo Pflanzen 
gedeihen, die Jahreszelt der Eutwickelung und Aus— 
bildung derſelben und ihrer Frücte. Seine wohlthaͤ— 
tige Wärme bringt in der ganzen organifchen Schöpfung 
Zeben, Wonne und Wohlfeyn hervor. — Sommer 
Cfllegender), ſ. Alterweiberfommer. — Sommer: 
flecken (Sommerfproffen, ephelis) find gelbliche und 
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braͤunliche Tleden von ber Größe eines Nadelkopfs bis 
zu ber einer Linſe, die auf der menſchlichen Haut vor= 
zuͤglich auf ſolchen Stellen erfiheinen, welche, von Klei— 
dern nicht bedeckt, der unmittelbaren Elnwirfang def 
Sonnenftrahlen audgefept find. Schaden für die Ges 
fundpeit bringen diefe Fleden nicht, weit man fie 
aber als Entftellung betrachtet, fo ſuchen namentlich 
die Damen fie durch Abhaltung der Sonnenſtrahlen 
von dem Gefichte zu verbüten. Um fie, wenn fie 
ihon da find, zu entfernen, fol man die Haut zuerfb 


. durh Wafhen mit Molken, milder Geife oder Rahm 


zu erweichen fuhen, und dann durch Einrelben von 
aromatiſchem Waſſer mir Eifig, oder Salmiak, Linie 
menten, Kampfereſſig, die Hautgefäße relzen, damif 
fie das Stodende auffaugen. a 

Somnambulismus, f. Nachtwandeln. 

Somnus, ſ. Hypnos. 

Sonate iſt ein einfaches Inſtrumentalſtuͤck, wels 
ches verſchiedene Empfindungen in verſchledenen Saͤ 
zen, dem Charakter des ſpielenden Juſtruments ges 
maͤß, ausdruͤcken fol. Urſpruͤnglich ſchrieb man Sona— 
ten nur für Ein Inſtrument, beſonders für die Bios 
» Tine, fpaterhin und jetzt faft ausſchließend für dag Clas 
vier. Noch fpäater famen erft die Sonuten auf, in 
welchen bag Clavier oder Fortepiano von andern In⸗— 
firumenten begleitet wird. Eine leichtere, ſowie eine 
klelnere, ans weniger ausgeführten Sägen beftehende 
Sonate wird Sonatine genannt. Die beften So— 
naten für das Forteplano haben wir von Bad, Haydn, 
Mozart, Beethoven, Slementini, Eramer, Hummel, 
K. M. v. Meder, Moſcheles, Kalfbrenner u. A. 
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Sonde heißt in der Schiffefunft das Senkblel oder 
Loth (f. d.), In der Chirurgie ein Werkzeug, womit 
der Wundarzt die Wunde unterfuht. Daher ſon di— 
ren, meſſen, die Tiefe ergründen, und figürlich etwas 
aus forſchen. 

Sondergut, ſ. Pecullum. 

Sondershaufen, ſ. Schwarzburg. Die Stadt 
Sondershauſen hat 3500 Einw., Reſidenzſchloß, Gym⸗ 
naſium, Naturalienſammlung und ſtarke Maͤrkte. 

Sonett, ein lyriſches Gedicht, deſſen Inhalt ge= 
woͤhnlich ſanfte und zärtiihe Empfindung iſt, und das 
aus 14 gleich langen Verſen beſteht, wovon die acht 
erſten in zwei Quadralns eingetheilt find, worin nur 
zwei Reime und vier männliche and eben fo viele weib⸗ 
liche Endungen abwechfeln. Um Scluffe der vierten 
und achten Zeile muß der Sinn vollftändig feyn. Dieß 
lehtre fordert man auch von den beiden Terzetts oder 
den zwelmal drei übrigen Verfen, In denen gleichfalls 
nur zwei Neime vorfommen. "So gefünftelt und ges 
awungen die Form des Sonetts durd biefe Regeln 
wird, fo haben fih doch fehr viele Dichter, vornehmlich 
in Stalien, diefem Zwange unterworfen und zum Theil 
vortreffliche Gedichte diefer Art geliefert. Den erften 
Meng verdient darunter unftzeitig Petrarca (f. d.), 
deffen Sonette fo vielfabe Schönheiten der fanfteften 
Empfindung, der lebhafteften Phantafie und bes wohl: 
klingendſten Ausdrucks haben. Er fand eine große 
Menge von Rahahmern, deren Feiner ihn jedoch völlig 
erreichte, Unter den Deutfhen haben Weckherlin und 
Opitz das Sonett zuerft zu Ehren gebracht, und in 
neuerer Zeit Bürger, Schlegel, Tieck, Novalis, Nüdert 
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u.a. Vortreffliches darin gellefert. (S. Raßmann's 
„Sonette der Deutſchen“, 3 Bde. 1817.) 

Sonnabend heißt der Samftag oder ber lehte Tag 
{n der Woche deßhalb, weil man fonft den Abend zum 
folgenden Tage rechnete, folglich der Abend des Sam: 
ſtages (nach heutiger Rechnung) eigentlih der Abend 
des Sonntages It. So geht bei den Juden noch jeßt 
der Sabbath (f. d.) am Freitag Abends an und am 
Samftag mit Sonnenuntergang zu Ende, Das Wort 
Samſtag iſt aus Sabbathstag contrahirt. 

Sonne nennen wir jenen prächtigen Himmelskoͤr— 
per, welder ung unter allen am glängendften und hell— 
ſten erſcheint, und von welchem Licht, Wärme und Les 
ben auf unfre Erde ausftirömt. Sie ift ein Kirftern 
(f. d. und Himmelskoͤrper) und als folher der Mittels 
punct eines Sonnenſyſtems, zu welchem, aufer 
einer beſtimmten Anzahl von Kometen (f. d.), die Pla: 
neten (f. d.) Merfur, Venus, Erde (f. d.) mit einem 
Monde (f. d.), Mars, Veſta, Juno, Ceres, Pallas, 
Supiter mit 4, Saturn mit 7 und Uranus mit 6 Mon: 
den gehören, die fowoht als die Kometen In Beglei— 
tung ihrer Monde in elliptifhen Bahnen um die Sonne 
laufen, weiche in ihrem Brennpuncte thront und dur 
die mächtige Kraft ihrer Anziehung jene in ihren Bah— 
nen hält, Sie iſt an Maſſe soomal größer, als die 
fämmtlihen Planeten und Monde zufammen genom— 
men. Ihr Durhmeffer iſt 112mal fo groß, als der 
der Erde, denn er beträgt 193893 Meilen, ihr Um— 
fang 609066 Meilen, ihre Oberflähe 1181359 Milltos 
nen Duadratmelten, und ihr Körper enthält 3816 Bil— 
Ionen Kublfmellen, iſt alfo 1435025mal größer als 
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unſre Erde.” Ihre mittlere Entfernung von unſerem 
Erdförper beträgt 12000 Durchmeffer der Erbe oder 
20,628,000 geogr. Meilen. Eine Kanonenfugel, wel: 
He in einer Secunde 600 rhefnf. Fuß zuriidiegt, würde 
von der Sonne zur Erde nicht eher als In 25, Jahren 


10 Monaten gelangen. Sie bleibt gleich andern Fir: - 


fternen ganz unverändert in ihrer Lage und bewegt’ ih 


fa ungefähr 25"/. Tagen um Ihre Are. Scheinbar Anz 
dert fie jeden Tag Ihren Stand am Himmel, denn Im, 


Winter geht fie ſchelubar zwiſchen Often und Süden, 
fo wie im Sommer zwiſchen Dften und Norden auf, 
fo wie fie im Sommer zwifgen Welten und Nordeu,” 
im Winter zwifgen Weften und Süden niedergebt. 
Nur zur Seit der Nachtgleiche bemerkt man Ihren Auf: 
gang gerade in Dften, und ihren Miedergang In Welten, 
Diefer Unterſchied In Abſicht ihres Auf: und Nieder: 
gehens rührt indeſſen bloß von der veränderten Rich— 
tung der Erde gegen die Sonne ber, welche befanntlic) 
um diefe eben fo, wie die übrigen Planeten und Kome— 
ten, in einer Ellipfe fih bewegt, welche die Sonnene: 
bahn oder Ekllptik CF, d.) heißt. Die beiden End: 
puncte der großen Are, in'deren einem fie von der 
Sonne am wenigften, und In dem andern am weiteften 
eaitferne Äft, werden die Sonnennäye (Aphelium) 
und die Sonnenferne (Peribelium) genannt, waͤh⸗ 
rend man jene beideh Puncte, wo die Erde fih im 
mittlern Abftande:von der Sonne befindet, Sonnen— 
wenden oder Sonnenſtillſtands- (Solftitial-) 
Puncte nennt. Wenn die Erde in einem dteſer 
beiden Yuncte fi befindet, find Tag und Nacht gleich ; 
näpers fie fi) der Sonnenferne, To nimmt erfirer, naͤ— 
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hert ſie ſich dagegen der Sonnennaͤhe, ſo nimmt letztre 
zu, und wenn ſie im Aphelium ſteht, haben wir den 
kuͤrzeſten, im Perihelium den laͤngſten Tag. Die Erde 
iſt alſo im Winter der Sonne naͤher als im Sommer. 
Sie ſteht in ihrem Verihelium der Sonne um 690,000 
Meilen näher als In ihrem Aphelium, was aber wegen 
der großen Gatfernung beider Himmelsförper feine 
Aenderung in der Wärme hervorbringt, vielmehr If 
es gerade im Sommer, wo die Erde von der Sonne 
am welteften entfernt ift, am waͤrmſten, weit ihre 
Strahlen im Sommer auf unfere Halbfugel in minder 
fhräger Richtung fallen, als im Winter, und die Sonne 
für ung in diefer Zeit viel früher auf- und viel fpäter 
untergeht, alfv einen weit größern Bogen am Himmel 
beſchreibt. Bon der eigentlihen Natur und Beſchaf— 
fenheit der Maſſe, aus weicher die Sonne befteht, wife 
fen wir gar nichts Beſtimmtes. Die melften Aftrono: 
men nehmen den Körper der Sonne felbft ale eine 
dunkle, kalte, eleftrifbe Kugel an, deren Atınofphäre. 
aber aus einer Anhaufung von Richtmaterie befteht, die 
fie nach allen Richtungen hinaus andern Körpern wies 
der zufchleft und fie auf diefe Art erleuchtet und, in fo 
ferne fie den über die Körper verbreiteten oder in den- 
feiben gebundenen Wärmeftoff in Bewegung ſetzt, er 
wärnt. Die Anhaufung des Lichtjtoffe um die Sonne 
kann durch ihre ungeheure Maffe oder auch durch ihre 
Bewegung verurfacht werden. Lektere erfennt man aus 
. der Bewegung ihrer Flecken, der Sonnenfleden, 
melde von unregelmäßiger Geſtalt, veränderlider 
Größe und ungleiher Dauer, gewöhnlih mit einem 
Nebel oder biaffen Schatten umgeben find, in bes 
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Mitte einen ſchwarzdunklen Kern, eine gemeinfhaft- 
lie Bewegung vom öftlihen Sonnentande zu dem 
‚weftlichen haben, -fih an den Raͤndern langfamer bewes 
gen und ſchmaͤler find, ale in der Mitte, davon die 
kleinſten nichr viel Heiner find als bie halbe-Oberfläche 
der Erde. Gie find 132/4 Tage fihtbar und eben fo 
lange auf der Hintern Seite unfihtbar, und dienen zus 
gleih zum Bewelfe ‘der Kugelgeftalt der Sonne. — 
Obwohl fih die Erbe um die Sonne bewegt, pflegt 
man doch bei den Rechnungen, bie fih auf den augen: 
blicklichen Plaß der erftern tn ihrer Bahn bezichen, ges 
gentheils die fheinbare Bewegung der letztern anzu— 
nehmen, weil nur diefe wirklich beobachtet wirb, und 
daher ſtatt des wirklichen Ortes der Erde, den jedes» 
mal um 6 Zeichen davon verfhledenen anfhelnenden 
der Sonne anzufeßen. Die Nechnungsbata, welche zur 
Sindung dieſes Orts für jede Zeit erfodert werden, 
‚ Kud in eigenen Werken zufammengeftellt, welde den 
"Mamen Sonnentafeln führen. Wie ferner bie 
Bewegung der Erde um die Sonne der Einthellung der 
Zeit in Sonnenjahre (ſ. Jahr) zu Grunde Liegt, fo 
bat hinwieder der tägliche fheinbare Umlauf der Sonne 
am Himmel zur weitern Gintheilung des Jahres in 

365 Tage Veranlaffung gegeben. Die Zeit von einer 
obern Eulminatlon der Sonne bis zur andern heißt ein 

Sonnentag Nun’find aber die Raͤume, um wel- 

‚Ge die Erde von Tag zu Tag in ihrer Bahn forfrädt, ” 
"nicht glei, fondern diefeide geht fm Winter, In wel: 
Ken die Sonnennäbe fällt, fihneller fort, als Im Som⸗ 

mer, bie wahren Sonnentage Eünnen daher ebenfalls 
nicht gleich feyn. Deßhalb unterſcheidet man von der 
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wahren Sonnenzeit die mittlere Zelt, bei welcher 
lestern man alle Tage gleich lang annimmt und ſich das 
ber auf eine mit gleihförmiger Geſchwindigkeit um die 
Sonne laufende Erdkugel bezieht. Die Ausgleichung 
zwifhen der wahren und mitttern Zeit heißt Zeitglet- 
hung. Die Differenz beträgt in ınauden Monaten 
gegen eine Wierteiftunde. Unfere Tafhen- und Pens 
deluhren koͤnnen als mechaniſche Werkzeuge nur bie 
mittlere Zeit angeben, die wahre Sonnenzeit dagegen 
erfahren wir durch die Sonnenuhren, auf weiden 
fie mittelft des Schatteng eines feft eingeftedten Gotta 
nenzeigers (der meift ein, Draht: oder gefchmiedeter 
Elfeuftift it) und, der Stundenzahlen, die man im 
Hald:, Drittel: oder Wiertelfreife um jenen verzeich⸗ 
net hat, bei hellem Sonnenfcheine wahrgenommen 
wird. Die Kunft, folhe Sonnenuhren zu errichten, 
wird, Guomonif genannte. — Sonnenfinfterniß, 
f. Finfterniffe. — Sonnenglas (Helioffop) wird- 
ein Fernrohr genannt, hinter welhem man bag Bild 
der Sonne anf einer-Ebene auffängt; das Sonnen: 
miEroffop dagegen Ift eine einer Bauberlaterne aͤhn⸗ 
liche Einrichtung, die ftatt der Lampe durch dag Son- 
nenlicht erhellt wird und in einem verfinfterten Simmerx 
auf einer weißen Wand kleine Gegenftände fo vergroͤ⸗ 
Bert darftellt, daß ihre zarteften Theile fehr, genau. 
unterfchleden werden Fönnen. — Gonnenparal: 
laxe tft der Winkel, unter welhem man vom Mittel- 
puncte der Sonne den Halbmeffer der Erde erblidt. 
Er wurde erft 1769 bei dem Durdgang der Venus 
durch die Sonne mit hinlängliher Genauigkeit berech= 
uet, und bleut der Berechnung der Entfernung ber 
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Erbe von der Sonne zur Grundlage. — Gonnen: 
raud, f. Höhenrauh. — Sonnenftih, eine Hirn⸗ 
tranfpeit, welde zuweilen, zumal, in beißen ändern, 
entfteht, wenn der Kopf von ben Sonnenftrahlen wre 
mittelbar getroffen wird. Das Blut fammelt fih da— 
bet in dem Gehirn in größerer Menge, die Gefäße 
ftroßen, dag Geſicht und die Augen werden voth, hefe 
tige Kopfſchmerzen entfliehen, Fleberhitze, Schlaffucht, 


Schlagfluͤſſe und Hirnentzuͤndungen entwickeln fich und 


werden oft in furzer Zeit tödtlich. Aderlaͤſſe und kalte 
Umfchläge fteben unter den Heilmitteln oben an. — 
Sonnenzirfet, f. Cyklus. 

Sounenbau, die, wie wir aus Kenophon In den 
Memorabilien und Defonomiten wiſſen, ſchon den Abs 
ten befannte, In neuefter zeit von Fauft und Vorhers 
(f. beide) wieder In Erinnerung gebrachte Lehre, daß 
bie Wohnungen. der Menſchen wicht nach Zufall und 
Laune bald der einen, bald der andern Himmeldgegend 
gugewendet, fondern mit ihrer Hauptfeite zur Mile 
tagöfonne erbaut werden follen, wodurd fie nicht nur 
lichter und trodener werden, fondern auch im Sommer 
mehr Kühle, im Winter aber mehr Wärme erhalten, 
weil die Sonne im Winter in die mittägigen Zimmer 
des Hauſes fcheint, im Sommer aber über feinem 
Dache hinweggeht und Schatten macht. Mer da weiß, 
wie wichtig Kiht und Wärme für dad frifche Leben bes 
Menfchen ſowohl feinem Körper ald feinem Geiſte nad) 
find, dem wird biefe Lehre un fo wichtiger und bedeuts 
famer erfheinen, je feachter, Dunkler und ungeſunder 
heutzutage viele unferer Häufernoh find. Soll doch nach 
Zſchokle ſelhſt die Verkruͤppelung der Kretinen In Bünz 
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ken von ber Lage der Dörfer im Schatten herruͤhren. 
Das Hauptwert fuͤr dieSonnenbaulehre iſt außer zer— 
ſtreuten Auffäßen in Dr. Vorherr's Monatsblatt Dr. 
Fauſt's Schrift: „Bur Sonne follten die Menſchen wohs 
nen. Die Häufer der Menfhen folften mir ihren vor» 
dern Hauptfelten zur Sonne, nah Süden auf nörds 
licher, nach Norden auf füdliher Erdhätfte, und mit 
ihren vier Selten, die füdlihen und nördlichen länger, 
als die öftlidyen und weftlihen, nach den 4 Hauptwelt— 
gegenden rehtwinflic gerichtet ſeyn, dr follten nach 
den Polen mit ihrer füdlichen und noͤrdlichen Geite frei 
ftehen, freies Licht, freie Luft, freies Leben von Pol 
zu Pol, und Nafenpläße anf ihren vordern, Höfe auf 
ihren hintern Selten haben. Nebft Plan und Anficht, 
wie Städte, Vorftädte und Derter zur Sonne zu ers 
bauen find. (Büdeburg, 1850. 4.) In der unter 
Vorherr's Leitung ſtehenden Buugewerfsftufe zu Muͤn⸗ 
hen werden die Schüler auch in der Sonnenbaulehre 
unterwieien, und-die Stadt Reichenhall, die 1354 
größtentheile von den Flammen verzehrt wurde, Toll 
zur Sonne wieder aufgebaut werden, 

Sonnenberg (Franz Anton Joſeph Ignaz Marla, 
Sreigerr von), geboren zu Münfter in Weflfalen 1778, 
befaß von Kindheit auf eine Fühne, rieſenſtarke, aber 
ungeregeite Phantafie und entwarf bereits in einem ' 
Alter von 12 Jahren auf dem Gymnaſium zu Münfter 
den Plan zu feinem Epos! „Das Weltende’ (Wien, 
1801, 1. Th.), findirte darauf die echte, ging auf 
Reifen und lebte nach feiner Zurüdfunft zuruͤckgezogen 
in und bei Jena. Hler arbeitete er fein zweites Epos 
„Donatoa“ (Halle, 1806, 2 Bde.) aus, welches ſo 

Conv. Lex. XXII. 3), 19 
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-fehr feine ganze Seele erfüllte, aber auch zerruͤttete, 
das cr nicht nur Schlaf und Speife, Umgang und jede 
Rebengfreude ihn aufopferte, ſoudern auch am 22. 
Novbhr. 1805 freiwillig fein Leben durd einen Sprung 
aus dem Feniter endete. Außer der „Donatoa“ ers 
ſcolenen nach feinem Tode auch feine übrigen Gedichte, 
herausgegeben von Gruber (Rudolſtadt 1809). 
Sonnenfels Goſeph, Reichsfreiherr von), geb, 
zu Nikolsburg In Mähren 1735, ward Soldat, ftudirte 
dann zu Wien die Jiehte, trat darauf ald Schriftſtel⸗— 
ler auf und erbleit 1765 die Lehrſtelle der Staats— 
wiſſenſchaften Ruf der Unfverfität zu Wien. Durch 
feine Freimuͤthigkeit zog er ſich bald Feinde zu, Heß fich 
aber dadurd -In feinem Eifer für die Beförderung der 
Wiſſeuſchaften, die Ausbildung der deutfchen Sprade 
und die Auftlärung feines Waterlandes nicht flören. 
Gr bewirkte durch feine Schriften die Abſchaffung der 
Folter in den öftreicifchen Staaten, lehrte im vein— 
ilchen Mechte, der Polizei und Finanz Verbefferungen, 
die er Durchfeßen half, und die Ihm zum unvergefiichen 
Huhme gereihen, führte auf der Bühne und In den- 
Hörfäten feines Vaterlandes -beffern Geſchmack ein. 
und ward zum Lohne feiner Verdlenſte 1779 zum wirk⸗ 
lichen Hofrath und Beiſitzer der Föufgl."Ealferl, Stus 
dlenhoſcommiſſion und 1797 zum Reichsfreiherrn er⸗ 
hoben. Er flarb den 26. April 1817 ald Präfes der 
Akademle der vereinigrem bildenden Künfte, mit meh⸗ 
ren Orden geziert. Seine Schriften find zu Wien 
1785—87 In 10 Bänden erfhlenen. Geine „Grunds 
fäße der Yollzei, Handlung und Flugnz“ er Epoche 
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Sonnenſtein, f. Pirna, - 

Sonntag, dererfte Tag in der Woche, fol feinen 
Namen von den alten Sadfen haben, welde, als fie 
noch Heiden waren, biefen Tag der Sonne weihten. 
Bon den Ehriften ward er darum an Gtelle bes jüdi- 
fihen Sadbaths (f. d.) gefest und gefeiert, weil Jeſus 
an dem erften Tage einer Woche auferftanden und auch 
on einem folhen Tage die Ausgießung des heil, Gels 
fles erfolgt if. Die aͤlteſte Sonntagsfeler war indeß 
feor einfah. Nach beendigtem Gottesdtenfte, ber in 
Vorleſung des Evangeliums, Ermahnungsrede und 
Gebet und Singen befland, ging Jeder an feine Ar— 
keit. Erſt Kailer Konftantin ordnete im 4. Jahrh. 
eine firengere Sonnfaysfeier an, indem er befahl, 
daß alle gerichtlihen Sachen, ingleichen die Arbeiten 
der Städter, ‚außer Werke der Noth und Liebe, au 
diefem Tage uuterbleiben follten; nur den Landleuten 
geſtattete er, die günftige Witterung auch an diefem 
Tage für ihre Feldarbeiten zu benügen, Im 8. Jahrh. 
ward das jüdifche Sabbathegebot in feiner ganzen 
Strenge auf die” chriftiiyen Sonntage angewendet; 
asch neure obrigfeitlihe Verfügungen unterfagen nicht 
ohne Grund die Nörenden Berufsärbeiten an den 
Sonntagen. Die Sonntage des Kircheniahres werden 
banptfählih in den erſten, zweiten w. f. w. Sonntag 
im Advent, nach. Epiphanlas, in ber Faſten, nad 
Dftern uud nach Pfingſten (bei den Proteftanten nad 
Trinitatis) eingetbellt, und hat dabei faſt jeder von 
ben Anfangsworten des Bibelfpruchee, der an dieſem 
Tage gelefen wird, wieder feinen befondern Namen, 
wie Eſtomihi, Invocavit, Neminiseere u. ſ. w. — 

19 
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Die Shronologen bezeichnen die 7 erſten Tage des Jah— 
res mit den 7 erften Buchſtaben des Alphabets und 
nennen den Buchſtaben, weicher folcergeftalt auf den 
Sountag fallt, den Sonntagsbudhftaben Man 
peſtiinvmt mittelft deſſetben, welher Wochentag ein 
gewiffer Monatstag iſt. — Sonntagsſchulen find 
Schulen, welhe an Sonn: und Feiertagen einige Stun: 
den für Lehrlinge und Dienftboren, die noch nicht lange 
aus der Volksſchule getreten ſind, gehalten werden, 
um fie entweder im Leſen, Schreiben, Rechnen und 
der Neligton beffer zu unterrissten, wenn der Untet= 
richt in der Werftagsfchule fie mit diefen Gegenftäns 
den nicht hinlaͤnglich bekannt gemacht hat, oder fie 
auch in andern nuͤtzlichen Kenntniſſen und Kunftfertig: 
Feiten auszubilden. 

Sonor, wohltönend, befonders von der menfd- 
lihen Stimme. 

Sontag Henriette), eine liebenswuͤrdige und 
reichbegabte deutſche Saͤngerin, geb. zu Koblenz 1808, 
wurde von fhren Aeltern, die Schaufpteler waren, ſchon 
im 5ten Jahre auf die Bühne gebracht, zu Prag in 
dem treffiihen Conſervatorlum für Muſik gebitdet, u. 
glänzte bereits im 12ten Jahre als Sängerin. Als 
foihe ward fie batd nachher in Wien bei der deut⸗ 
Then Oper angeftellt. ah Auflöfung der Oper (1324) 
beſuchte fie Leipzig und ging als Mitglied des Eünig- 
ftädter Theaters nah Berlin, wo fie zur koͤniglichen 
Hof⸗ und Kammerfängerin ernannt wurde und den 
größten Beifall ärntete, der ihr auch 1825 In Paris 
und 1823 in London zu Theil wurde. . Shre Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit fefelte den Gefandten Grafen Roſſi an fie, 
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der fie ihrem bieherigen Wirken entzog, und als beffen 
Gattin fie jest in einem böhern Kreife fi bewegt. 

Spolen, f. Satz. 

Spolbäder nennt man diejenigen Bäder, welche 
in den natürfiken Salzfoofen genommen werden und 
wegen des Gehalts an Kochfalz den Seebädern nahe 
fommen. Cole Bäder, welde vorzäglid In ffrofride 
fen und hepatifhen Uebeln angewandt werden, lafen 
fih bei jeder Satfne anlegen und befiehen bereits zu 
Elmen bei Schönebed, zu Halle, zu Iſchl in Oeſtrelch, 
zu Menndorf, zu Sranfenhaufen und an andern Orten. 

Sophia, ein beliebter weiblicher Taufname, der 
in Fikden und Filine abgekürzt und am 15. Mal ge— 
fetert wird; ferner die in der Nahe des alten Sar— 
dich gelegene Hauptftadt von Bulgarien, im tuͤrkiſchen 
Beglerbegtif Homellen, am Berge Ima, zwifchen den 
Fluͤſſen Niſſava und Iſchar, mit S000 H. u. 45,000 
Einw., ift der Sitz des Beglerbege von Nomelien m. 
bat ftarfen Handel und viele Sabrifen, befonders in 
Wolle und Seide. 

Sophienkirche, f. Konftantinopel, 

Sophiſten (Welfe) nannten ih Im 5ten Jahrh. 
v. Chr. In Griechenland die Lehrer der Beredtſamkeit, 
Staatskunſt und Philoſophie, welhe ihr Hauptver- 
dienft darein feßten, von jeder Sade aus dem Steg— 
reife Ölendend, und zwar fowohl für, als gegen eine 
beftimmte Anſicht, fprechen zu koͤnnen, und auf diefe 
Weiſe die Sugend von einem aht wiffenichaftlihen 
Geiſte zur abfihtlihen Taͤuſchung und frivolen Groß— 
ſprecherei Hinzogen. Dafür Ließen fie ſich theuer ber 
„zahlen und lebten In der größten Ueppigfeit,. Die vor— 
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zuͤglichſten derſelben waren: Gorgkas von Leontkum 
in Sicilten, Protagoras aus Abdera, Hipplad von 
Elis, Prodilos von Keos und Traſimachos von Chal⸗ 
cedon in Kleinafien, und ihr Sammelplag Athen, da⸗ 
mals der Hauptfiß der Kunft und Wiffenfchaft In dem 
dreifachen Griechenland, Ihre Verdrängung durch eine 
beffere Philoſophie war Hauptfählih den Bemühungen 
des GSofrates (f. d.) zu danken, der ald der Vater der 
meiſten nachher entfandenen Phllofophenfchulen, in 
welcen rin ganz anderer Geiſt lebte, zu betrachten iſt. 
Nod heutzutage tft der Name Sophiſten dadurd) ge— 
brandmarft, daß man damit Menſchen bezeichnet, die 
die Sophiſtik, oder die Kunft, Alles, felbft entge— 
gengefehte Säke zu vertheidigen, die unläugbariien 
Wahrheiten ungewiß und die größten Ungereimtheiten 
wabhrfceinlih zu machen, fih zu eigen gemadt ha— 
ben und dur Sophlemen oder Trugfchiüffe (f. d.) 
die Köpfe Ihrer Zuhörer oder Leſer zu verwirren 
verſtehen. 

Sophokles, der größte griechiſche Trauerſplel— 
dichter, um 495 v. Chr. (im 2ten Jahre der 71ten 
Opmpiade) zu Athen geboren, bekleidete Im Kriege 
gegen die Samter neben Perikles und Thucydides tie 
Stelle eined Arhonten und ftarb im 65ſten Lebens— 
lehrte, nachdem er durch mehr als hundert Dramen, 
von denen aber wur fieben (der wärhende Ajar, Elek⸗ 
tra, Autigone, Oedipus Typrannus, Dedypus auf Ko— 
lonos, die Zradinierinnen und Phflofter) auf ung ge= 
kommen find, feinen Ruhm für die Ewigfeit gegrün: 
det hatte. Die Handlung In feinen Tragöbdien iſt kuͤnſt⸗ 
ticher angelegt, die Kataſtrophe forgfäitiger vorberet- 
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tet, die Charaktere baben bei aller heroiſchen Groͤße 
mehr Menſchliches, als bei ſeinem Vorgaͤnger Aeſchy— 
lus, die Sprache iſt gedraͤnat und correkt. Er führte 
ben dritten Schauſpieler ein, kuͤrzte die Geſaͤnge des 
Chors ab und wies ihm die Rolle eines theilnehmen— 
den Zuſchauers an. Seine Chorgeſaͤnge find die ſchoͤn— 
ſten Fruͤchte der dramatiſch-lyriſchen Poeſie der Grie- 
den. Unter den neuern Ausgaben der fophokleiſchen 
Tragödien find die von Brunk (Strasburg, 1786 und 
öfter) und von Erfurt (Leipz., 1802 fly. 6 Bde.), 
unter den deutfchen Heberfeßungen die von Solger 
(R. A., Berlin, 1824, 2 Bde.) u. Thudichum (Darm⸗ 
ftadt, 1827) die gelungenftem. 

Sophonisbe, f. Maſiniſſa. 

Sophroniskus, des Sokrates (ſ. d. Vater, war 
Bildhauer zu Athen. 

Sopran, oder Discant, die höchfte der vier 
Stingſtimmen, welche nur Knaben, Frauenzimmer u. 
Gaftraten fingen, wird nach dem Umfange der Töne In 
ben höhern und tiefern unterfchieden und fft von dem 
Alt nicht fowohl in Hfnfiht der Toͤne als vielmehr 
durch die Art des Tones jeldft, welcher ſchaͤrfer, heller 
und feiner iſt, als der des Alt, verfhleden. Auch iſt 
bie Bildung der Stimme von größerem Werth, ald 
ein ungewöhnlicher Umfang, und Beurtbeiler verrathen 
ihren Ungefhmad, wenn fie der bloßen Höhe Ihren 
Beifall Flatfchen. Dem Sopran kommt an fich dle Me— 
lodie zu, auch iſt er der mannigfaltigften Verzieruns 
gen und Länfe faͤhig, da von Natur die höhern Töne 
fib zu diefen mehr eignen und wie alle hohen Töne 
auf ſchnellern Schwingungen beruhen, daher auch höhere 
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Stimmen fehneller reden und fingen koͤnnen, ale tiefere. 
Aus diefem Grunde’und in dieſer Hinſicht iſt der Sop— 
tan die Hauptpartie, deren vorzügliche Ausbildung dem 
Tonfeger obliegt, welder die Empfindung rein u. kraͤf⸗ 
tig charakteriſiren will. 

Sorau, Kreisftadt im preuß. Reg. Dez. Franke 
furt a. d. O. unweit des Lober, 20 Meilen v. Berlin, 
Hat über 4000 Einw., Lyceum, Tuchfabrif, Bleichen, 
Handel, ein Zucht- und Irrenhaus, und iſt eine der 
alteften Städte in der Laufiß, die bie 1765 Ihre eigenen 
RE (die Srafen von Promnitz, Sorau und Triebe‘) 

atte, 

Sorben, ein wendifches Volk, drang Im 5ten Jahrh. 
aus Sarmatien bis in die Mitte des nördlichen Deutſch⸗ 
lands und ſetzte fih auf der Iinfen Seite ber 
Oberelbe feit, wo es das jetzige Meifen und Alten: 
burg nebſt einem nicht unbedeutenden Striche des nicher- 
fahfiihen Sreifes inne hatte, und fich gegen feine 
Nachbaren, die Thuͤringer, Sahrhunderte lang zu be— 
haupten wußte. Gürften, die gewählt wurden, wobel 
jedoh die Wahl Häufig vom Vater aufden Sohn uͤber⸗ 
ging, reglerten dag Land, weiches endlich felt 922 un= 
ter den fahfiihen Kalſern eine deutfhe Provinz und 
zum Markgrafenthume Meißen erhoben wurde. 

Sorbet (Cſcherbet), cin bei den Morgenlaͤndern 
gewöhnliches Getränf, aus Früchten und Zuder, Li— 
monenfaft, Nofenwaffer und Ambra zubereitet. Der 
‚gemeine Zürfe bereitet fich diefed Getraͤnk aus einem 
abgefüßten, über geftofene Roſinen gegoffenen Waſſer. 
Sorbonne hieß“ urfprünglih ein von Nobert von 
Sorbon 1250 geftlfteres Coleglum für junge Welt⸗ 
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geiftliche auf der Univerſitaͤt zu Paris; da aber deffen 
Lehrer zugleich die jedesinaligen Doctoren und Pro— 
feforen der Theologle waren, fo ging der Name 
Sorbonne auf die ganze theologifhe Kacultät der 
Darifer_Univerfität über, die ihn bid zu Ende des 
18ten Jahrh. behalten hat, Sie übte den größten Ein- 
fluß auf den Geiſt und die religtöfe Geftältüng Des Ka⸗ 
tholicismus In Frankreich. Den Jeſuiten nicht weniger 
Keind, ale der Neformatfon, hielt fie fireng auf die 
Sreipelten der gallicantfhen Kirche, widerfente fih der 
Bulle Unfigenitus und behauptete in Den janfeniftifchen 
Streitigkeiten eine wärdevolle Neutralität. Deu ge« 
wandten Philofophen, Schön- und Freigeiftern des 18ten 
Jahrh. gegenüber vermochte fie jedoch ihr Anfehen nicht 
aufrecht zu erhalten und Hatte ihren Ruhm fchon längfe 
überlebt, ald in der Nevolution auch Ihr Name erloſch. 
Sorbdine, Dämpfer, eine Vorrichtung an den rau— 
fhenden mufitallfhen Suftrumenten, befonderd ben 
Satteninftrumenten, um Ihnen das Schrelende des To— 
nes zu benehmen und diefen faufter und fchwäder zu 
mahen, Sie kommt am haͤufigſten bei den Geigen— 
inſtrumenten vor und beſteht am zweckmaͤßigſten aus 


einem hoͤlzernen Kamme, von deſſen Zacken der Steg 


feſt umklammert wird. 

Sorel, ſ. Agues Sorel. 

Sorites (Kettenfhluß) iſt eine verkürzte Schluß⸗ 
reihe, welche die Form eines einzigen Schlußes hat. 
Dieß geſchieht dadurch, daß nur die Praͤmiſſen der eine 
seinen Schlüffe angegeben werden, alle aber einen ger 
meinſchaftlichen Schlußfaß (eonclusio) haben. 

Soroe, Afabemie, Liegt In einer velzenden Umges 
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bung, 10 Meilen ſuͤdlich von Koppenhagen, und zaͤhlt 
gegen 70 Zoͤglinge unter einem Director, mit 7 Lectoren, 
7 Adjuncten u. a. Lehrern. Sie ward 1556 von Friedrich 
11. geftiftet. 

Sortiment, Waarenlager, beim Buchhändler Vors 
rat) an Schriften fremden Verlage. Sortiren, auda 
fondern, nad) dem Grade der Güte oder der Verſchle— 
denheit der Gegenftände dieſelben in verſchledene Ab⸗ 
theilungen bringen. 

Sokmann (Dan, Fried.), Kriegsrath und Geo⸗— 
graph der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin, geb. 
zu Spandau 1754, hat ſich als Geograph nnd Karten— 
ſtecher berͤmmt gemacht. 

Sou, der zwanzigſte Theil eines Livre (ſ. d. und 
des Schweizer-Franken. 

Soudiſe (Karl Rohan, Prinz von), Marſchall von 
Frankreich, geb. 1715, erwarb durch ſeine Schoͤnheit 
und fein galantes Benehmen ein Commando im fiebens 
jährigen Kriege durch die alflgewaltige Maitreffe Pom⸗ 
padour, die ſolche Eigenfchaften vorzuͤglich ſchaͤtzte. Wie 
der Anführer, fo war auch das Heer, Daher es Friede 
rih dem Großen eben feine Schwierigkeit war, durch 
feine derben Preußen daffelbe bei Roßbach (f. d.) aus 
einander fläuten zu Talfen. Im Sabre 1758, wo er 
fogar den Marfchallftab erhielt, war er weniger un— 
gluͤcklich. Gleich daraufaber vertaufhte er dag Com— 
mando mit der Feder im Kabinette, wo er beſſer zu 
Haufe war. Er fiarb 1787. 

Spubrette «franz.) ein Kammermaͤdchen, eine 
Zofe. Die Soubretten bilden im Schaufplele ein ei— 
genes Rollenfach, mit welchem junge Schaufpielerinnen 

gewoͤhnlich ihre Laufbahn beginnen. 
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Souffleur (franz.), derjenige, welcher den Schau⸗ 
ſpieletn die Worte, die fie zu ſprechen haben, zu— 
füftere, um Ihrem Gedahtniffe nadzuhelfen, u. deß⸗ 
halb in dem auf die Bühne mändenden Souffleurs 
kaſten verdorgen iſt. 

Soult Mikolas), Herzog von Dalmatien und 
Marſchall von Frankreich, iſt im J. 1769 zu St. Amand 
im Norddepartement geboren, trat ſchon im 160ten J. 
als gemeiner Soidat in's Militär und wurde beim 
Ausbruche des Krieges 1792 bet einem Batalllon Frei— 
willtger vom Oberrhein Unteroffizier. Da er ſich bald 
fehr auszelhnete, fo ging feine Beförderung ſchnell 
vor ſich; im $. 1796 wurde er DBrigade- und Im J. 
1798 Divifionspeneraf. In den Fahren 1805, 1806 
und 1807 nahm er gu den Schlachten von Ulm, Aus 
fferlig, Sea, Eylau und Friedland Antheil. ImJ. 
1804 wurde er von Napoleon zur Wuͤrde eines Reichs— 
marfhald und Herzogs von Dalmarien erhoben, Sm 
Sabre 1815 wurde er nah den hundert Tagen, da 
er es mit Napoleon gehalten, verbannt, worauf er 
in Düffeldorf lebte, 1819 aber in fein Vaterland zu: 
ruͤckkehrte und 1825 von Karl X, wieder zum Pair 
ernannt wurde. Im J. 1831 trat erald Kriegsminiiter 
in dad von Perter gebtidete Minffterfum und ward 
nach Perlerd Tod Praͤſident des Conſeils, ift aber fpäter, 
weil er bei der Deputirtenfammer wenig beliebt war, 
wieder aus dem Minijterium getreten. 

Sous (franz), unter; daher Souslieutenat und 
aͤhnliche Zuſammenſetzungen. 

Southampton, Stadt inHampſhire in England, 
mit 15000 Einw., Fabriken, Schiffbau, Seebad u. Handel. 
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Southcote (Jobanne), eine Schwaͤrmerin, die 1814 
in London viel Aufſehen machte. Ungeachtet fie ſchon 
65 Jahre alt war, bildete ſie ſich ein, mit dem wahren 
Meſſias ſchwanger zu ſeyn und fand ungeachtet des Un— 
finng dieſes Wahnes taufende von Anhängern. Da 
aber der erwartete Meffiag nicht zur Weit Fam, ſuchte 
man ein fremdes Kind unterzufbleben, und zwei ihrer 
Aubänger wurden ertappt, wie fie zu Gremferfe einer 
armen Frau eines ihrer Zwillingskinder abhandein wolls 
ten. Ste wurden nebft dem Bilde dee Southcote zur 
Schau herumgeführt, und als Lebtre am 27ten Dez. 
ſtarb, ergab fih bei der Deffnung, daß fie gar nicht 
ſchwanger gewefen ſey. 

Southey (Mobert), k. großbrit. Hofpoet, geb. zu 
Briftol 1774, hat ſich durch fein Schauſpiel „Wat Ty— 
ler’, f. Epog „Jeaune D’ Arc’, f. „Reifen in Spanien 
und portugal‘, ſ. Romaue „Thalaba“ und „Noderich“, 
ſ. „Geſchichte von Braſilien“ und andre Werke, Towie 
als thaͤtiger Mitarbelter des „Quarterly review‘ efs 
nen geachteten Namen in der engl. Literatur erworben. 

Southwark, ſ. London. 

- Souvenir (franz.), Andenken, Erinnerung, dann 
ein Geſchenk zum Andenken, und ein Gedenkbuch. 
Souveraunnennt man die phyſiſche oder moraliſche 

Perſon, welche die oberſte Gewalt im Staate ausuͤbt, 

unter Souverainetaͤtaber verſteht man theils die 

oberſte Gewalt ſelbſt, d. h. den Inbegriff aller Hoheits— 
und Regierungsrechte, theils die Ausuͤbung und den 

Beſitz derſelben. Da nun die Staatsgewalt ſich nicht 

bloß nach Innen, ſondern auch nach Auſſen, d. h. in 

Beziehung auf andre Voͤlker und Staaten wirkſam zelgt, 


x 
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fo redet man von Innerer und aͤußerer Souverainetaͤt, 
und wie die'innere darin beftebt, daß feine andre In— 
ftanz im Staate ſich die Innern oder äußern Hoheito⸗ 
tete” anmaßen darf oder Eanıf, fo beſteht die äußere 
Souverainetät' darin, daß kein Staat von einem ans 
dern in Ausuͤbung feiner Innern oder ar Hoheits⸗ 
rechte rectlich oder factiſch abhaͤnglg iſt, d. h. in dem 
Rechte, als beſonderer Staat zu beſtehen und zu hans 
dein und in der wirklichen Seibfiftändigfeit deffelben, 
Die aͤußere Souverafnetät leidet zuweilen Beſchraͤn— 
fungen, und zwar factifh, wenn ein Staat ben 
andern unterdruͤckt, felbft wenn er Ihm die Gonverat 
en zugeſteht, oder juridiſch, wenn ein Staat 

[8 Beſtandtheil eines Bundesſtaates oder Mitglled ei- 
* Staatenbundes in Hinſicht einiger Hoheitsrechte 


durch eine hoͤhere, mehren Staaten gemeinſchaft⸗ 


liche Regierung oder den Zweck und die verihie: 
denen Vedingungen des Bundes rechtlich befhräntt iſt. 
Diefe Beſchraͤnkung kann jedoch nur die außern Hohelts⸗ 
rechte treffen, denn bei einer Beſchraͤnkung der innern 
von Auſſen laͤßt ſich eine hoͤchſte Staatsgewalt und da= 


- her eine Souverainetaͤt nicht mehr denken. Die aͤußere 


Souverainetaͤt befteht daher darin, daß ein Staat von 
andern in feinem Innern'unmittelbar nit befchränft 


fit. Die Fürften deg ehemaligen deutfchen Neicheg nann=_ 


te man in'dieſer Hinfiht balbfouverain, denn ihre Lan 
deshoheit war dur die Neihshohelt auch im Innern 


beſchraͤnkt. Dagegen ſchließt der Begriff ‘der Souve⸗ 


rainetaͤt eine verfaffungemäßige Beſchraͤnkung der H0= 
heitsrechte durch Stände u. f. w. keineswegs aus. 
Souza (Adele, Marquife v.), geb. Filleul, Witive 


des ale Opfer der Revolution gefallenen Grafen yon 
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Flachault, vermählte fih 1302 mit dem 1825 zu Parts 
geftorbenen Gommandeur von Sonza und fft eine der 
geiftreichften Schriftftellerianen der Franzoſen, welche 
viele trefflihe Nomane und Erzählungen gellefert hat. 
Ihr Meiſterwerk tft die zuerſt 1794 erfchlenene’ und 
faft in alle Sprachen überfeßte „Adele de Senanges.““ 
Sure „Oeuvres completes‘“ gab fie felbft zu Paris 
1821 in 12 Bdn. 12. heraus. 

Sozomenus, mit dem Beinamen Scholas- 
ticus, ein getaufter Jude aus Paldftina und Advo— 
cat zu Konftantinopel, gef: um 450 n. Ehr., it ber 
Berfaffer einer Kirchengeichichte , Die von 323 bie 459 
reicht und zu Paris 1544 bei Robert Stephanus in 
Follo gedruckt iſt. 

Sozzini, ſ. Socinus. 

Span, niederlaͤndiſche Stadt, 10 Stunden von 
Haben, in einem romantifigen Thale, von waldigen 
Bergen umgranzt, hat 3100 Einwohner, welche Ihren 
Unterhalt melfi von den Fremden haben, die ben 
Sommer über aus allen Gegenden Europas den das 
figen Gefundbrunnen befuhen und während der Bent: 
neukur Hazardſpiele treiben, für welche fi bier fünf 
große Spielfäle finden... Die vier Huuptquellen find 
durch fhöne Spaziergänge mit einander verbunden. Unter 
dem Namen Spaa:Arbeit find die ntedlihen, ſchoͤn 
lakirten Geräthicaften v. Holz, welche die. biefigen 
Einwohner verfertigen und Darin während der Kurszeit 
ſtarken Abfaß haben, bekannt. 

Spadonen werden folce, die zur Zeugung untuͤch⸗ 
tig find, genannt. Im engern Sinne fest man fie 
den Eaftraten entgegen, im weitern werden aber auch dieſe 
darunfer witbegriffen. 
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Spagnoletto, eigentlich Gluſeppe Nibeira, war 
1588 zu Xativa unweit Valencia geb. und bildete fih 
zu Neapel, dann aber zu Mom nad Rafael, Corregio 
und Catavagglo, deffen Manier er annahm, aber dur 
angenehmere Farbengebung zu verbeffern ſuchte. Nach 
feiner Nüdkehr wa Neapel wurde er zum Hofmaleg 
u. Auffeher aller koͤnigl. Kunſtunternehmungen ernannt, 
u. foll- daſelbſt 1656 In Wohlhabenheit geftorben, nach 
Undern aber wegen eines unglüdlichen Verhaͤltnißes 
feiner Tochter In eine Geiſtesſchwermuth verfallen nnd 
ſpaͤter verſhwunden feyn. Er nielte Staffeleigemälde 
und behandelte fhredlihe und fhauderhafte: Gegen— 
frände am Gluͤckliſten. In Neapel, Paris, Wien und 
Dresden befinden fi gute Werfe von ibm. - 

Spahis oder Sipahls, ein Thell der türfffchen 
Savalerie, Sie follen von Amurath J., der auch die 
Sanitfcharen einführte, erricätet worden feyn u. ihrs 
Stärke wird auf 20,000 Mann angegeben. Sie find 
im Kriege nur ein unordentliher Haufe ohne elle Zucht, 
und weder fn Hegimenter, noch Compagnien eingetpeilt, 
fondern marſchieren truppenweife. Ihr erfter Angriff 
in der Schlacht iſt heftig, um die feindlichen Reihen 
zu trennen, aber wenn Ihnen dieß nah einem dreimas 
ligen Verſuche nit gelingt, fo fliehen fie zerſtreut 
und unaufhaltſam. 

Spalatinus (Georg), eigentlich Burkard v. Spalt 
im Eichſtaͤdtiſchen, geb. 1482, ſtudirte zu Erfurt und 
Wittenberg, wurde 1507 Pfarrer zu Hohenkirchen u. in 
der Folge Secretär, dann Hofprediger Friedrichs des 
Weifen, Kurfärften von Sachſen. Ungeachtet ſeines 
geiftlichen Amtes aber wurde er doch in faft allen po⸗ 


J 
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litiſchen Geſchaͤften gebraucht, auf Fuͤrſtentage und zu 
Reichsverſammlungen geſchickt uud genoß das größte 
Zutrauen ſeines Fuͤrſten. Daher ſuchte der Papſt durch 
ihn zu verhindern, daß Friedrich Luthern in Schutz 
nehme. Allein, ſtatt Leos X. Verlangen zu erfüllen, 
trat Spalatin der Partei Luthers bei, wurde einer 
feiner eifrigſten Anhaͤnger, reformirte mehre fächfifche 
Laͤnder, half die Kirchenvifltationen einrichten und ver⸗ 
ſah zuletzt die Stelle eines Superintendenten zu Alten— 
burg. Gr farb den 16. Jan. 1545. 

Spalatro, öfterreichifc = datmatifche Seefeftung, 
auf einer Halbinſel, Hauptſtadt des gleichnamigen 
Kreiſes, hat einen Erzbiſchof, ſtarken Land- und See— 
handel, Seiden- und Tuchfabriken und 6700 Einw. 

Spalding (Johann Joachtim), ein berühmter pro= 
teſtantiſcher Theolog, geb. zu Triebſees in Schwediſch— 
Pommern 1714, widmete ſich zu Noſtock und Greifswalde 
neben der Theologie auch andern Faͤchern und ſtaud, 
nachdem er bereits verfhledene Schriften über Klrchen⸗ 
gefhichte, Phllofophie uud Moral herausgegeben hatte, 
von 1745—47. ale Secretär bei der ſchwediſchen Ges" 
ſandtſchaft in. Berlin, kehrte aber 1749 zur Theologte 
zurüd und ward Prediger erft zu Laſſahn, dann zu 
Barth, und trat num zugleich als theologifcher Volks— 
fchriftftellee mit großem Beifalle auf. 1764 Fam er 
als Paftor an die Nicolalkirche nach Berlin, wo er auf 
der Kanzel diefelbe Wirkung auf feine Zuhdrer machte, 
wie dur feine Werfe, in denen. er überall practliche 
Moral mit der fpeculativen Cheologie verband und 
auch einen reinen gediegenen Styl fih zur Aufgabe 
machte. Er erlangte au eine Stele im Obercon⸗ 
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fiftorfum , fah fih aber 1733 durch dag befannte Kell: 
glonsedict veranfaßt, feln Amt niederzulegen, worauf 
er noch bie zum Jahre 1804, allgemein gefhäßt, gläde 
liche Tage ald Vater und Freund verlebte und im 
“hohen, Sreifenalter eines fanften Todes ftarb. Seine 
vorzüglichften Schriften find_feine Predigten, fein Werk: 
„Ueber die Beftimmung des Menſchen“, ferner „Ge: 
danken über den Werth der Gefühle in dem Chriften- 
thüm“, ‚Ueber die Nutzbarkeit des Predigtamte’, 


und bie Schrift „Rellgkon, eine Angelegenheit des Mens 


fen’, u. ſ. w. 

Spatter, ein Lattenwerk, um Bäume, Sträuder 
und Neben daran auszubreiten, damit fie überall Sonne 
haben. 

Spallanzant (Razaro), Abbate, geb. bei Regglo 
in Oberitalien 1729, geſt. 1799 zu Pavla, ein beruͤhm— 
ter Naturforſcher m. Phyſiker, hat auch intereffante 
Reiſebeſchreibungen geliefert. 

Spandau, preußifhe Feftung, bie ein Staatsge— 
fängniß, Zucht: und Spinnhaus begreift, und anlte- 

gende Stadt im ofiyavelländifhen Kreife, unweit Bera 

Ein, an der Spree und Havel, mit 6500 Einw., ſtar— 
fer Sarnifon, großer fönigl. Gewehrfabrik, Schiffbau 
und Strommhandel. 

Spanhelm (Ezehiel), Öelehrterund Staatemann, 
geb. zu Genf 1629, ward 1651 von feiner Vaterſtadt 
zum Profeffor der fhönen Wiffenfhaften und 1652 zum 
Mitglied des großen Mathe ernannt, bald nachher 
aber von dem Kurfürften von der Pfalz zum Erzieher 


feines Sohnes gewählt. Später trat er in die Dienfte > 


des Kurfürften von Brandenburg, als u Geſandter 
Conv. Lex. xx11. Bd. 
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er neun Jahre in Parts verlebte. Nach ſeiner Ruͤck— 
kehr ward er zum Staatsmintiſter ernannt, von dem 
neuen Könige vor Preußen zum Baron erhoben und 
als Sefandter nach London geſchickt, wo er 1710 ftarb. 
Er Hart ſich als Antiquar und Kritiker durch ſein Werk 
„De usu et praestantia vumismatum antiquorum“ 
(tem, 1664, 4, befte Ausg. London und Amſterdam, 
1706, 2 Bde. Fol.) ſowie durd feine Anmerkungen 
zum Kallimachus u. Julian berühmt gemacht. — Sein . 
Bruder Friedrich, geb. zu Genf 1652, lebte ald Pro= 
feſſor zu Heldelberg und Leyden und flarb 1701 ale 
ausgezeichneter Theolog, von dem befonders feine 
Kirchengeſchichte zu erwähnen iſt. 

Spanten, das Koͤnigreich, liegt vom 8926’— 21° 
De, L. und vom 56—42° 46 N. Br. Es tft im Korb: 
often von Franfreich durch die Pyrenden getrennt, ges 
gen Welten von Portugal und dem atlantiihen Meere, 
im Sübdoften vom mittelländifhen Meere umfloffen und 
bildet durch feine ſuͤdlichſte Landſpitze mit der Küfte von 
Afrika die Meerenge (Straße) von Gibraltar. Es bes 
ſteht aus dem Reiche Gaftliien, dem Neiche Aragonien, 
dem Meiche Navarra und den biscapifchen oder baski— 
ſchen Provinzen, und zerfällt ſeit 1821 überhaupt in 
- 51 Provinzen, ald Madrid, Koledo, Guadalarara, 
Cuenca, Mancha, Burgod, Soxia, Segovia, Avila, 
Leon, Palencia, Toro, Valladolid, Zamora, Sala⸗ 
manca, Alturien, Gallcia, Cſitemadura, Sevilla, 
Cordova, Jaen, Granada, Murcia, Aragon, Valen⸗ 
cia, Mallorca, Cataluna, Navarra, Biscaya, Gul⸗ 
ꝝuzcoa und Alava, die zuſammen 8,446 Q. M. mit 
14 Milllonen Einwohnern haben. Außerdem beſitzt 
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Spanlen nod in Affen die Infel Manila, die Biffayer 
Gruppe, die Babuyanen, die Bafıhi-Infeln und einen 
Antheil an Magindanao; In Afrika bie Prefidios, bie 
Canarias und Annaboa; in Amerika dag Generalcapi— 
tanat Havannah, Puerto Nico und Eulebra, endlich in 
Auftralien die Marlanen, -zufanımen mit 3,300,000 
Einw. auf 5137 Q. M. Spanten iſt ein von großen 
Gebirgsketten durhfchnittenes Land. Zwiſchen den 
Gebitgen aber dehnen fid) die fhönften und fruchtbar— 
fien, von Ftüfeh. und Vaͤchen bewäfferten Ebenen aus, 
während freitih aud einen Theil des Landes därre, 
trockene, unwirthbare Wuͤſten und fhauerlihe Thaͤler 
anefüllen. Die Hauptgebirge find die Pyrenden (ſ. d.) * 
mit ihren Forrfegangen, dem cantabrifhen und tderis 
‚ Ihen Gebirge, wozu nod dag Guadaramagebirge, die 
Sierra de Toledo, Sierra Morena und Sierra Nevada 
Fommen. Vorgebirge find nördlich und nordweſtlich de 
Pennas, Ortegal, Finisterre; füdli Zrafalgar, Gi— 
braltar, de Sata; dftlic de Palo, St. Martin, St. 
Antonio, Zortofa, Creus u.a. m. Die Flüffe ent— 
fpringen alle im Lande felbft und, find im Oſten der 
Ebro, der nad 90 Meilen langem Laufe in's mittellin= 
diſche Meer mündet, füdweittiich der Quadalquivir und 
die Guadiana, weftli der Tajo und Duero, mit vle— 
len Nebenflüfen. Die Kiüftenfläffe, worunter der 
Bidaſſoa, Minho n. a., firömen theils in's mittellän= 
difche, theils in’s atlantifhe Meer. Seen von Bedeus 
tung finden fih nicht, mit alleiniger Ausnahme des 
fiſchreichen Küftenfees von Abulfera bei Valencha, der 
mit dem Meere zufammenhängt. Das Klima iſt in 
den nördlichen gebirgigen Gegenden. mehr raͤuh, als 
i 20 * 
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mild, zuweilen Schnee und Eis, in der Mitte ber. 
Hocebenen trodene Tageshitze mit falten Nächten, 
an den füdlihen Küften ſehr heiß und feucht, daher 
auch am ungefundeften und dem gelben Fieber zugängs 
ld. Sm Nordweften weht von den cantabrifhen Ge— 
birgen her der kalte Gallego, im Süden der: erftidend 
Heiße Salano. Die Naturerzeugniffe aller drei Reiche 
find fehr zahlreich. Die Berswerke werden bis jeßt 
nur wenig benüßt; Gold finder fib in mehren Fluͤſſen 
und Baͤchen, Silber in Eftremadura, Kupfer zu Niebla 
In Sevilla, in Aragonien und Navarra, Sinn In Ga: 
lizien und Gatalonien, Blei vorzüglid in Catalonien, 
Eifen (180,000 Centner) in Biscaya, Navarra und 
. Aragon, Quedfilber (6—8000 Gentner) bei Almada in 
Neucaſtilien; ferner Kobalt, Marmor, Alabafter, edle 
Steine, weißer Thon, Steinkohlen, Salz, Salpeter 
und mineraltfhe Waſſer. Das Pflanzenreich liefert 
Getreide. (Weizen, Gerftie, Mais, Panizo und Reiß), 
Safran, Eltronen, Pomeranzen, Apfelfinen, Granate 
äpfel, Indifhe Feigen, Johannisbrot, Dliven, treffe 
Ihe Weine, Nofinen, Zuderropr, Suͤßholz, Kapern, 
Soda, fpanifhen Pfeffer, Waid, Krapp, Baumwolle, .” 
Hanf, Flachs, Cypreſſen, Cedern, Kork-⸗, Terpentin— 
und Maſtixbaͤume, Aloe, Rosmarin und Palmen; das 
Chlierreich Hornvieh, Pferde, von welchen die andalus 
fifhen berühmt find, — Maulthiere, die be— 
ſten Schaafe (jährlich 400,000 Centner Wolle), ferner 
Biegen, Schweine, Wildfhweine, Luchſe, Fuͤchſe, Bär 
ten und Zibetfagen, welfhe Hühner, viele Sees 


und Flußfiſche, Seidenraupen und Bienen. Die Ein⸗ 


wohner find: 1) eigentlihe Spanier,: eine Milhung 
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von Celten, Roͤmern, Vandalen, Gothen "und" Ara 
bern, indeſſen im Norden mehr gothiſcher, im Süden 
mehr arabifher. Abftammung, 2) Basfen, Nachkom⸗— 
men der alten. GCantabrer, mit ‚eigener Sprache, in 
Biscava und Navarra, bei-400,000 Köpfe, 3) Maus 
ten, zerftreut In den Alpuiarren, 4) Zigeuner, 40 — 
50,000 Köpfe und 5) deutfhe Eolontften in der Sierra 
Morena. Sie treiben Manufacturen und Fabriken 
von allerlei Urt, aber nicht hinreichend, auch meiſtens 
mit ausländifhen Arbeitern und Aufſehern Tefest. 
Die Haupterzeugntije: ded Gewerbfleifes find Eiſen— 
waaren, Keuergewehre, Klingen, Pulver, Bljouterlen, 
Porzellan, Fayence, Spiegel, Leinwand, Zwirn, Ges 
‚geltuh, Baummwollenzeuhe, Wollentüher, Seiden— 
foffe, Hüte, gegerbtes Leder, Corduan, Papier, 
Spieifarten, Tabak und Branntwein. Der Handel iſt 
im Inland durd) den Mangel an Canaͤlen und fchiffe 
baren Flüfen, guten Landftraßen und Poften fehr ge=. 
hemmt, der auswärtige, befonders Seehandel, zum 
» größern, Thelle in den Händen der Fremden. Der 
wictigfte Handelszweig für Spanien war: bisher der 
Eoloniglhandel, ber aber durch die Unabhaͤngigmachung 
der meiften amerifanifhen Colonien fehrabgenommen 
bat. Ausfuhrgegenfläande find Wolle, Wein, Baum— 
öl, edle Südfrähte, Zabaf, Kork und Soda; bie 
Einfuhr zum inländifhen Bedarf hat Getreide, Butz 
ter, Käfe, gefalzened Fleiſch, Fiſche, baumwollene 
und wollene Zeuge, feine Leinwand, dann Metall: und 
Luruswaaren „aller Art zum ‚Gegenftande. Die aus 
Amerika fommenden Naturſchaͤtze ftellten fonft dag Haus 
delegleichgewiht wieder her. Die Haupthandelsplaͤtze 
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find Im Innern Madrid und Sevila, an den Küften 
Barcelona, Valencia, Allcante, Garthagena, Ma: 
taga, Cadiz, Eorunna, Glion, Bilbao und St. Seba— 
fiian. Die.übtihen Geldforten find, und zwar in 
Stirer Maravedis (57/731 Fr. C. M.), Realen (zu 
34 Maravedis) und Piafter (zu 20 Nealen); in Gold 
die Dublone (zu SO Realen). Die ausfchließend herr- 
ſchende Religion Ift die roͤmiſch-katholiſche mit S Erz— 
und 5ı Biſchöfen, vielen Kidjtern uud großen Kirchen— 
gütern, denen aber in der gegenwärtigen ftataftröpheleicht 
eine Sceulartfatlon bevorftchen dürfte. Die im 16. 
und 17. Jahrh. Hoch geftiegene wiffenfchaftlihe und 
Kunſtblldung iſt durch den Einfluß der Inquiſition ſehr 
gefunfen, welche ‚die Natlon in tiefe Unthärtgkeit vers 
fenkte, aus der fie ſich jedoch unter dem jeft eingetres 
tenen Merbältniffen, wenn der Bürgerkrieg fi zu 
Gunſten der neuen Fnftitutionen entſcheiden follte, bald 
wieder erholen dürfte. Bildungsanftalten find hlurei⸗ 
hend vorhanden, aber nicht durchgängig gut elngrriche 
tet. Außer verfhledenen Akademien zu Madrid findet 
man 11 Untverfitäten, worunter die gu Salamanca 
und Alcala die berühmteften find, mehre mathematt- 
(he, nautlfhe -und militärifhe, dann Handels- und 
Schiffahrtsſchulen, Bibliotheken zu Madrid und in 
Escurial, - Sternwarten zu Madrid, Isla de Leon, 
Paffage n. f. w., 24 botanifhe Gärten, und zu Med- 
rid Naturalien-, Kunft: und Untifenfammlungen. Die 
Staateverfaffung war bisher abfolut monarchlſch, der 
Thron nah. dem ſaliſchen Gefege nur in männlicher 
Kinte .erblih; 1830 aber hat Ferdinand VII. dieſes 
Geſetz zu Sunften feiner Tochter Iſabella II. aufge= 
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hoben, für welche nah des Koͤnigs Tode (1855) die 


- Könfgin Wittwe Marte Chriftine die Regentſchaft übers 
nommen und 1334 fih mit einer Natlonalrepräfenta= 


tion in zwei Kammern, der Kammer der Procereg und 
der Procuratoren, umgeben hat. Der König führe den 


Titel König beider Spanten, mir dem Vradiente katho⸗ 


tifhe Majeſtaͤt; die Prinzen und Prinzeffinnen heißen 
-Snfanten und Snfanfinnen. Die Nefidenz ift Madrid. 
Luſtſchloͤſſer ſind Escurlal und Ildefonſo. Ritterorden 
find der des goldenen Vließes, der Orden Carls III., 
und die 1815 geſtifteten des heil. Ferdinand und der 
befl. Hermengilde; dann die geiſtlichen Orden von 
Galatrava, Alcantara, San Jago und Montefa, Die 
Stanteeinfünfte betrugen 1329 die Summe von 549 
Mi. Healtn, die Staatkausgaben 500 Mill. Nealen, 
die Staatsſchuld 576 Mil. Gulden; indeß hat fi in 
neuefter Zeit dur die Kriegskoſten Das Budget ſehr 
verändert, die Regierung iſt aber kräftig bemüht, ihre 
Finanzen in Ordnung zu dringen uud auch Ihre Glaͤu⸗ 
biger gewiſſenhaft und vollftändig zu befriedigen. Die 


>» bewaffnete Macht betrug 1828 im Ganzen. 97,200 


» Mann, die Seemacht bejtand aus 6 Lintenfaiffen, 12 
Trenatten und 96 andern Fahrzeugen, wovon aber ein 
großer Theil nur auf dem Papier ftand. Gegenwärtig’ 
fodert der bürgerliche Krieg. beftändig große Truppen— 
aushebungen und hat auch die Einführung einer Na— 
tionafgarde veranfaßt, deren Stärke bereits fehr bes 
traͤchtllch iſt. Den Nömern wurde Spanien, von 
{onen Hlfyanla genannt, um das Jahr 409 durch ver⸗, 
ſchledene deutſche Voͤlker entriffen. Dad Andenken” 


- ber nach Afrika gezogenen Vandalen erhält nod) der 
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o 


.. 
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Name Andaluſſen. Sueven, Alanen und Weſtgothen 


ſetzten ihre Wohnſitze im weſtlichen Spanien und dem 
mir demſelben verbundenen Portugal feſt; die Sueven 
und Alanen in der Mitte, die MWeftgothen im Dften, 
Die Sueven und Ulanen wurden aber zuletzt (gegen 
600) von den Weſtgothen unterjeht. Im weftgothls 


[hen Neihe behauptete die Geiſtlichkelt ein Anfehen, 


welches den Befik der Königsfrone fehr unficher machte, 
E68 entftand verderblihe Parteifncht uuter den Großen 
und die Zerrüttung des Neiches war um fo gefährlicher, 
da die urfprüngliche Tapferkeit der Weftgothen fm 
Spanten allmälig erfchlafft war. Spantfhe Große felbft 
förderten endlich bie Unterjohung ihres Vaterlandes. 
Der Erzbifhof Oppas von Sevilla und Graf Yullan, 
Häupter einer mächtigen Partei, riefen Im Anfange 
des 8. Jahrhunderts die Araber, weiche In der gegen= 
übertiegenden Berberet berrfchten, nah Spanlen, um 
mit Hüfe derfelben den König Roderich zu ſtuͤrzen und 
den Thron nach ihrem Wunſche zu befeßen. Im Jahre 


711 landete Tarif, der Unterfeldherr deg Stattbalters 


von Manritanien, bet dem Vorgebirge Salpe, In det 
Folge Gebel’al Tarif, von den Spanlern Gitralter 
genannt, und bezwang in einer großen Echladht bet 
Xeres de Ia Frontera den König Roderich und feine 
MWeftgotben. Kaum waren zwei Jahre feit biefem 
Siege verfloßfen, ale ganz Spanien bis anf den gebir: 
gigen Strid) In Afturlen und Blscaya unter-der Herr⸗ 
ſchaft Der Araber land, " Es war nun eine Provinz des 
Chalifare zu Baydad; nur in jenen nordweſtlichen Ge— 
birgen behaupteten die dahin geflüchteten Werftgothen 
noch eine Art von Selbſtſtaͤndigkelt. Als im Sahre 


” 
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756 bie Ommajaden In Bagdad von den Abaffiden ge⸗ 
ftürgt worden waren, flüchtete fi der Ommajade Ab= 
derrabman uach Spanien, riß diefes von dem großen 
Reiche der Araber log und errichtete ein felbfiftändigeg 
Challfat zu Eordova. Unter der Herrfchaft Diefes Res 
. gentenftammed wurden Landbau, Manufacturen und, 
Handel in Spanien fleißig betrieben, dag Land war” 
wohl bevölfert und mit blühenden Städten gefüllt 
Das muhamedanifhe Spanten ceultivirte mehre fin den 
übrigen Theilen von Europa wenig befannte Willen 
fhaften (befonders Aftronomie, Chemie, Medicin und 
Botanik) fo, daß häufig abendländifhe Chriſten die 

Schulen von Cordova bezogen. Aber die Araber ſchwaͤch⸗ 
ten fich zületzt durch Theilungen und Hneintgkelt. Diefe 
benüsten die Nachkommen der in die nordweſtlichen 
Gebirge geflühteten Weftgothen, den Urabern man 
"Gen Ort, manden Landſtrich wegzunehmen. Darauf 
waren bis zu Anfang des eilften Jahrhunderts ſchon 
mehre hriftlihe Staaten (Zeon unter Alphons I., dem 
Katholifhen, DBarcellona, Navarra, Caftilien, Aſtu— 
" rien) wieder entfianden, als eine Revolution in Cor— 
dova (um's Jahr 1030) den regierenden Chalifen vom 
Throne ftieß und die Herrfchaft der Ommajaden eit= 
digte. Bet dlefer Nevolution machten fih die Statts- 

halter ber Städte und Provinzen zu Souverainen und 
es bildeten fih viele Elelue muhamedanifhe Köufge 
reihe, Diefe Zerſtuͤckelung des Chalifatd von Cordova” 
erleichterte den chriftiichen. Fuͤrſten die Mittel, Ihre 
Staaten auf Koflen der Muhamedaner zu vergtös 
Bern. Sanchez der Große, Koͤnig von Navarra, hatte 
das Gluͤck, um eben dieſe Zeit das ganze chriſtliche 


— 34 — - 
Epanten bis auf die Herrſchaft Barcelona unter Einem 
Scepter zu vereinigen. Er theilte (1035) feine Staa= 
ten unter feine drei Söhne. Don Garcia, der dltefte,“ 
befam Navarra und wurde der Stammvater einer lau— 
gen Neihe von Köntgen dieſes Fleinen Landes, deren . 
fester, Sohann Albert, 1512 von Ferdinand dem Kaas’. 
tholifhen vertrieben wurde, Bon dem zweiten Sohne, 
Don Ferdinand, König von.Leon und Caſtilien, ſtam— 
men alle Köntge diefer Neihe bis auf die Könlginn 
Sfabelle .ab, durd welche fie im Jahre 1469 Kerdinand 
Dem Kathollfnen ale Mitgift zugebradht wurden. Ra—⸗ 
nıiro, natürliher Sohn Sanchez des Großen, wurde 
der Stammvdter der Könige von Aragonien, welde 
auch eine Zeit lang über Sardinien, GSichien und 
Neapel herrſchten, bis aufFerdinand den Katholiſchen. 
Durch dieſes Ferdinands Vermaͤhlung mit Iſabelle von 
Caſtilien entftand die ſpaniſche Monarchie, die ſich 1492 
durch das letzte maurifhe Königreih_ Granada ver: 
größerte, - Hierzu erwarb er ſich noch das Königreich) 
Neapel (1503) und Navarra dieffeitd der Pyrenaͤen 
(1512), und eroberte die afrlfanifchen Küftenörter Oran, 
Maſalquivir und Pen Unter der Mitwirkung des 
großen. Ximenes (f. d.) wurde eine firenge Rechts— 
pflege begründet und durch die Einrihtung der Herz. 
mandad der allgemeine Landfriede hergeftellt, aber auch 
durch die Einführung der Inquiſition und die eben fo 
ungerechte ale graufame Verfolgung der Zuden und Uras 
berdem Lande viele taufend fleifige Hände entzogen. 
Dagegen gewanıı Spanien Durch die 1492 durdy Chri— 
ſtoph Columbus bewirfte Entdedung Umerlfag jenſeits 
der Meere große Landermaßen und große Schäße. Jo⸗ 
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hanna, Me Erbin Ferdinands und Sfabellens,. hefra- 
thete Philipp J. den Sohn des oͤſtreichlſchen Maxi— 
millan J. Ihre Söhne waren Karl und Ferdinand, 
Sener, ald König von Spanfen Karl I., zugleich deut— 
fer Kaiſer als Karl V. (1519— 1556), erwarb dur 
fünf Kriege, die er mit Franz I. von Franfreic führte, 
dans Herzogtbum Malland. Seline Seezuͤge gegen Tu— 
nis und Algier waren fruchtlos, dagegen eroberte ihm 
Cottez Mexiko und Vizarro Peru; aud nahmen da— 
mals die Spanter die tadronifhen und pöllippinifdhen 
Inſeln In Beſitz. Spanien wugde jeßt dag reichſte 
Land In Europa, mit dem Karl auch noch die Nieder 
Iande vereinigte. Uber bereits unter Karld Sohne, 
Philtpp, II. (1558—95),, begann der Verfall der fpa> 


niihen Monarchie. Zwar feßte er fi) 1580 auch die | 


portugfefifhe Krone auf, dagegen emporten fi die Nie— 
-derländer, und Spaniens Einwohner verminderten ji) 
in Folge der Schreden der Inquiſition um mehre hun— 
dert taufend Mortscos oder Abfümmlinge von Mauren. 
Auch gerteth der Koͤnig mit England In einen für feine 
Seemacht verderblichen Kampf, und der Bau des Es— 
curials verzehrte einen großen Theil der amerikaniſchen 
Schaͤtze. Unter Philipps Nachfolgern fand Spanien 

immer: tiefer. Phillpp III. (1598 — 1621), der die 
Regierung dem Herzog von Lerma überließ, verbannte 
600,000 Maranen und Moriscos. Philipp IV. (1621 
61) tfeß fih, von Dlivarez und Haro geleitet, 1655 
von den Engiändern Jamaica entreißen. Catalonien 
empörte fih und begab fih unter Frankreichs Schuß, 
eine Revolution trennte (1640) Portugal wieder von 
Spanten, und im weltfälifhen Srieden mußte Philipp 


. 
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-(1645) auf bie vereinigten Niederlande (Holland); fo 
wie im pyrendifchen Frieden (1659) auf Rouſſillon u. 
den größten Theil von Artois Verzicht Ielften. Von 
den noch gebliebenen niederlaͤndiſchen Provinzen wurde 
Karl II. (1661—1700) ein großer. Theil durch Ludwig 
XIV. von Frankreich entriſſen. Mit ihm ſchloß ſich 
der ſpaniſche Mannsſtamm. Von ſeinen beiden Schwe— 
ſtern war die aͤltere an Ludwig XIV. von Frankreich, 
die jüngere am den SKalfer Leopold I. verhelrathet. 
Jener brachte es dahin, daß Karl Il. feinen Enkel, Phi— 
lipp von Anjon, sum Erben einfeste. Da nun Leo— 
pold J. fein Recht auf die fpanifhe Monarchie nicht auf: 
geben wollte, fo entftand darüber ein drelzehnjaͤhriger 
Krieg (L700—1713), der in der Sefhichte unter dem 
‚Namen ded fpanifhen Erbfolgekrieges bekannt iſt. 
Philipp V. (bis 1746) blieb kraft des Utrechter Stier 
dens König von Spanten, aber Mailand, Neapel, Sarz 
dinten und die Niederlande Famen an Deftreih, Si— 
cillen an Savoyen, Gibraltar und Minorca an England, 
Doc fing: Spanten unter den Bourbons fi) von der 
tiefen Verſunkenheit wieder zu erhofen an, in weile 
es unter den lebten Megenten aus dem Habsburgiſchen 
Stamme verfunfen war. Philipps V. Nachfolger, Fer 
dinand VI. (174659), fiftete die Akademte der bil: 
denden Künfte und beförderte niht nur den Acker⸗ 
bau, fondern duch Ausländer auch Manufacturen u. 


Fabriken, und Karl IH, (1759 — 1788) verbannte bie - 


Sefuiten aus Spanlen, während Männer, wie Aranda, 
Campomanes, Dlavideg und Florkda Blanca an der Betz 
befferung der Innern Verwaltung arbeiteten. Im 
Kriege Srantreihs gegen England, woran Karl Theil 


* x 
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nahm, verlor er an bad letztre (1762) Florida, dages 
- nen trat ihm Frankreich Louifiama ab. In einem neuen 
Krlege mit Großbritannien fonnte er zwar Gibraltar 
nicht wieder erobern, doch vereinigte er 1785 Minorca 
und Florida wieder mit der fpanifhen Monarchie. Auch 
unter Karls IV, Negierung (1738 — 1808) war det 
Fortſchritt zum Beſſern noch fihtbar, und Florida Blau 
ca befpwichtigte dadurd den Wunſch des’ Volks nad 
MWiederzufammenberufung der alten Corted. Wllein 
dad große Vertrauen, dag der König, welcher inzwiſchen 
1795 St. Domingo an Frankreich und 1802 die Inſel 
Trinidad an Großbritannien Hatte- abtreten muͤſſen, 
auf den Friedensfürften (f. d.) Godoy fette, veran= 
late 1808 eine heimliche Verſchwoͤrung einiger Großen, 
Kari 1W. zur Abdanfung zu zwingen und feinen Sohn, 
Ferdinand VII, auf den Thron zu feßen. Der damals 
almächtige Napoleon erfannte jedoch Ferdinand nicht 
als König an, fondern vergab Spanien an feinen eis 
genen Bruder Sofeph, bisherigen König von Neapel. 
Mit! diefer Stanteveränderung war aber bie Nation 
To unzufrieden, daß fie einen allgemeinen Aufftand er: 
regte, Diefer wurde zwar 13809 durch die große Krieges 
macht, die Napoleon felbft nah Spanien führte, unters 
drüdt:,.da. aber Letzterer, mit andern Kriegen befchaf- 
tigt, der Bezwingung der Spanier feine ganze Auf: 
merkſamkelt nicht widmen konnte, fo gelang der Na— 
tion, durch die Engländer unter Wellington 'trefflich 
unterfiüßt, der Kampf für ihre Freiheit endlich fo gut, 
daß die Cortes, die während der franzöfifhen Occupa— 
tion die Innere Staatsverwaltung geleitet und im März: 
1812 eine neue, ‚aber die monarchiſche Gewalt fehr be⸗ 
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ſchraͤnkende Verfaſſungsurkunde entworfen hatten, dem 
in Frankreich bisher von Napoleon gefangen gehaltenen, 
1514 aber frefgelaffenen Kerdinand VII. die Monarchie 
wieder übergeben fonaten. Die Bedingungen, die mit 
diefer Uebergabe verknüpft wurden, fand $erdinand 
feinen Ayfihten widerftreitend, er löfte bald nach feinem 
Deglerungsantritte, ehe er In Madrid einzog, die Cor— 
tes auf und behandelte die Mitglieder derfeiben, be— 
fonderg aber die Anhänger der franzdfifchen Uſurpa— 
tion, mit großer Strenge. Diefed eurwidelte eine 
Gaͤhrung, welche eine bedeutende Militärpartei Im 
Srübiahre 1520 zum Ausbruche einer Revolution be— 

nüßte, wodurd dem SKönfge die Annahme der Gons 
flitution der Cortes von 1812 abgenöthiget wurde, 
Die Mißbilligung diefer Maßregeln von Seite eines 
großen Theils der Nation entzüundete einen Bürger: 
Erieg, In welchem Anfangs bis 1823 die revolutiondre 
Partei zur beinahe gänzlihen Vernichtung des koͤnig⸗ 
Uchen Anſehens gelangte; ald aber Frankreich 1825 ed 
unternahm, mit gewaffneter Hand daſſelbe wieder herz. 
zuftellen, und von dem franzofifhen Heere nicht nur 
Madrid, fondern auch Cadtz, wohin die aufrährerifhen 
Cortes den König entführt hatten, eingenommen wor—⸗ 
den war, unterlag die Sache der Demofraten, und 
König Ferdinand gelangte wieder zur abfoluten Herta 
ſchaft, unter welcher ſich indeß dag tiefgefunfene Land 
nicht ſonderlich begluͤckt fühlte, bis feine Vermaͤhlung 
mit Marie Chriftine, Prinzeffin von Sicilien, (am 11. 
Dezbr. 1829) und der Einfluß, den die junge Könfgin 
bald auf die Negterung gewann, allmälig liberalere 
Srundfäne in die Verwaltung brachte. Als ber greife 
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König, deffen drei vorher gegangene Chen Finderlog 
geblieben waren, 1850 von feiner jungen Gemahlin 
mit einer Tochter, Marie Sfabelle Louife, erfreut 
wurde, hob er bag fallfbe Geſetz (f. d.) auf und er⸗ 
klaͤrte die ſpaniſche Krone für in beiden Stämmen erb⸗ 
lich, wogegen jedoch des Koͤnigs Bruder, der Infant 
Don Karlos, als vermuthlicher Thronerbe proteſtirte. 
Als Ferdinand VII. am 29. Sept. 1853 das Zeitliche 
ſegnete, folgte ihm unter der Regentſchaft der Könis 
gin-Wittwe feine unmündige Tochter Sfabella II. auf 
dein Throne, wurde aber nicht fofort von der ganzen 
Nation dafür anerfannt, Indem namentiih die nörds 
lichen Provinzen fib für Don Karlog erftärten, der 
nun unter dem Namen Karl V. den Bürgerkrieg in 
jenem gebirgigen Theile Spanteng begann. Noch zer⸗— 
rüttet diefer Krieg das unglüdiihe Kand, welches in 
deß mitten unter dem Geräufhe der Waffen von ber 
Köntgin » Negentin eine Nationalreprafentation und 
andre freifinnige Snftitutionen erlangt hat, und wenn 
es gelingt, den Prätendenten und feine Immer noch 
ſehr mächtige Partei vollftändig zu bezwingen, einer 
beffern Zukunft entgegen zu gehen hoffen darf. 

Spaniſche Sprache, Literatur und Kunſt. 
Die aͤlteſte Landesſprache in Spanten war wahrſchein⸗ 
li die der alten Cantabrier, Die noch in der ganz el= 
genthämtihen Sprade der Anwohner der Pyrenden, 
die badfifhe genannt, zum Theil übrig feyn mag. Auf 
diefe folgte unter der römifchen Weltherrfchaft die la— 
teiniſche, und in biefer gab Spanien den Römern felbft 
ihren vornehmften Theoretiker der Veredtfamteit, eis 
sen Qufnetiilan. Unter den Weftgothen aber ent⸗ 
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wickelte fich ach In Spanien ein Romanzo, ohne jedoch 
‚ vor dem Eiufalle der Mauren das Lateinifhe zu ver- 
drängen oder auch nur überhaupt ſich ſonderlich aus bil⸗ 
ten zu fünnen. Als die Araber Spanien größtentheils 
bezwungen hatten und die zurüdgebllebenen Einwoh— 
ner -fehr großmüthig behandelten, - fand die damald 
ſchon fein und ſelbſt für Poefie hoͤchſt forgfältig ausge: 
bildete arabifche Sprache fehr bald Eingang bei dem 
Dolfe, und in kurzer Zeit fprah man überall dag Ara⸗ 
bifche mit vieler Gelaͤufigkelt. Indeß in den allmälig 
im Kampfe mit den Mauren entftehenden Fleingrn Kö— 
nigreihen.nah den Küften und den Gebirgen zu er= 
ſtarkte daß vertriebene Romanze mit den Kräften und 
den Siegen des Volkes zugleih. Es kildeten ſich drei 
Hauptmundarten deffelben, die galizifhe, welche nody " 
in der portugieſiſchen Sprache fortiebt, die cataloni— 
ſche, welde, in Aragonien berrfchend, früh zur Blühte 
kam und zur Zeit der Troubadours die Sprache war, 
in welcher die provencalifhen Dichter Spaniens ihre 
Gefänge bichteten, jetzt aber ausgeftorben iſt, und die 
caſtiliſche, welche nach Vereinigung der fpanifchen Koͤ⸗ 
nigreiche unter Einem Scepter Hof: und Gelehrten⸗ 
ſprache wurde, und aus welder fi die. gegenwärtige 
fpanifhe Sprade geftaltet hat. Sie tft ein Gemiſch 
aus lateiniſchen, germanifhen und arabifhen Worts 
ſtaͤmmen und Formen, in weldhem der Ernft, die 
Tiefe, dad Geiftreihe und Bedeutungsvolle charakterts 
rifh find, und dem noch eine befonders anziehende 
° Färbung durd) den üppigen Bilderſchmuck orientalifches 
Art und Rede gegeben if. Bel demigrößten Ueber⸗ 
fiuffe der reinften, volltönendftien Vocale ift faft jede 


‘ 
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Hehe In der fpanifhen Sprache voll Affonanzen, und 
der Reim Ihrer Poeſie If der natuͤrlichſte, vollkom— 
menſte und kunſtreichſte, den eine der neuern Spra— 
chen aufzuw⸗eiſen hat. Zusleich mit der caſtiliſchen 
oder gegenwärtigen ſpaniſchen Sprache bluͤhte die Poe— 
fie in derfeiten in der Mitte des 14. Jahrhunderts 
auf, nachdem die provencalifhe auch In Spanien ihr 
Ende erreicht hatte. Sie war vom Anfange an romans 
tiſch und blieb es‘, aber mit eigenthümlichem Charak— 
ter. Sie ging vom Lyriſch-Epiſchen, der Romanze, 
aus, nahm den Noman in die Mitte und erreichte ihre 
bösfte Höhe Im Drama. Ihr Geift iſt bedeutend im 
Kleinen, kuͤnſtlich in dem Natüͤrlichen, trggkſch zugleich 
in dem hoͤchſt Komiſchen, und ſchwer und gewichtig 
auch da, wo er am Leiſeſten auftritt; ritterlicher und 
hriltlicher Sinn wohnt in Feiner Poefie- fo edel und 
ernftyaft ald in biefer. Etigenthuͤmlich iſt fie aud in 
der form, befonders durd die Redondilien, die, wie 


"dei feiner Nation, bei ihr nicht nur dag fiehende Syl⸗ 


benmaß für die Romanze, fendern aud für dag Drama 
wurden, und durch die bei ihr zur höchften Vollendung 
ausgebildeten Affonanzen. Kein Volt bat einen ſolchen 
Reichthum an Nomanzen, als das ſpaniſche. Die di- 
teften ung übrigen find die in dem Gedichte vom Cid 
(f. d.), dem trefflichen Helden des erften caſtillſchen 
Königs Ferdinand, gefammelten, die wir aus Herber’g 
anmuthigen Webertragungen. kennen. Wenfg von den " 
Nomanzen unterfchieden war anfänglich dag Lied (can- 
eion), wurde jedoch in der Folge mehr rein Iyrifch 
und ging in die eigentlich fogenannten Gancloneg (in 
12 Sellen, den Madrigal ee: die-nahe-das- 
Eon. Lex. Bd. XXU. 
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mit verwandten Villancicos (Stanzen von 7 Zellen) und 
die poerifhen Glofen (Paraphraſen fchon befannter 
Lieder und Nomanzen) über, Ihr claſſiſches Zeitalter 
erreichte die fpanifhe Poefle nah der Bereinigung Gas 
ftittens und Uragonlens unter Ferdinand dem Katho⸗ 
lichen. Boscan (um .1526) leuchtete demfelben voran, 
indem er dag Qute der itallenifhen Vorbilder zur Abs, 
" glättung der fpanifhen Eigenthuͤmlichkeiten anwendete. 
Sein Freund Garcilaſo de la Vena (f. d.) wurde der 
berühmte Verfaffer allgemein beitebter Schäfergedichte, 
uud der gefütchtete Staatsmann Diego de Mendoza 
(f. d.) ftellte in feinem inganz Spanien gefeierten ko— 
mifhen Momane „‚Lazarillo von Tormes“ und feinen 
vielen Ganzonen, Epiiteln und Saryren treffliche poe— 
tifhe Mufter auf, während Herrera und Luis de Leon mit 
Gluͤck in der Ddendihtung ſich verſuchten. Die epifche 
Kunft wurde zwar, wenn man die „Araucana“ des 
Wlonzo de Ercilla (f. d.) ausnimmt, in Spanten nit 
heimifh, aber um fo herrlicher erblühte nun dte bra= 
. matifhe Poeſie. Aus den geiftlihen Spectafelftüden 
bervorgegangen, Tennt fie nicht die Wuterfheidung in 
Tragödie und Komödie, aber dafür hat -fie die eigen 
thuͤmliche Eintbeilung in comedias divinas und huma- 
nas. Sene wurden feit Zope de Vega in Lebendges 
fhichten ber Heiligen und in autos sacramnentales (Gtü=. 
de, die am Frohnleichnamsfeſte aufgeführt wurden und 
die Verhertlichung der Sacramente zum Zwecke hatten) 
eingetheilt, und diefe bildeten 3 Klaffen, die herof- 
ſchen oder hiftorifhen, die Mantel: und Degenftäde,: 
aus der Klaffe des vornehmen Lebens, vol der ver- 
wideltften Intrigue, und.die Figurlrſtuͤcke, wo windige 
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Gtäderitter oder Damen die Hauptrolle fpfelen. Da— 
neben gab ed noch fomffdhe Vor- und Zwiſchenſplele 
mit Tanz und Mufil. Lope de Mega und Galderon 
(ſ. Beide) find die Metfter des fpantfhen Drama, weils 
des, wie man aus dem Obigen leicht ſieht, hoͤchſt 
eigenthämlichh war, und von A. W. Schlegel nidft uns 
paffend das romantifhe genannt wird. Golis, Mo— 
refo, Molina, Roxas de Caſtro und Andre folgten je— 
nen Belden mit verdienter Anerfennung ale dramas 
tifhe Dichter, bi8 mit dem Glanze der Monarchie 


and bie Bluͤthe der fpanifchen Poeſie dahin ſank, und i 


mit dem franzoͤſiſchen Herrfherhaufe auch der franzd- 
ſiſche Geſchmaͤck über die fpanifhe Bühne fam. Noch 
müfen wir einen Blick zurüd auf den Roman wer— 
fen, für welchen Spanfen ebenfalls viel geletftet hat. 
Schon in der Nitterzeit war der „Amadis“ ein eigen— 
thuͤmliches ſpaniſches Product. In der klaſſiſchen Pe— 
riode trat zuerſt Mendoza mit feinem Lazarillo auf u. 


gab den Ton zu den nachher, fo beliebt gewordenen: 


Shelmenromanen an, unter welden „Don Guzman de 
Alfarahe’’ von Mattheo Aleman (1599) Auszeichnung 
verdient. Eine Fluth von Novellen, unter welchen die 
von Timoneda und Perez de Montalvan genannt wer: 
den muͤſſen, ergoß fi daneben. Alle feine Vorgänger 
aber übertraf Gervantes (f. d.) dur feluen „Don 
Qufrote, in welhem die fpanifhe Poefie in diefer 
Dihtungsart Ihre Vollendung gefunden hat. Weniger 


als in der Poeſie hat Spanien in den Wiſſenſchaften. 


geletftet, doch wurde auch der profaifhe Styl, wie wir 
fhon aus dem Don Quirote, fehen, keineswegs vers 
nachlaͤßigt, und die Gefhichte hat an Mendoza's „Ge⸗ 
21 
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ſchlehte des Kriegs In Granada’, den Annalen des Koͤ— 
negreichs Aragonien“ von Hieronymus Zurtta, dann der 
berrlihen ‚, Geihichte der. Eroberung Mexicos“ von 
Antonio de Soil (f. d.) treffliche Leiftungen aufzu— 

. welfen, neben welchen auch der Jeſuit Marlana (f. d.) 
als ein fleißiger Sefhichtfareiter zu erwähnen iſt. Um 
die Sprachkunde hat die koͤnigl. Akademie zu Madrid 
durch ihr ſechs Follobände ſtarkes ſpaniſches Woͤr⸗ 
terbuch ſich verdient gemacht, und ſeit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, nachdem Karls III. treff⸗ 
liche Regierung neues Leben in Spanten erregt hatte, 
bat die ſpaniſche Literatur mehre acbtbare Schriftfteller. 
für Gefeßuebung und Staardöfonomte, Philologie, Geo— 
erapbie, Mathematik und Phyſik aufzuwelfen. In der 
bildenden Kunſt hat Spanien nie Grofeg geleiftet, wenn 
Thon die foigenreiche Berührung der arabifhen und go— 
thifhben -Baufunft es dem Architekten vielleicht inte— 
reffant madt, Ele Merfwürdigfeit fpantfher Baus 
kunſt bleibt jedenfalls dag berühmte Escurtal. In der 
Malerei hatte Spanten wenigſtens einen Velasquez, 
NMurillo, Zusbaran, L. de Vargas. Muſik und Tanz 
tönnen einen fo poetifhen Molke nicht fehlen, und ing: 
befondere hat der feßtre ſich fehr national ausgetils 
det, an ausgezeichneten einheimifhen Compouiſten 
aber fehlt es ganz. ; 

Spanlſcher Erkbfolgefrieg und ſpaniſche 
Saqutfition, f. Spanien, Utrechter Friede und 
Keperweien.- - & 

Spantfhes Wachs oder Stegellad zerfällt 
In zwei Hauptgattungen. Die eine ift aus Del und 
Wachs bereiter und grün, gelb oder roth gefärbtz ſie 
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iſt nur in Kanzfefen uͤblich. Die andere härtere und ge= 
wöhnlihe Sorte wird aus Gumnillaf, Terpentin, Wache, 
"Harz uud fürbenden Dingen zubereitet. Man bat da— 
_ von verfchledene Farben. Sie ift befanntiih in Stans 
gen von verfafedener Form, die immer dag Zeiden 


der Fabrit eder die Namensbucftaben des Verfertigers 


fuͤhren. Gutes Siegellad muß vollkommen hart, glatt 
und glaͤnzend, von lebhafter Farbe und recht ſproͤde 
ſeyn. Es muß leicht anbrennen, wohl abtrieſen, den 
Rauch vom Lichte nicht annehmen und auch feine 
ſchwarze Koble abfegen. 

Spantfhe Wand, mit Tapeten überzogene Rah⸗ 


men, die durch Charnlere fo zufammenhängen, Daß 


man fie zu einiger Lange auseinander zichen Fann. 
Man verbirgt. damit Betten, Nachtſtuͤhle u. ſ. w. Im 
immer! 

Spariamkfeit fi Mäßigfeit im Gebrauche des 
Vermögens, welche zwiſchen Verſchwendung u. Geiz 
die rechte Mitte halt. Während der Geizige feine 
Habe ungenoſſen läßt, und der Verſchwender fie fo 
fibneil verzehrt, daß er fih in Armurh flürzt, rich⸗ 


fer der Sparfame feine Ausgaben fo ein, dab fie.mir 


feinen Einnahmen Im rechten Verhältuiffe ſtehen, und 
legt das, was nah Beftreitung des von Betäriniß 
und Anſtand geborenen Aufwandeg übrig bleibt, für. 


Nothfälle und die Zukunft zuruͤct. Sparſamkeit wir. 


Arbeit verbunden find die einfachſten, rechtlichſten u. 
zugleich die fiherften Mittel, um nah und nach zu 
Vermögen zu gelangen. Um den Sinn für diefe Tu— 
gend auch bei den niedern Klaſſen der Geſellſchaft, 
die Ihrer am melften bedürfen, reye zu halten, har 


s 
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man unter dem Namen Sparfaffen oder Spar: 


bBanfen nah dem zuerft in England uud Schottland 
fett Anfang dieſes Jahrh. gegebenen Beiſpiele faft 
in allen größern deutfhen Städten Anftalten’errichtet, 
in welchen Tagloͤhner, Dienfttoten u. f. w. ihre Eleiz 
nen Erfvarniße, die zur Capitaliſirung fonft nicht groß 
genug’ wären, fiher und gegen augemeffene Verzin— 
fung niederlegen, und im Falle Beduͤrfens jeder: 
zeit fogleich wieder beziehen fünnen. Ste gedeihen 


‚am bDeften, wenn fie von freien, aus twohlwollenden 


und einfihtevollen- Bürgern beftehenden Vereinen 
gefildet und verwalter werden, denn DBefoldungen 
und Koften fünnen fie nicht Tragen, da fih mit den 
eingelegten Geldern, weil fie ftetd auf Verlangen 
zurücdbezahlt werden muͤßen, bedeutende Speculatto- 
nen nicht unternehmen laffen.‘ » Der gewöhntichite 
Meg, befonders in Provinztalftädten, iſt ihre Anle— 
gung In verzinslihen Staatspapieren, die. jederzeit 
verkaͤuflich find. x 

Sparta oder Lacedämon, auch Lafonien genannt, 
einer der mächtigften Staaten des alten Griedyenland 
(f. d.), öflih von Meffene, im Peloponnes, mir dem 
Fluß Eurotas und dem Berge Taygetus, den Ortſchaf⸗ 
ten Sparta, Amyklaͤ, Sellafia u. f. w., rauf und ges 
birgig, aber ſtark bevölkert, erhielt feinen Namen von 
der Hauptfiadt, wie diefe von Sparta, der Gemahlin 
des mythiſchen Königs Lacedaͤmon (f. ,d.). Indem 
Sturme der dorifhen Wanderung fam es au Euryftbes 
ned und Prokles, die Zwilllngeföhne des Heraftiden 
Artfiodemus, welhe das Land gemelüſchaftlich bee 
berifchten, das von diefer Zeit an immer zugleich ziwel- 
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gemeinſchaftlich reglerende Könige hatte, einen aus 
der Familie der Eurpftheuiden oder Aaiden, und den 
andern aus der Famille der Profliden oder Eurypontis 
ben. Die Herafiiden unterwarfen fib die alten Be— 
wohner ded Landes und behandelten dleſelben zwar 
aufaͤnglich mild, madten fie aber bald dienfipflichtig 
und zins bar, und verdammten diejenigen, welde ihren 
Foderungen nicht gehorchten, wie die Heloten (f. d.), 
zu harter Leibeigenfchaft. Aus ben Bemühungen der 
Unterdrüdten, ihre Freihelt wieder zu erlangen, ent= 
ftand indeß ein vielfacher innerer Kampf, wozu noch 
häufige Fehden mit den Urgivern und andern Nachbarn 
famen. Sa unter dem herrfchenden Geiſchlechte der 
Herakliden felbft, die fich num vorzugsweiſe Spartaner 
nannten, war greße Uneinigkeit und zwifchen den bei= 
den Koͤnigsfamilien häufiger Zwiſt, der von dem Volke 
zur Schwächung der öniglihen Macht'benüßt wurde, 
Sn einem Aufruhre der Großen ward fogar der Pro= 
fiide Eunomus getödtet, nun-aber trat Lykurg (f. d.) 
als Netter und Gefeßgeber auf, fehte den Koͤnigen bie 
Gerufia ober den Rath der Alten (Geronten) zur Seite, 
wozu entweder ſchon zu feiner Zeit oder doc bald nach⸗ 
her die Ephoren fanten, und gab beſonders Durch glei> 
he Vertheilung der Güter und eine frenge, ganz anf 
Abhärtung und Uebung für den Krleg von der früheften 
Jugend an berechnete Erziehung dem Volke neue Kraft; 
>die es bald in glädlihen Fehden gegen feine Nachbarn 
bewies. Vornehmlich aber beftanden Die Spartaner ungee‘ 
faͤhr 130Jahre nach Lykurg einen harten, aber für fie gluͤck— 

en lichen Kampf mitden Einwohnern von Meſſenien (ſ. d.), 
weicher mit gänzliher Unterjochung diefer Landſchaft 


’ 
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endigte. Diele Meſſenter wanderten aus, bie uͤbri⸗ 
gen, welche zurüdgebiieben waren, wurden von den 
Spartanern in den Stand der Heloten verſetzt. Auch 
vertheilten die Sieger den größten Theil des meſſeni— 
fhen Grundeigenthumes durch das Loos unter fid. 

Bon num an bildete fih Sparta mehr und mehr zu ei— 
nem Kriegerſtaate, welcher für ganz Grkechenland 
furdtbar zu werden drohte, aber auch in den bald 
Darauf audgebrochenen perifben Kriegen nat Athen 
das Meifte zu deffen Rettung vor der Uebermacht Der 
Barbaren beitrug. Durch den Heldenkampf ihres Koͤ— 
nigs Leonidas (ſ. d.) bei Thermoͤpylaͤ (480 v. Chr.) etz 
langten die Spartaner ſolchen Ruhm und bei allen 
griechiſchen Voͤllern folhe Achtung, daß Athen felbit- 
es fih gefallen ließ, ihnen den Oberbefeht über alle 
verbündeten griehifhen Voͤlker fowohl zu Lande als zu 
Maffer zuzunefteben, Inter Anfihrung des Spartas 
ners Paufanlas (ſ. d.), der für den jungen Pltſtarch, 
des Leunidag Son, In Sparta die vormundichaftlice 
MRegierung führte, wurde 479 v. Chr. Öle berühmte 
Schlecht bei Platäd, und unter Anführung des fpartas 
niſcheu Könige Leotychides an demfelben Tage bie Ver: 
fer bet Mykale zu Lande gefhlagen und die feindliche 
Flotte vernihtet. Kaum aber waren die Perfer befiegt 
und von diefer Seite her nichts mehr zu fürchten, ald 
die Eiferfudht zu Innern Fehden zwiſchen Sparta und 
Athen, jebt den mäctiaften Staaten in Griechenland, 
führte, Die tyranniſche Betragen bes Pauſanias 
bewog viele Bundesgenoſſen Sparta von dleſem abs 
zufallen und fih dem Oberbefehle der Arbener anzu— 
ſchlleßen, welche Sparta vergebens verhin dern wollte, 
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ihre Stadt mit Mauern zu umgeben und den Ppraͤus 
zu befeftigen. Athen hatte nun den Vorrang erruns 
gen, den ed aber nur fo lange zu behaupten vermochte, 
als feine großen Maͤnner, Ariftides, Cimon und Peri⸗ 
kles, das Ruder führten, Schon unter dem Letzten hate 
ten die Erpreffungen, welche Athen an den Bundesge— 
noffen übte, um feine Prachtbauten bezahlen zu fönnen, 
viele von ihnen den Spartanern wieder zugeführt, und 
der Webermuth der Uthener den peloponneflihen Krieg 
(ſ. d.) verantaßt, der, nad feinem Tode unglüdlich ge— 
führe, Athen an den Rand des Abgrundes brachte u. 
Sparta auf den hoͤchſten Gipfel der Macht erhob, welche 
es Ihm fogar moͤglich machte, bei.den Innern Strei— 
tigfeiten zwiſchen dem perfifhen Könige Artaxerres 
Mnemon u. feinem Bruder, dem jüngern Cyrus (f. d.), 
für Leßteren Partei zu nehmen, und ungeachtet. des 
ungluͤckllchen Ausganges diefer Empörung den Krieg 
auf perſiſchem Gebiete durch den großen Ageſilaus (f. 
d.) mit einem Gluͤcke fortzuſetzen, dag den perſi— 
ſchen Thron bis- in feinen Grundfeften erfchätterte, 
Als es jedoch den Perfern gelang, Athen, Theben, 
Korinth und einige andre peloponnefifye Mölfer zum 
Krlege gegen Sparta aufzureizen, mußte. dieſes jele 
nen Ageſilaus von der Bahn feiner Siege hinweg in’ 
die Helmath rufen, wo in dem 8 Jahre währenden 
fogenannten böotifchen Kriege die Macht Spartag durch 
die glüdlihen Unternehmungen des athenifhen Feld- 
berrn Konon fo fehr gefährdet wurde, baß die Spars 
taner 387 v. Chr. den fhandlichen Frieden des Une 
talkidas (ſ. d.) fchloffen, um auf Koften des gefamme 
ten Griechenlands iht Anfehen zu bebaupten, das aber 
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‚bald darauf durch die Thebaner unter Pelopidas ‘und 
Epaminondas (ſ. Beide) In den Schlachteñn bei Leuctra 
(371) und bei Mautinea (362 v. Chr.) dennoch fo 
fehr gebrochen wurde, daß Sparta von jetzt an auf: 
börte, eine bedeutende Rolls in Griechenland zu ſpie— 
fen. Seine Webermadt hatte es zur Anmaffung 
und Cyrannei genen die Bundesgenoſſen und zu Abwei⸗ 
chungen von Lykurgs weiſen Geſetzen verleltet und 
dieſe feinen Fall nach ſich gezogen. Sittenverderbniß 
und Lurus nahmen Immer mehr überhand, ale endlich 
ganz Ortechenland unter macedontfche Oberherrſchaft 
i gefommen war. ' Dergebeng fuchte der edle Agis III. 
(ſ. d.) dad Goch der Fremden von feinem Vaterlande 
abzufchütteln, veraebens der nicht minder edle Kleo— 
menes die alte lykurgiſche Werfaffung wieder herzus 
flellen, Beide wurden das Dpfer ihrer Waterlands- 
ilebe. Nachdem Tyrannen, wie Madanldas u. Na— 
bis das Land duch ihre Gräuel. vollends dem Ab: 
grunde zugeführt Hatten, mußte Sparta an den achäf« 
Then Bund fih anfchließen und Fam nach deffen Be— 
“ fiegung (146 v. Chr.) mit dem übrigen Griechenland 
an die Roͤmer. Gebt haufen in der Gegend des al: 
ten Sparta dle Mainotten (f. d.). 
Spartacug, ein römifher Sklave und’ Fechter, 
aus Thrazkien, zerbrach 73 v. Chr. mit 70: feiner Un— 
 glüsgefährten felne Keffeln, zog viele taufend Skla⸗ 
ven an fib und begann nun einen foͤrmlichen Krieg gegen 
Nom, den vr mit vielem &lüce führte. bis er endlich 
der Zapferfeit des Craſſus und feiner Leglonen unterlag. 
Er biteb in der Schlacht (71 v. Chr.), von unzähligen 
Wunden durchbohrt. Sehstonfend feiner Kampfge: 
noffen wurden gefangen und an's Kreuz gefchlagen. 
%, s 
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Spederef, eigentlich ein Stoff, der mit andern 
gemiſcht zu werden beftimmt iſt, dann insbeſondre 
Gewürz, Raͤucherwerk, u. f. w. 

Specht (pieus), ein Wögelgefhleht mit Furzen 

Füßen und geradem und didem Schnabel von mit» 
telmaͤßiger Länge, mit einem fonderbaren Bau der 
Zunge, der fie zum Inſectenfangen geſchickt macht. 
Die bei ung befanntefte Gattung ift der Schwarzipedt, 

Spyectes oder Gattung wird dem Geflecht oder 
Genns, wie das Belondere dem Allgemeinen entge= 
gen gefeßt; daher fpeckfiziren, vom Allgemeinen 
zu dem ihm untergeordneten Befondren fortfchreiten. 
In der Jurlsprudenz verfteht man jedoch unter species 
dag, was der Logiker Individnum nennt, eine einzelne 
ale ſolche genau beſtimmte Sache. 

Specialkarten, ſ. Landiarten (Bd. 12 ©. 298). 

Specifica nennt man diejenigen Arzneimittel, 
welche mit Sicherheit eine gewiffe Krankheit heben ſol— 
len, ohne daß man die Art ihrer Wirkung näher be= 
zeichnen kann, wie dag Queckſilber die Luftfeuhe und 
die Jodine den Kropf. Ueberdieß find fehr häufig for 
genannte Specifica ald Geheimmittel gegen hartuddige 
Krankheiten, wie die Sicht, die Epilepſie u. ſ. w. auge 
geboten worden, mit denen man aber meifteng be— 
. trogen wird. 

Specifiſches Gewicht. - Eine bemerfengwerfhe 
Verſchiedenheit der Körper zeigt fih darin, daß.fie bei 
gleiher Größe von fehr verfchlebenem Gewichte feyn 
Eönnen. Wergleiht man daher die Gewichte zweier 
Körper von gleicher Größe oder von gleihem Volumen 
mit einander, fo druͤckt das Verhaͤltniß derfelben das 
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ſpecifiſche Gewicht oder die ſpecifiſche Schwere biefer 
Körper aud, Man fagt, der eine Körper fey ſpeckfiſch 
fhwerer oder leichter ald der andre, wenn er bei glele 
em Volumen mehr oder weniger wiegt, als diefer. 
Gewoͤhnlich legt. man bei Beftimmung des fpecififhen Be« 
wichtes der Körper eine gleich große Maſſe reinen Wafe 
fer zu Grunde. Heißt ed nun 3. B., das Silber habe 
ein eilffaches ſpecifiſches Gewicht, fo will dies fo virl 
fagen, als ed fey eilfmal ſchwerer ald das Waſſer. 

Speckbacher (Sofeph), geb. 1765 fu dem tiros 
lichen Dörfhen Rinn, zwiſchen Innsbruck und Hall, 
bildete fi In feiner Jugend zum fräftigen Gebirgs— 
jäger und war einer der Wertrauten des Sandwirihs 
Hofer, fowie nad der Losreißung Tirols von Oeſtreich 
einer der Hauptleiter des tiroler Aufftandes von 1809. 
Nah dem Wicner Frieden hoffte er einige Seit, In 
Schlupfwinkeln verborgen, vergeben auf die Wiederere 
neyerung des Krieges u. flüchtete endlich im Mai 1810 
aber bie Gebirge nach Wien, wo er Oberftenpenfion und 
den Auftrag erhielt, die für die Tiroler im temes— 
warer Banat neu geftiftete Colonie einzurichten, bes 
gab fih aber beim Ausbruche des Kriegs von 1813 
abermals nach Tirol, wo er, obgleich ed zu feiner ente 
Icheidenden Waffenthat kam, dennoch vortreffliche Dien⸗ 
Ve leiſtete. Bei der endlihen Wiedervereinigung 
Zirois mit Deftreih führte er bei Gelegenheit dee 
Huldigung die tirofer Shüßenmannfahaft an und ward 
sum Major ernannt. Nach feinem 1820 erfolgten Tode 
erhielten feine Wittwe und Kinder vom Kalfer eine 
Denfion, 

Speckſtein oder Steatit, ein Mineral, welches 
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ſich derb oder Im Afterkryſtallen findet, fplittrigen oder 
förnigen matten Brud, weiße, auch graue, grüne, geibe 
und rothe, jedoch bleihe Farben bat, an den Kanten 
durchſcheinend, ſehr fettig, mid und weich ift und 
zu allerlei fleinen Bildwerten, Pfelfenfönfen, Spiels 

. waaren u. f. w. verarbeitet, auch zum Fledauspußen, 
Poliren u. f. w. gebraudt wird. 

Speculation iſt das rein felbfitändine Nach—⸗ 
denken (f. d. und Heuriſtik). Im gewiſſen Sinne if 
alte wahrhafte Philoſophie Speculation, da fie fich 
auf höhere Anfbauungen, auf Ideen gründet und 
dfefe Ideen ſelbſt entwidelt. Oft wird aber auch 
das Speculative dem Theorettſchen gleichbedeutend 
genommen und dem Vractifchen entgegengefeßt. 

Spedttion, die Faufmäannifhe Beforgung ber 
weitern Werfendung fremder Waaren an den Ort ihrer 
Beltimmung, wenn fie auf dem Wege dahin durch eis 
nen Ort fommen, wo fie aus irgend einem Grunde 
Aufenthalt finden. Derienige, welder biefe Beſor— 
gung übernimmt, heißt Spediteur, Das Spebt- 

- tlonswefen macht übrigens einen ganz eigenen Zweig 
des Handels aus und iſt befonders an denjenigen Orten 
im Flore, welhe an irgend einem Shiffbaren Fluffe, 
ander See, oder zwifchen andern großen Handelsftäbten 
gelegen find, wie Hamburg, Frankfurt a. M. u. 1. w. 

Speichel if die geruh= und gefhmadlofe, ein 
wertg bläuliche und zaͤhe Klüffigkelt, welche in den fo=- 
genannten Speicheldrüfen abgefondert und in ziemlich 
großer Menge durch die Ausführungsgänge der Drüfen 
tu die Höhle bes Mundes geleitet wird, um während 

des Kauens die Speifen zu durchdringen, fie in einen 


— 334 — 
breiartigen Zuſtand zu verſetzen und durch Auflöſung 
der ſalzigen Beſtandtheile uns die angenehmen Em— 
pfindungen des Geſchmackes zu geben. 

Spendadates, ein Meder und Bruder des Ma— 
giers Patlchthes, wurde, nachdem Kambyſes (f. d.) 
feinen Bruder Smerdis heimlich hatte hinrichten laſ— 
fen, während der Abwefenheit des Königs, ber in 
Aegypten beſchaͤftigt war, von den Maglern für den 
Ermordeten ausgegeben und auf den Füntglihen Thron 
geſetzt. Da Kambyſes, als er nach Perſien zuruͤckkeh— 
ren wollte, in Syrien farb, gelang der Plan vortreffe 
lih. Sieben Monate herrſchte der Pfeudofmerdig und 
feine Reglerung war bellebt, weil er gleich bei dem 
Antritte derfelben feinen Unterthanen Befreiung von 
allen Abgaben und vom SKrlegedienfte zufagte. Nur 
dle Perſer fchnerzte es tief, daß Perſiens Herrfchaft 
‚wieder an die Meder gefommen war. Steben der 
vornehmften Perfer verbanden fi daher und Spenda— 
bates ward Im adıten Monate felner Regierung nebft 
vielen Magtern ermordet. Darius cf. d.), einer der 
Verſchwornen, beftieg den perfiihen Thron. 
Spener (Philipp Safob), der Neformator des re- 
ligtöfen Lebens ber Iutherifhen Kirhe im 17. Fahre 
hunderte, "war 1655 zu Nappolsweiler im Oberelſaß 
geboren, genoß in feiner Jugend einen vorzüglihen 
MReligionsunterricht und ‚äußerte frühe jene ungeheu— 
chelte Srömmiafeit, die In. der Folge herrſchende 
Denfart bei ihm wurde. Er fiudirte zu Strasburg 
und Bafel, ging dann auf Neifen und diente nah 
ſeiner Ruͤckkehr als Hofmeifter der jungen Pfalzgrafen 
am hell. 1665 ward er Sreiprediger in Strad: 


“ 
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burg und 1666 Sentor in Frankfurt a. M. Hier 
. fing er 1670, geleitet von der Bemerfung, daß bie 
öffentlihen Erbauungen fn den Kirchen gar zu wenig 
Frucht braßten, befondre haͤusliche Andachtszuſam⸗ 
menfünfte (collegia pietatis) zu halten an, welche 
die Befoͤrderung riftlicer Gefinnungen und Tugen— 
den zum Zwede batten, und bald an andern Orten, 
befondere von Fraxde (ſ. d.) zu Leipzig und dann zu 
Halle, nachgeahmt wurden. Go wurde Spener ber 
erſte Veranlaſſer der ptetiftifhen Streitigkeiten (f. 
Dietiften), die im Anfange des 18. Jahrhunderts fin 
der proteitantifhen Kirche geführt wurden, Das 
‚Amt eined Oberhofpredigers zu Dresden, baß er 
"1686 übernahm, eröffnete ihm einen erweiterten 
Wirküngstreis, er begegnete aber bier in feniem 
frommen Streben fo vielen Hinderntffen, daß er 
Dresden 1691 verließ und als Probft und Conſiſto— 
rtalrath nad, Berlin ging, wo er feine Bemühungen 
für Belebung religioͤſen Sinnes und Wandels big, 
on fein Ende (5. „sehr. 1705) 'mit unermädlichem. 
Eifer fortfegte. Im Kampfe gegen den berzlofen 
Dogmattemus der damaligen proteftantifhen Theolo— 
gen bat er ohne Zweifel als Geelforger, Prediger 
-und Werfaffer vieler gefhäßten Erbauungsſchriften 
ſehr wohlithätig gewirkt, und eg ift ihm nicht zuzu— 
rechnen, wenn auch auf der andern Gelte Diele wie— 
der zu weit gegangen find und den Pletismug, wie, 
er fih in ber Folge gefkaltet hat, dem gefunden Ver: . 
ftande eben fo verdächtig gemacht haben, als bie 
ftarre Schulwelsheit zu Speners,Belten es dem- wahr- 
haft frummen und gotserfüllten Gemüthe feyn mußte, " 
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Die Welt verläßt gewöhnlih nur das efne Erfrem, 
um früber. oder fpäter in das andere zu fallen. 
Spenfer (Edmund), einer der ausgezeichnetften 
ältern Dichter Englands, um 1550 geb,, ftudirte zu 
Sambridge und ward in der Kolge Secretär des bes 
ruͤhmten Guͤnſtlings Lelcefter und des Xords Grey, dem 
er nah Srland folgte, wohin diefer als Statthalter 
ging. Nad) feiner Ruͤckkehr (1552) trieb er fidy viel 
am Hofe um und erhlelt 1586 ein nicht unbedeurens 
des Landgut in der Landfhaft Eorfe, und 1591 von 
der Königin Elifabeth einen Jahrgehalt von 50 Pf. 
St. mit dem Titel als Hofpoet. Zuletzt durh einen 
Brand In große Armuth, verſetzt, ftarb er wahrfchein- 
Üh aus Kummer 1596. Er wurde in der Weſtmin-— 
ſter- Ubteineben Chaucer begraben. Sein dichteri⸗ 
ſcher Ruhm wird jetzt hauptſaͤchlich durch ſein Gedicht: 
die „Feenkoͤnigin“ In 6 Büchern erhalten, denn ſeine 
ellegorifhen Hirtengedichte würden ſchwerlich einen ge= 
bildeten Geſchmack befriedigen. Die befte Ausgabe 
feiner Werke ift von Hughes (London, 1778, 8 Bde.) 
Sperling (fringilla domestica), ein In ganz Eus 


" eopa und den benachbarten Rändern der übrigen alten 


Weit faft allgemein verbreiteter Vogel aus dem Fin⸗ 
kengeſchlechte, brütet viermal im Jahre und thur im 
Gärten und auf dem Felde viel Schaden, vertilgt aber 
doch auch unzähliges Ungeziefer. 

Sperma ceti, f. Wallrath. 

Spefen, die fämmtlihen Unfoften, nit Ausnahme 
der Fracht, welhe aus der Verfendung einer Waare 
erwachſen, insbefondere in fo ferne ein Spediteur fle 
einſtweilen bezahlt und in die Spefenrehnung 
bringt, in welche auch feine Proyifion gehört, 
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— Speffart, ein 15 Meilen langes Woldge birge im 
bayeriſchen Untermainkreiſe, zwiſchen Aſchaffenburg u. 
Würzburg, deſſen hoͤchſte Höhe bei Rohrbrunn — 
par. Fuß betraͤgt. 

Speyer, Hauptſtadt im baperiſchen Rdeinkrelſe, 
on der Mündung des Speyerbaches in den Nein, mit 
800 H. und 5000 Ehum,, ft der Sitz der Kreigregies 
rung und eines Biſchofs und hat Zuderraffinerie, Tas 
baksfabrik, Wachs bleiche, Welnz, Tabak- und Krapp⸗ 
bau, Schiffahrt und Handel. Außer der als Baus 
denkmal interefanten Domkirche findet man 15 katho— 
liſche Kirhen und ehemalige Klöfter, ferner 2 lutherk⸗ 

ſche Kirhen und das dazu gehörige Gymnaſium, ein 
Buͤrgerſpital und ein Walfenhaus. In dem alten Rath 
hauſe hat jetzt die Regierung ihren Sitz. 

Sphaͤre (griech. Kugel) bedeutet In der Aſtrono⸗ 

. mie das blaue Himmelsgewoͤlbe, welches uns zu ums 
geben fheint und fih ung als eine Kugel darftelt, 
in deren Mittelpuntt dag Auge ſteht, deren untere 
Hälfte durch den Horizont oder vielmehr durd die 
Erdoberfläbe verdedt wird, und die fih mit allen 
darin befindlichen Geftirnen in 24 Stunden um eine 
feftftebende Are dreht. Dann heißt man auch fo _ 
eine Nachbildung der Sphäre im. Kleinen, einen 
Globus. Ferner .nennt man auch wohl die ein: ” 
“zelnen Welten Sphären und ſpricht von einer Har— 
menfe oder einem übereinftimmenden 'Verhältiffe 
derfeiben. Endlih nennt man auch wohl den Wire 
Eungsfreig, den Jemand einnimmt, feine Sphaͤre. — 
Sphärosd Heißt ein Körper, der fih der Kugelge— 
ſtalt ſehr naͤhert, aber doch Feine DOESTIRERE Kugel 

Conv. Ser, XXII. BD, 
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bitdet. »Ein folher tft unfre Erde, da fie an ben 
Polen etwas platt gedrüdt-ift, und es ift wahrſchein— 
lich, daß bei allen Hfmmelstörpern, die fih um ihre 
Are Drehen, derfelbe Fall ftart findet, 

Sphinx, f. Debipus. 

Sphragiftif, Siegelfunde, f. Stegel. 

Spiegel. Wenn ein Lichtitrapl auf einen dunkeln 
und undurhfihtigen Körper trifft, fo wird er von Ihm 
zurädgeworfen (reflectirt), und zwar unter demfelben 
MWinfel, unter dem er aufgefallen if, Iſt nun die 
Dberflähe eines folhen, Körpers glatt, fo daß fie die 
Strahlen regelmäßig zuridwirft, fo wird fie zu einem 
Spiegel. Unter einem foichen verfteht man daher jede 
glatte Fläbe, in fo ferne fie Lichtſtrahlen zuruͤckwirft. 
Bon.den Spiegeln gibt es zwei Hauptclaſſen, ebene 
und frumme. Die cbenen zeigen die Gegenftände fu 
eben der Geftalt und Größe, wie fie unfern Augen 
felbft erfcheinen, aber In einer andern Lage; die krum— 
men hingegen verändern die fiheinbare Lage und meti— 
ſtens auch die Sröße derfeiben. Die Genenftände ers 
feinen In ihnen nad DVerfchledenheit der Umftände 
größer oder Eleiner, gerade oder verkehrt, nahe oder 
fern. Die ebenen Spiegel werden auch Planfpiegel, 
fowte die krummen auch Hohlfplegel genaunt. Die 
alteften Spiegel fheinen metallene gewefen zu ſeyn. 
Indeß haben auch die Spiegel von Glas fhon ein 
ſehr hohes Alter und follen nach Plinfus zu Sidon 
erfunden feyn. Nur bediente man fich noch nicht der 
heutzutage üblichen Belegung mit Queckſilber, welche 
erſt im 14, Jahrhunderte aufgefonimen if. Ehemals 
wurden die gewöhnlichen Glasſplegel, pie wir fie in 
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unſern Zimmern finden, geblaſen, zu Ende des 17. 
Jahrhunderts aber erfand ein Franzoſe, Namens 
Thevart, die Kunſt, das Glas in Tafeln zu gießen, 
welche allmaͤlig fo vervollkommnet wurde, daß man 
jest in Frankreich, England, Spanien, Rußland und 
Deutfihland Spiegel gleßt, die 9 bis 10. Fuß lang 
und 5 bis 6 Fuß breit find und 1500 Thaler und 
mebt £often. Der Guß der Spiegel gefchleht auf 
fehr dien Fupfernen Platten, die oft ein Gewicht 
von mehr ald 15000 Pfd. haben, wondhft die Maffe 
mit einer metallenen Walze geebnet und, wenn fie 
im Kühlofen abgekühlt ift, gefchliffen, pollvt und dann 
mit der Folle belegt wird. Die Lehre von den Spies 
gein enthalt die Katoptrik (f. d.). 

Spiegel(specula) wurden Im Zeitalter der Schola⸗ 
fit auch die Ipftematifhen Compendien einer Wiſſenſchaft 
genannt, worin man das Bild derfelben wie in einem 
Spiegel ſchauen koͤnne. Beſonders häufig wurde diefer 
Name auch den von Privatleuten veranftalteten Samms 
fungen der deutfhen Rechte und Gewohnheiten geges | 
ben, wie z. B. dem. Sachſen- und Schwabenſpiegel 
ef. beide). — 

Spiegelmifroffop,' ein ſolches Vergrößerungss 
glas, wo ein Spiegel das zufolge feines Schliffes ver- 
srößerte Bild. des Gegenkandes In den Brennpunct 
des Oculars wirft. 

Spiegelteleffop, Meflector, erfunden durch 
den franz, Pater Merfenne- in der Mitte des 17. 
Sahrhunderts, von Newton, Hadley und Herſchel 
vervollfommnet, eines der wichtigften aſtronomiſchen 
Werkzeuge, deſſen weſentlichſte er in eine 
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Roͤhre gefaßt, der große Hohlſpiegel, der die vom 
Stern kommenden Lichtſtrahien auffängt, der kleinere 
Hohlſplegel, in welchen fie zurüdgeworfen werden, 
und das Ocular In der Mähe des Hohlſpiegels find, 
burd; welches man in den Fleinen Spiegel ſieht, und 
von deffen ‚Einrihtung die Stärfe. der Vergrößerung 
abhängt. Se srößer und beſſer der Hauptfptegeltft, 
defto mehr Vergrößerung läßt .fih anwenden, und 
Herſchel hat es bis zu 6000facher Vergrößerung ge: 
trieben. 

Spiel iſt bie frefe und anftrengungslofe Beſchaͤft l⸗ 
gung des Geiſtes oder des Körpers ohne ernſten Zweck, 
zur Erholung und Unterhaitung. Koͤrperliche Spiele 
finden tefonders in der Kindheit und Jugend, In 
den gymnaſtiſchen Uebungen und bei der Jagd flett. 
Zu den Spielen, die den Gefft In Auſpruch nehmen, 
gehören manche Karten und Würfelfpiele, vorzüglich 
abder das Schach, Ein Gift für Körper und Seele, 
Getft und Herz ift das Spiel, wenn eg zur Leidenfchaft 
wird... Am meiſten gefchieht dieß bei den Hazardfpielen 
(f. d.), deren einziger Zwed der Gewinn durch Zu⸗ 
fall iſt. (GVergl. auch Geſellſchaftsſpiele.) 

Spielkarten, ſ. Kartenfpiel. 

Spieß (Ehriftian Heinrich), geb. 1755 zu Freiberg 
ta Sachſen, war eine Zeit lang Schaufpfleler, ward 
in der Folge Wirthſchaftsbeamter auf dem Schloſſe 
Betdiekan in Boͤhmen und ſtarb daſelbſt 1799 als einer 
der fruchtbarſten deutſchen Romanenſchrelber und Re— 
praͤſentant des Rittergeſchmacks des vorigen Jahrhun⸗ 
derts. Jetzt ſind ſein „Maͤuſefallen- und Hechelnkraͤ⸗ 
mer’, fein „Alter uͤberall und nirgends“, feine „Zwölf 
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hlafenden Jungfrauen““, fein „Petermaͤnnchen“ u. f. 
mw. mit Recht verneffen, und auch fein Schaufpiel 
„Klara von Hoheneichen“ ericheint nur felten noch auf 
einem „Repertoire, unfre Altern Lefer aber erinnern 
fi gewiß noch aus ihrer Jugend, -welhes Aufiehen 
alle diefe Producte, an denen man bei allen Fehlern 
der Darftetlung und Sprade doch oft die Erfindung lo— 
ben muß, zur Bluͤthezeit ihres Verfaſſers gemacht 
haben, 

Spießglanz, Spießglag, Antimon, iſt ein Me— 
tall von zinnwelßer Farbe, ftartem Glanze, koͤrnig— 
bfätterigem und ſtrahllgem Bruche und 6— 9fachem 
ſpecifiſchem Gewichte. Es iſt weicher ale Wismuth, 
ſehr wenig biegſam und gar nicht geſchmeidig, ſondern 
ſproͤde. Es ſchmilzt etwas ſchwerer als Blei und ver— 
fluͤchtigt ſich in hoͤherer Temperatur. Es wird nur 
aus einem einzigen Erze, dem Antimonglanz oder 
Grauſpießglanzerz, zu gut gemacht, welches ſich am 
Harze, Im Erzgebirge, in Ungarn, Frankreich u. ſ. w 
findet. Der wichtigſte Gebrauch des Antimons iſt der 
zu Buchdruckerlettern, welcher darauf beruht, daß es 
allen Metallen und folglich auch dem Blei groͤßere 
Haͤrte und Sproͤdigkeit ertheilt. 


Spteßrutbeniaufen, eine militäriihe Strafe, - ' 


wobet der Straͤfling mit entblößtem Nüden unter 
Zrommelfchlag mehre Male eine von feinen Kamera— 
den gebildete Gaffe langfam auf: und abmarſchiren 
muß, während diefe mit -den GSpießruthen feinen 
Nüden zerfleifhen. - Diefe barbariſche Strafe," die 
ehemals zuweilen bis zum Tode des dazu Verur— 
tbeilten fortgefeßt wurde, iſt jeßt in den meiften 
Herten gaͤnzlich abgeſchafft. 
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Spillgelder heißen im deutſchen Rechte diejer 
nigen Gelder, uͤber welche die Eheweiber ganz allein 
und ohne Vorwiſſen ihres Mannes verfügen koͤnnen. 
Spillmagen, ein Verwandter von mütterliher Sei— 
te, Cognat, Im Gegenfaße zu Schwertimagen (f. d.). 

Spiuell, ein Edelftein, der fih auf Ceylon, im 
Pegnu, auch am Veſuv und in Schweden in oftaedriihen 
Kryftallen und in Körnern findet, mufhlihen Bruch, 
violerte, blaue, grüne, gelbe und braune Farbe, Glasglanz 
und Durdfichtigkelt bat und von den Juweliren in den 
blaßrothen Rubinbalais, den hochrothen Nubinfpinell 
und den blaulich rothen Almandin unterſchieden wird. 

Spinett oder Clavichord, ſ. Clavler. 

Spinnen heißt in der eigentlichen Bedeutung 
einen flockigen Stoff zu einem Faden zuſammendre— 
ben, und gefhicht entweder mittelſt eines Rades 
oder einer Spindel, unmittelbar durch Menfchenhand 
oder mittelft eigener Maſchinen. Das gewöhnliche 
Sptnnrad zum Flachsſpinnen fol von einem. Steins 
mes, Sürgend, 1550 zu Wolfenbüttel erfunden ſeyn. 
Die Spindel, deren Erfindung fih in das hödfte 
Slrertpum verliert, wird im Ganzen dem Nade vor: 
gezogen, weil fie einen feinern, gefchmeidigern und 
lockern Faden liefert, der ſich beffer bleiben und fär- 
sen läßt. Das Spinnen auf Maſchinen wurde bes 
fonders In England feit der Einführung der Baums 
wwollenweberet aus Mangel an Händen, die das für 
diefen Fabrikzweig erfoderliche Gefpinnft hätten Lies 
fern fünnen, Bedürfnif. Diefem abzubelfen erfand 
zuerſt 1767 James Harareave eine noch ztemlidh rohe 
NT weigen R. Arkwright durch Erfin⸗ 
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dung feines Spinnramens, der Ihn verewigt, auf 
der einmal berrerenen Bahn folgte. Auf demfelben 
kann mittelft eines. Mühlwerks oder durch Dämpfe, 
die de Mafchine in Bewegung feßen, eine große 
Menge wollener und baumwollener Fäden auf einmal 
bergeftalt gefponnen werden, daß fie ohne alle andere 
menſchliche Hilfe, als dag Anlegen des Spinnftoffes 
und die Anknuͤpfung zufällig zerteißender Fäden, das 
ganze Spinnverfahren vollendet, Er bat ſeitdem nur 
wenige Berbefferungen oder Veränderungen mehr er= 
fahren, wiewohl neben ihm noch andere Spinnmaſchi— 
nen mit zum Theil eigenthümlihen WBorzügen von 
©. Crompton aus Bolton (1775), 3. Pollard aus 
Manchefter und Willem Kelly aus Gladgow (1792) 
aufgeftelle worden find, Seit diefe Maſchinen beſte— 
hen, tft der Preis des Garne In erfiaunenswerthen 
DBerhaltulffen gefallen, die Menge und Güte dieſes 
Erzeugniffes aber eben fo ſtark gejliegen. In Stanf- 
reih ward die erfie Spinnmaſchine 1787 eingeführt 
und In den Zabrifen von Rouen, Paris, Lille, St. 
Quentin, Amtens, Louvterd und Montpellier fehr 
bald 'mit dem größten Nutzen in Anwendung gebracht. 
Indeß werden die meiften Spinnereien in Frankreich 
nice dur Wafler oder Dampfe, fondera durch Mens 
fhenhände oder burd; Pferde in Bewegung geſetzt. 
Sn der Schweiz ward die erſte Spinnmaſchine 1798 
zu St. Gallen errichtet, die gleichfalls Hatd Nachah— 
mung fand, obwohl noch jest ein großer Theil des 
ſchweizeriſchenGarus auf elnfadigen gewbhnlichen Spinn—⸗ 
rädern verfertigt wird. In Deutſchland zeichnen fich 
die öftreihifhen Staaten durch ausgebreltete Spins 
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nereien and. Naͤchſt ihnen behaupten dlie ſaͤchſiſchen 
den erſten Hang. Auch in Rußlaud denkt man jetzt 
auf Einführung dieſes Manufacturzweigs. Die Mas 
fhinenfpinnerei beſchraͤnkt ſich bis jetzt indeß überall 
noch auf die Baumwolle, für den Flachs het fie noch 
nicht gelingen wollen, obgleich Napoleon einen Prels 
von einer Milllon Franken auf die’ Erfindung einer 
"dazu geeigneten Mafchine feßte. 

Spinnen, ein bekanntes Geſchlecht ungefluͤgelter 
Jüſecten, welches "über 100 an Geſtalt und Größe 
fehe verfchledene Sattungen begreift, Indem es Epin- 
nen von der Größe einer Mannshand gibt, während 
andere nur durd PVergrößerungsgläfer ſichtbar find. 
Shren Namen Haben fie von dem ihnen eigenen 
Kunfttriche, feine Fäden zu einen Fünftlihen Netze 
jufammen zu weben.“ Die bei und vorfommenden 
Spinnengattungen find nicht giftig, wohl aber Fönnen 
in füdtihen Kandern- die Viße einer Spinne, wie 3. 
DB. der Earantel fu Itallen und noch mehr ber 
Orangs- oder Suraffaofpinne in Südamerifa, fehr ges 
faͤhrlich und ſelbſt toͤdtlich werden.“ (Vergl. auch 
Arachnologie.) 

Spinola (Ambroſius, Marquis von),:geb. 1569- 
zu Genua, gehört zu den gröftten fpantfcyen Feldherrn, 
Le unter Philipps IL und Philippe HL. Regietung in 
Dem Kriege mit den aufgeftandenen Niederlanden, 
und dann och in den.erften 12 Fahren des drelßigjaͤh— 
rigen Krieges den Ruhm der fpanifhen Waffen aufs 
recht erhielten, Cr nahm 1604 Oſtende und 1625 
Breda ein und belagerte 1630 Caſal, frarb aber bald . 
nachher aus Verdruß, weh man felne Werdienfte zu 
wenig erfannte, 
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Spinoza (Benedict von), ein berühmter Philo⸗ 
foph, geb, 1652 zu Amſterdam von füdifhen Aeltern, 
zeigte früh einen lelhaften und durhdringenden Ver— 
fand und erwarb fih gute Kenntniffe von jüdifher 

Schulweisheit, frndirte aber daneben mit Leldenfchaft 
die Schriften des Carteſius und entzog fih allmaͤlig ber 
Synagoge zu Amfterdam, bis Verfolgung und Lebens— 
gefahr ihn 1662 bewogen, das Judenthum gänzlich zu 
verlafen, was um fo mehr Auffehen machte, als er 


” damit nicht den Eintritt in die chriſtliche Kirche ver— 


band. Er vertaufchte num den Namen Baruch mit den 


überfesten Benedict, überließ fih in der Stilfe, meift - 


anf-dem Lande, im Umgange mit wenigen Kreunden 
dein Studium der Mathematik und Philoſophie und 
ſtarb den 21. Febr. 1677 zu Hang als der Schöpfer eis 
ned. eigenen philofophlfsen Syftems, weldes nach Ihm 
der Spinozigmug genannt wird, und deifen Haupt: 
grundſatz iſt, es gebe nur eine einzige Subflang, bie 
einer doppelten Modification fähig fey oder eine dop= 
pelte Kraft habe, die Kraft zu denfen und die Kraft 
ſich auszudehnen. Diefe einzige Eubitanz fey Gott; 
er fey unendlich, weil außer ihm nichts feiner Art exi⸗— 
ſtire, wog ihn einſchraͤnken und daher die Endlichkeit 
bewirken fönnte, daher denn auch bie Denffraft und 
die Ausdehnung unendlich fey. Da es nun nur dieſe 
einzige Subftanz gebe, fo feyen alle geiſtigen Erſchel— 
nungen bloße Modificationen ihrer unendlihen Denke 
Eraft, ſowie alle materiellen Erſcheinungen bloße Mo⸗ 
dificationen ihrer unendlichen Ausdehnung: Aus dies 
fem Begriff der einzigen unendlichen Subſtanz leitet er 
nun die übrigen Eigerfchaften des göitlichen Weſens 
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ber, deſſen Nothwendigfeit, untheilbarkelt u. ſ. w. 
Körper find ihm Modificationen der goͤttlichen Ausdeh⸗ 
nung, Geiſter aber des goͤttlichen Verſtandes. Der 
Begriff, der das Weſen der Seele ausmacht, tft nicht 
einfach, ſondern aus vielen Begriffen zuſammengeſetzt. 
Hieraus folgert Spinoza, oft ſehr ſcharfſinnig, die 
Lehre von den Faͤhlgkelten der Seele, von der Art unfes 
rer Erkenntniß, von der Wahrheit und dem Irrthum 
uf. w. Das Wefen der Moral fest er ſehr richtig Im. 
"die DVeherrfhung der Leidenfhaften und DBeglerden! 

Seine Lehre ift indeß, da fie für atheiftifch ausgeſchrieen 
wurde, und auch die räthfelhafte Sprade feiner Schrif- 
ten ihr Verſtaͤndniß erfchwerte, erft in neuerer Belt, 
beſonders feig Leffing und Mendelsſohn ſich zu ihr hin— 
sicigten, näher gewürdiget worden, :Seine Werte hat 
Paulus 1802 zu Jena in 2. Bänden Herausgegeben. 
Vergl. Pantheigmus:) s 

Spirallinie oder Schnedenlinte, eine folhe, bie 
von einem Puncte aus fid ſchwingend fo geht, dB. 
fie: denfelben zwar (gewöhnlich wiederholt) umkreiſt, 
aber fih von Ihm fortwährend welter entfernt. 

Spiritus, in der griehifhen Spradlehre das 
Beihen, welches über den Vokal, weicher ein Wort 
anfängt, gefest wird. Man unterfcheides den spiritus 
lenis (4. B. &), . nice gehört wird, und den 
spiritus asper (4. B. ©) „der die Stelle des deutfchen - 
h vertritt. — Ferner wird auch jede. geiftige Fluͤſſigkeit 
Spiritus und alles Geiſtige Fpiritweld genannt. 

Spirituslismus tft dem Materialismus (f. d.) 
entgegengefegt und nimmt an, daß das Geiftige 
nicht aus der Materie hervorgegangen, Tonnen über 
diefer — ſey. 
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Spittler (Rudwig Timotheus, Freiherr von), efn 
berühmter Gefbichtfchreiber, geb. zu Stuttgart 1752, 
fudirte zu Tübingen und Göttingen und wurde an 
lesterer Hochſchule 1779 als ordentlicher Profeffor 
der PHflofophie angeftellt, wo er 1788, auch den Cha— 
tefter eines koͤnigi. großkritannifcyen ' Hofraths ers 
blelt. Gleichwohl Febrte er 1797 ale wirklicher ge= 
beimer Nat nah Wuͤttemberg zuruͤrk und ſchwang 
fih 1806 daſelbſt zum Staatsmintfter, Brafidenten der 
Dperftudiendirection und Eurator der Univerfität Tuͤ— 
biugen empor, als welcher er 1810 ſtarb. Geine 
Hauptiwerfe find fein „Grundriß der Geſchichte der 
"Hrifttihen Ktrde’’, feine „Geſchichte Würtemberge 
unter den Grafen und Herzogen“ (Gött. 1782), feine 
„Geſchichte Wuͤrtembergs“ (Gött.-1785), die „Ge: 
ſchichte des Fuͤrſtenthumes Hanover’’ (1785) und der 
„Entwurf der Geſchlchte der curopälfhen Staaten’ 
(1795, 2 U., fortgef. von GSartorlus 18907), die 
fämmtlih ben polttifden Blick und den: practifchen 
Geiſt Ihres Verfaſſers beurfunden., ; 
Spipbergen,- das nördlihfte Land der Erde, 
welhes man gewoͤhnlich zum Amerffa rechnet, wurde 
1555 von dem Briten Willoughby entdedt, und bes 
ficht aus einer großen Inſel und unzähligen fleis 
nern, deren fpigige Berge und Felfen ihm. den Na— 
men gegeben haben. Die Kälte des Winters, im 
welhem e8 völlig unwirthbar iſt, und die Hiße des 
Soinmers tft gleich "unerträglich. - Der längfte Tag 
und die langfte Naht währt hier beinahe 5 Monate. 
Man findet bloß weiße Eisbaͤren, Fuͤchſe, Nenntbiere, " 
Schnee: uno Elsvögel, Seekühe, Wallroſſe, Seehunde, 


. 
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Wallfiſche, Narwalls, Haifiſche und uͤberhaupt einen 
großen Fiſchreichthum. Niemand bewohnt dieſe trau— 
rigen Gegenden, und nur eine Zeit lang halten ſich 
Huffen des Fiſchfanges wegen bier auf. 

Spisen find zarte Gewebe von verfhledenem 
Stoff nah allerlei Muftern und von verfebledener 
Breite. Sie werden entweder geföppelt oder mit 
der Nadel gefertigt. Die VBrüflter find’ die feinften, 
fohönften und dauerhafteften. Gle- behaupten biefen 
Ruf fhon feit Jahrhunderten und ihre Werfertigung 
foll noch jeßt 10000 Menſchen befhäftigen. (Vergl. 
auch Rein.) i 

Spix (Johann Baptiſt v.), Mitglied der koͤnigl. 
bayer. Akademie der Wiſſenſchaften und Naturſor— 
ſcher, geb. 1781 zu Hoͤchſtadt an der Aiſch in Bay— 
ern, ſtudirte zu Bamberg Theologie, dann aber zu 
Wuͤrzburg Medizin, aus welcher er 1806 promovirte, 
und reifte hierauf auf Koften ber bayerifhen Regie— 
rung 1808 nad Parig, wo er unter Cuvier verglei— 
chende Anatomie trieb. Nach einer Neife durch dag 
füdliche Kranfreih und Stalten kehrte er In fein Ba: 
terland zurüd und ward Mitglied der Akademie zu 
Muünchen und Confervator der zoologifhen Samıme 
lungen. 1817 teifte er mit Dr. Martins (f. d,) auf 
Fönigl. Koften nad) Brafiiten, welche literariſche Reiſe 
der Naturwiſſenſchaft große Früchte gebracht hat, bie 
in mehren von Spir und Martius herausgegebenen 
Werfen, befonders dem Prachtwerke ‚„„Meife in Bra— 
ſilien“, niedergelegt find, Spix ftarb 1826 und bins 
teriieg der Afademie ein bedeutendes Vermaͤchtniß. 
— Zoolog iſt er durch mehre Schriften vortheilhaft 

ekgunt. 
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Spiandnologte, f. Eingeweide. 

Spieen, eine eigene Art der Hypochondrie (f. d.) 
bei den Enyländern, welche durch Lebensuͤberdruß 
ausgezeichnet iſt und bei Vielen auch den Selbjtmord 
veranlaft. Das trübe, feuchte, neblihe Klima Eng: 
lands ſcheint vorzüglich auf Erzeugung diefes Uebels 
zu wirken. 

Splint, ber hellere und weichere Theil des Hol⸗ 
zes zwiſchen der Rinde und dem Kern. 

Spohn (Friedrich Auguſt Wilhelm), geb. 1792 zu 
Dortmund, ſtudirte zu Wittenberg und trat 1815 zu 
Leipzig als Lehrer der Philologlie auf, woſelbſt er 1819 
zum ordentlihen Profeffor derfelben ernannt wurde, 
Nachdem er ih um Homer, Theofrit, Tibull und andre 
Schriftfteller des claſſiſchen Alterthums Verdienſte er— 
worben hatte, wandte er ſeinen Forſchungseifer dem 
Studium der Hieroglyphen (ſ. d.) zu und ruͤhmte ſich 
mit Leſung ſowohl der demotiſchen als hieratiſchen 
Schrift vollkommen im Reinen zu ſeyn. Ehe er jedoch 
fein beabſihtigtes Werk darüber herausgeben konnte, 
ſtarb er am 17. Januar 1824, und ſein literariſcher 
Nachlaß lieferte nur Fragmente, die Prof. Seyffarth 
1825 unter dem Titel „,Spohn de lingua et literis ve- 
terum Aegypticrumrete.“* herausgegeben hat. 

Spohr (Ludwig), berühmter Violinfpieler und ſehr 
- eigenthümlicher Componiſt, geb. 1783 zu Seeſen im 
Braunfhweigifhen, trat ald Kammermuficus in die, 
' Dienfte des Herzogs von Braunſchweig und begleitete 
daun den berühmten Violinſpieler Eck mit herzoglicher 
Unterſtuͤtzung auf deffen Neifen bis nah Rußland. 
1804 machte er eine Kunftreife in Deutfchland und 
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- warb 1805 fn Gotha herzogl. Eoncertmeifter, von ivo 
aus er haufig Kunftreifen fr Deutfchland machte, bie 
er 1813 als Capellmeifter an dem Theater an Der 
Wien indie Katferftadt berufen wurde. 1817 machte 
“er eine Neife durch Itallen, begleitete dann die Stelle 
eines Muflfdirestorg anı Theater zu Frankfurt a. M. 
and ging 1819' nach London, privatifirte dann einige 
Zeit in Dresden und kam endlih ale Gapellmeifter 
nah Gaffel, welhe Stelle er feitdem mit Ruhm be= 
gleitet hat. Seine Opern „„Zemire und Azor“, „Jeſ— 
fonda’u.f. w., fowie feine Symphonten, die Ora— 
torlen „das befreite Deutſchland“ und ‚‚die legten 
Dinge’ und viele andre feiner Compofitionen machen 
ihn zu einem der größten Tonſetzer neuerer Zeit. 

Spoleto, Stadt im Kirchenſtaate an der Mareg= 
gla, mit vielen Kirhen, ift der Sig eines Biſchofs 
und die Hauptfladt einer ————— Sie zählt & 
bis 7000 Einw. : 

Spondeus, f. Rhythmus. 

Sponſalien, ſ. Verloͤbniſſe. 

Spontanelität, Selbſtthaͤtigkeit, oder die Form 
der Thaͤtigkelt, vermoͤge deren fie von Innen, d. tk. 
vom Gelfte aus, zu wirfen anfängt. Sie iſt alfo der 
Meceptivität oder Erregbarfeit entgegengefeßt, welche 
darin beftcht, daß eine Thaͤtigkelt ſich von einer aͤuf⸗ 
fern abhängig zu aͤuſſern anfängt. 

Spontini (Gaspars), einer der ausgezelchnetſten 
jest lebenden Theatercomponiſten, ſeit 1819 koͤnigt. 
preuß. Capellmeiſter und Intendant der Muſik in Ber⸗ 
lin, iſt 1778 zu Ceſt im Klirchenſtaate geboren und 
bat vorzüglich durch feine Opern: „die Veſtalin“ und 
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Ferdinand Cortez“ die Aufmerkfamkeit der muſikall⸗ 
ſchen Welt auf ſich gezogen, außerdem aber auch noch 
viele Opern für das italieniſche Theater geſchrieben, 
für welches er in frühern Tabren zu Neapel, wo er im 
- Sonfervatorlum della pieta gebildet wurde, zu Rom, 
Venedig, Parma, Florenz u. f. w. thätig war. Seine 
neueften Opern-ſind „Olympia“ (18:9), „Nurmahal“ 
(1822), „Alcidor“ (1825) und „Agnes von Hohen⸗ 
ſtaufen.“ 

Sporaden, Infſeln im griechiſchen Archipelagus 
(ſ. d.), welche ſich durch ihre zerſtreute Lage, die 
{bnen auch den Namen gab, von den Cykladen (ſ. d.) 
die gewillfermaffen im Kreiſe um Delog herumlieden, 
unterfheiden. Sie gehören zu Affen, und Chiog 
(Schv), Samos, Pathmos, Kos (Stanfo), Rhodus 
und Lesbos find die wichtigiten derfelben, 

Sporco, foviel ald Brutto, d. 5. das Gewicht, 
das eine Waare mit Einfhluß der Thara oder Ems 
ballage hat. 

Sporteln, Gerihtsgebühren; Sporteltare, 
die gefeslihe Vorſchrift, wie viel dem Gerichte für 
fede aerichtlihe Handlung oder dem Advocäaten für 
jede Arbeit und Bemuͤhung zukommt, 

Spott ift ein ſcharf ausgefprochener Tadel, er mag 
nun aus der Abficht zu beffern, aus Leichtſinn und El— 
telfeit oder aus Bosheit entftehen. - Seine vorzüglich 
ffen Mittel find Satyre und Ironie. 

Sprache im Allgemeinen bedeutet fubiectiv bie 
Faͤhlgkelt eines Weſens, Andern feine Vorſtellungen 
und Empfindungen auf eine ſinnliche, vernehmbare 
Weiſe mitzutheilen, objectiv einen Inbegriff oder ein 
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Syſtem von Bezeichnungsmltteln für Begriffe, Vor: 
fellungen und Empfindungen. Nah der Art diefer 
Bezeichnungsmittel kaun man wieder eine Mienen- 
- and Gebärden : Sprahe, Bilderfprade, Wort: und 
Scriftfprahe unterfhelden. Sm engern Sinne ver 
fteht man jedoch unter Sprache vornehmlich die Worte 
ſprache, weiche fich articulirter Töne, der Teichteften 
und beftinmteften Bezeihnungsmittel zur Darftellung 
der Begriffe und Vorftellungen, bedfent, und als deren 
Erſatzmittel zwiſchen entfernten Perfonen die Schrift: 
ſprache erfheint, mittelft welher man jene Toͤne durch 
gefhrlebene Zeichen andeutet. -Die Wortſprache, dag 
merkwürdige Eigenthum des Menſchen, wodurh der , 
Geiſt am beftinnmteiten, vollfommenften und deutliche 
ten fein Inneres aͤuſſert und mitthellt, beruht in 
phyſiſcher Hinfiht auf der Stimme und ber Reſpi— 
ration; fie wird hervorgebracht durch die Bewegung 
der Zunge, der Gaumenflügel und der Lippen, und 
vermittelt durch den Schall und dag Gehör. In geiftfs 
ger Hinſicht tft fie das Erzeugniß des Verſtandes; nur 
was durch diefen Hindurchging, wird und fann gefpro= 
hen werden. Ein jedes Gefühl, das ſich durch Worte 
ausſpricht, iſt reflectirt, und wenn es rein und fehr 
lebendig iſt, erfiidt es die Sprache. Eine jede Idee 
der Vernunft muß, ehe fie ein Wort wird, die Re⸗ 
gion des Verftandes hindurchgehen und begriffen wer— 
den. Daher wirkt auch die Sprache auf den Verſtand 
beſonders und zunaͤchſt ein, erweckt Gedanken u. durch 
. biefe.erft Gefuͤhle und Ideen. So ein unendlich wide 
tiges Geſchenk des Schöpfer übrigens die Sprade 
iſt, Indem ohne fie der Menſch wahrſcheinlich weder 
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deutlicher, beſtimmter und vollſtaͤndiger Begriffe fü 
big geworden, noch überhaupt eine einigermaffen ge— 
ninende Mittheltung der Gedanfen und GErfenntnife 
möglid) gewefen, mithin auch die Vervollkommnung, 
ja togar Enrftehung der meiſten Künfte und Wiſſen— 
fhaften kaum denfbar wäre, fo darf man doch nicht 


annehmen, daß fie ald eine Art Offenbarung unmit— 


telbar von Gott auegenangen fey; nur die Sprache 
fähigkeit, nicht die Sprache ſelbſt iſt dem Menſchen 
anerſchaffen; letztere mußte er ſich allmaͤlig ſelbſt er— 
werben, indem er die natuͤrlichen Raute, die er, als 
Ausdruck mannigfaltiger Empfindungen, mit andern 
Zhieren gemein hat, nad und nad zu articnlirten 
Tönen ımd zu Zeichen feiner Gedanfen und Vorftels 
kungen ausbildete. Dabei iſt er gewiß anfänglich von 
der Nachbildung der Naturtöne ausgegangen und bat 
das Krahen des Donuerd wie das Eäufeln der Lüfte 
chen, das DBrüllen der Löwen wie das Miefeln eines 
Baͤchleins durch feine Laute befchreibend nachgeahmt, 
wie wir denn in allen befannten Sprachen eine Menge 
folhetder Natur nacyebildeten Wörterhaben; je mehr 
fih aber der Kreis feiner Begriffe erweiterte, um fo 
weniger Eonnte es Ihm zur Mittheilung derfelten an 
der bloßen Nachahmung der Natur genügen; für jede 
Srfindung, für jede neu gewonnene Bequemlichkeit 
dee Lebens bedurfte Die Sprache eines neuen Wortes, 
das ſich oft nur durch willführlihe Werftändigung der 
Sprechenden finden lief. Hauptſäaͤchlich in dem engeru 
gefellichaftlihen Leben gewann Daher die Sprade an 
Mannigfaitigkeit und Ausdehnung; je fefter die Men— 
fen in engern Krelfen fih an einander anſchloſſen, 
Conv. Ser. Pd. XXII. 25 
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defto mehr Beſtimmtbeit erhielten die für gemwiffe Bes 
griffe gewählten Töne und Wörter. Jeder engere 
Kreis, jede Nomadenfamilie mag auf diefe Weife 
neben vielen Naturwörtern, die fie mir andern gemein 
batte, eine Menge eigener Wörter gehabt haben, die 
nur in ihrem Kreife verftändlich waren. Durd die 
immer fteigende Menſchenmenge fileg auch der Verkehr 
und es war daher nothwendig, daß man fih über Bes 
Deutung der Töne oder Wörrer gegenfeltig verftäns 
digte. Dieb geſchah wohl theils mittelft der Gebaͤr— 
denſprache, theils mittelft derjeninen Wörter, über 
deren Bedeutung man fchon einverftanden war. Go 
nahm ein Volksſtamm oder ein Gefelliyaftsfreis von 
Menſchen die Wortfprache Des andern an, fo erweiterte 
fih das Gebiet der Wortfprachen immer mehr und 
fo endlich Fam es auch, daß man oft In einer und ders 
felben Sprache mehre Wörter findet, die nur Einen 
Begriff bezeichnen, denn jeder Volksſtamm behielt bie 
elumal für eine Sache gewählte Benennung, nahm 
aber oft, der allgemeinen Verftändlichfett wegen, auch 
die fremde mit auf. Wie ferner das finnlihe Leben 
fih früher als das geiftige entwidelte, fo war es auch 
vor allem um die Mittheilung ſinnlicher Begriffe zu 
thun, daher die meiften Wurzelwörter der Sprachen 
urfprünglid nur ſolche bezeichnen, und erft fpäter 
figärlih auf Verftandesbegriffe angewendet wurden, 
eine Erfheinung, die man felbft in den ausgebildeten 
Sprachen cultivirter Voͤlker noch beobachten kann. 
Endlich hat jede, ſelbſt die gebildetſte Sprache nur 
eine verhaͤltnißmaͤßig ſehr geringe Zahl von Wurzel⸗ 
woͤrtern aufzuweiſen, aus welchen durch bie mannig⸗ 
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— Ableltungen und Sufammenfiäuugen ſich der 
unermeßliche Woͤrtervorrath gebildet har, den fie in 
ihrer gegenwärtigen Ausbildung befist. Wie überall 
die Gliederung fhon eine gewiffe Kultur vorausſedt, 
- fo find auch die Wurzelwörter ald die Anfänge: jeder 
Sprade höcft.einfach und beftehen gewöhnlich nur aus 
einer, nicht leicht aber aus mehr als zwei Spiben. 
Was bie Verſchiedenheit der Sprachen betrifft, ſo hat 
man fich lange gefragt, ob alle Sprachen des Erdbodens 
von einer und derfelben Grundſprache, abjtammen und 
welche diefe fey? Wenn fih aber fchon nicht laͤugnen 
täßt, daß fie fi in gewiffe Stämme theilen laſſen, 
und die zu einem ſolchen Sprachſtamme geboͤrigen 
Sprachen eine entſchledene Verwandtſchaft unter ein— 
ander haben, die ſich meiſtens hiſtoriſch recht. gut er⸗ 
Hören läßt, und dag feibft Sprachen, welche verſchie⸗ 
denen Sprachſtaͤmmen angehören, oft. eine überra= 
fhende Achnlichfeit in Wörtern und Formen barbieten, 
über deren Gründe wir bei dem Mangel: einer ge= 
nauern Kenntnif der Geſchichte der großen. Bölferzüge 
im fernften Alterthume nur Vermuthungen anftellen 
Fönnen, fo ift man Heutzutage doch von der Annahme 
einer allgemeinen Grundſprache faft durchgaͤngig zuruͤck— 
gefommen,. und zwar mit um fo-mehr Medit, als, 
wenn man- auch die Abftammung des ganzen Menſchen— 
sefhlehtes von einem Stammpaare annehmen will, 
doch die Zerſtreuung der. Menfhen in. verfchledene Ge— 
genden jedenfalls in eine Zeit fallt, wo.der Kulturzu— 
fand und mithin auch die Sprache derfelben noch kei— 
nen ſolchen Bildungegrab erreicht hatte, daß davon in 
den fpätern. Sprachen. der. verfhledenen Bölfer noch 
r 23 ° 
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Epuren hätten fihtbar bleiben Fünnen. Webrfgene fft 
jete Sprache ein Abdruck der Individualität des Vol: 
Fed und Klima's, in und unter dem fie herrſcht, und 
denfeiben Veränderungen, wie das Volk feibft, unter: 
worfen, mit dem fie in der Kultur fteigt und finft. 
Autre Eliten, andre Notur: und Sunfterzeugniffe, 
Megebenheiten und Erfindungen geben Veranlaffung 
ſowohl zu neuen Wörtern, als auch.dazu, daß man bie 
rerbaudenen Benennungen oft auf andre, von den ur: 
fprünglihen ganz verſchiedene Segeuftände anwendet. 
Eine höhere Bedeutung, ein frifches jugendlihes Le— 
ten erhält jede Sprache erft unter der Hand der Did: 
ter, fo wie die Dauer und Feſtigkeit der Sprachen erft 
von der Erfindung und allgemeinern Verbreitung ber 
Buchſtabeuſchrift begonnen haben Faun. Haben bie 
Dichter einer Sprache Reichthum und Fülle gegeben, 
fo ertheilen Neduer, Geſchichtſchreiber, ‚Philofophen 
und Gefchäftsmänner oder die Profalften Ihr Klarheit 
und Beſtimmthelt. — Man theilt die Spraden ein 


in lebende und fodte. Todt heißt eine Sprade, bie 


durd) den Abgang eines Volkes, dem fie eigenthuͤmlich 
war, aufgehört hat, Sprade elner ganzen Natlon zu 
ſcyn, wenn fie auch unter gewiffen Glaffen von Mens 
ſchen verſchiedener Warlonen fortwahrend im Gebrauch 
tft. Das Hebräiſche, Altgriechiſche und Lateiniſche 
geboͤren hierher. Lebend iſt eine Sprache, wenn ſie 
von einem noch beſtehenden Volke, deſſen urſpruͤng⸗ 
Udes Eigenthum fie war, gebraucht wird. Ferner un⸗ 


‚ teifweidet man Haupt: und Nebenſprachen, je nachdem 


itre Abftammung von einer andern nachgewiefen wer: 
den,kann, oder nicht, daher man jene auch Ur: oder, 
⁊ x — 
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Mutterfprahen, biefe abgeleitete oder Toͤhterſprachen 
nennt. So find die romaniſchen Sprachen Toͤchter der 
lateiniſchen, die holländifte eine Tochter der deutſchen 
uf. w. Verwandte Sprahen heifen Schwefterfpras 
den. Wichtig’ ift ferner die Unterfheldung zwiſchen 
orientalifhen und abendländifhen Epraden. Unter 
erfteren werden vornämlich die Epraden des aͤltern 
und neuern Aſiens und Afrika begriffen, Der wide 
tigfte -Sprahflamm derfeiben iſt der femitifhe, zu 
welhem die hebraͤiſche, phönlcifhe, aramaͤiſche (ſyri⸗ 
fhe, babyploniſche, haldäifhe und rabhinifhe), dan 
die arabline nebſt der äthiepifchen und einigen andern 
afrifanifchen Dialecten gehört. Außer den femiriichen 
find die äzyptiſche, die indifhen, unter weichen beſen— 
ders der Sanskrit (f. d.) alle Aufmerffamfeit verdient, 
die chineſiſche, perfifhe und die tatarifhen Epraden 
zu erwähnen. (Vergl. Drlentalifhe Literatur.) Die 
abendiändifhen -Sprahen werden in die Elalifhen 
Spraden der Griechen und Roͤmer, mit welden jich 
bie Philologie (f. d.), und in die Sprachen des neuern 
Europa abgetheilt, mit welchen fih die Linguiſtik bes 
ſwaͤftigt; dedodh wird mit dem Ausdrude Linguiſtik 
auch oft im weitern Sinne die gefammte Sprach— 
Funde, bie orientalifhe und altklaffifhe mit inbegrifs 
fen, .. bezeihnet, Die neuern europätfben Spraden 
zerfallen in drei Hauptſtaͤmme: die romanifhen, Toͤch— 
ter der lateiniſchen, wohin die ftaltenifche, ſpaniſche, 
portuglefifhe, romanifhe, provencalifhe und franzdliz 
ſche gehören; die germanifchen, wohin die deutſche, bols 
ländifhe, enalifhe, danifhe und fhwedifhe Sprache 
gerechnet werden; und die ſlaviſchen, wozu vie runs 
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ſche, illyriſch-ſlavoniſche, polniſche, böhmffche und 
ascre verwandte Sprachen gehören. Eine Toter der 
atrgriehifhen Sprache Ift das Neugriedhifhe. Einen 
eigenen Zweig der Spradenfunde bilden in neuefter 
Selt auch noch die ungeblldeten Sprachen des Innern 
‚ Afrika, der eingebornen amerlkanifchen Völker und der 
Voͤlker von Auftrallen oder Dceanien. — Die Sprach⸗ 
tehre oder Grammatik kann eine ‚allgemeine oder ber 
fondere feyn, je nachdem fie entweder die Regeln über 
Bildung und Verbindung der Worte in einer einzelnen 
befttmmten Sprache angibt, oder fih mit der Darftels 
lung und Entwidelung der allgemeinen Menfchenfpra= 
ae überhaupt befchäftigt. Die allgemeine Sprach: 
lehre ft daher die Wiſſenſchaft der weſentlichen For⸗— 
men aller Spraden. Sie findet ihre Begründung In 
dem, was allen Sprachen zum Grunde liegt, in den 
menfhtihen Denivermögen ſelbſt. Ihr. Standpunct 
tft daher ein philoſophiſcher, und manhat Ihr nicht mit 
Unrecht den Namen Philofophie der Sprache gegeben. 
Es entſteht zunachft die Srape, welches das Nothwene 
dige fey, das, ungeachtet aller fheinbaren Willführ im 


‚„ Einzelnen, jeder vorhandenen Sprahe gemein ſeyn 


müfe, und es liegt am Tage, daf dieß nicht die durch 
Willkuͤr oder Zufall entftandene Zufammenfügung ein⸗ 
zelner Laute zu ganzen Wörtern fegn kann. Hier iſt 
nirgends ein unmittelbarer Zuſammenhang zwiſchen 
dem Zeichen und dem Bezeichneten; felbfr die foges 
nannten Natutlaute machen feine Ausnahme, da’ fie 
als Nabahmungen wohl in ihrer Form, nicht aber In 
ibrem Vophandenſeyn den Character der Nothwendigs 
keit an fih fragen. Eben fo wenig Finnen die mannig= 
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faltigen Arten der Umblenung und Umwandlung, wie 
fie in den einzelnen Spraden getroffen werden, bier- 
ber gehören, da auch fie fih völlig unabhängig von der 
urfprünglichen Form des Denfeng geftaiten. Es bleibt 
demnach außer der Lehre über die Grundbeftantrbeite 
aler Sprahen (Buchſtaben und Syiben) und der affge- 
meinen Sprahbildungsiehre für das Gebtet der allge— 
meinen Spraclehre nur das Gefhäft übrig, dad Da— 
feyn der allgeineinen grammatifchen Formen, der Rede— 
theile (f. d.), aus der Wirkfamfelt des Vorſtellungs— 
vermögens abzuleiten und zu erflären, und die Ver— 
bindung derfeiben zu Sägen und Satzreihen logifch zu 
begründen. Sie hat jedoch die Nedetheife nicht bloß 
aufzuzählen, fondern Wefen und Bedeutung berfelben 
zu beftimmen und auf diefem Wege aud zu den ver— 
ſchledenen Untererten derfelben (Numerus, Genus, 
Caſus, Tempus, Modus) zu gelangen, deren genane 
Beftimmung einen zweiten Haupttheil Ihrer Forſchun— 
gen ausmacht. Endlich fiellt fie die erften Grundfaͤtze 
der Wortfügung auf, befaßt fi) aber au hier nur mit 
dem Allgemeinften, für ale Spraden Giltigen, indem 
fie zuvörderft das nothwendige Verhaͤltniß der Abhäns 
gigfeit einzelner Dedetheile von einander darthut und 
dann die Verbindung derfeiben zu ganzen Säßen und 
Satzreihen nah allen Logifh = möglihen Beziehungen 
durchgeht. Die Wichttgfeit der allgemeinen Sprach— 
lehre iſt erſt in neuern Zeiten recht anerfannt und die= 
ſelbe feitdem befonders von Harris, Monboddo, Sacy, 
Vater, Bernhardt, Reinbeck, Jakob, Roth, Beder, 
Kanne und Herder bearbeitet worden, Die befondre 
Spradlehre irgend einer einzelnen Sprache beſchaͤftigt 
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fich theite mit der Wortbildung, theils mit: den Negeln 
“ über die Verbindung der Wörter in diefer beftimmten 
Sprache zu Sägen, und zerfällt daber in zwei Haupt 
thelle, die Erymolonte und Eyntar, wozu noch Die 
Drthograpbie, Orthoepte und Proſodie als Nebenab⸗ 
fhnitte fommen. Uebrigens reicht es nicht bin, die 
Grammatik einer Sprache Inne zu haben, fondern man 
muß auch ihren Wortſchatz ſammt den verfchiebenen 
Bedeutungen der einzelnen Worte ſich zu eigen machen, 
was theils durch gute Wörterbücher, theile durch Lecz 
türe und Uebung im Sprechen geſchleht. Außer dem 
Hebrälfben, Stiehifhen und Lateiniſchen muß ein 
rechter Gelehrter heutzutage nicht bloß feine Mutter: 
ſprache, ſondern auch die wichtigſten neuern Fremde 
ſprachen, beſonders Stallentfh, Franzoͤſiſch und Eng— 
liſch ſo welt inne haben, daß er die darin geſchrlebenen 
a in der Urſprache lefen Fann. 

Sprachgewoͤlbe, eine elliptifhe Drauerung, wor 
rin man dasjenige, was lelfe in einem Brennpuncte der 
Ellipfe gefagt wird, Im andern Deutlich verſteht. — 
Spradrohr, eine Eonifhe, jedoch am dünnen Ende 
atgeftußte und mit einem Mundſtuͤck, fo wie am wel 
ten mie einem kurzen, fi fehnell erweiternden Kranze 
verfehene Röhre, durch welche (prechend man da, wo— 
bin man das Nohr richter, wohl auf taufend Schritte 

weit verftanden wird. 

Spreger, der ‚Borfiger des englifhen Unterhau: 
ſes. Im Oberhaufe vertritt deſſen Stelle der Lords 
fanzfer. Die Perſon Beider iſt unverletzlich und fie ge: 
ni: peu uroße Gehalte und Prarogativen. 

Spree, ein beinunfer Fluß, der Im budlſſiniſchen 
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Krelſe in der Oberlauſitz unwelt ber böhmifchen Granze 
entſpringt, mehre kleine Fluͤſſe aufnimmt, bei Kofene 
blatt ſchiffbar wird, bei Berlin eine Inſel bildet, auf 

welcher ein Hauptthen dieſer Reſidenz gebaut iſt, und 
unterhalb Spandau in die Havel faͤllt. Sie iſt durch 
den Friedrich = Wilhelms = Canal mit der Oder vers 
bunden. 

Sprengen fit ein Ansdrud, mit welchem Stelns 
bauer, Minfrer und Ingenfeure die fchnelle Brenz 
nung des Geſteins bezeichnen. Um einen Felfen zu 
fprengen, bohrt man ein Loch von einem halben big 
zu drittehatb BZolen im Durdmeffer und von weuf- 
gen Zollen big zu mehren Fußen in der Tiefe, deſſen 
Richtung nach den Strichen der Gebirgsart verſchie— 
den iſt, ladet es mit Schleßpulver In kleinerer oder 
größerer Menge, je nachdem der Felſen mehr oder 
weniger Härte bat, feht den Kadeftod auf, wonit dag 
Pulver zufammengedrüdt wird, bringt nun gebrannten 

Thon oder Eleingeftoßene Ziegel darauf und drüdt bieß 
anf dad Pulver, während der Ladeſtock noch in der 
Mitte feſtſteht. Endlich füllt man die Höhle mit 
Heingefihlagenen Steinen oder Erde rings um den Las 
deſtock, drüdt diefelben feft, zieht den Ladeſtock heraus 
und füllt die Deffnung, Die er gelaffen, entweder mit 
Pulver oder mit Weizen - und Gerſtenſtroh, zwiſchen 
welches man Pulver hineinfhüttet. Iſt dieß gefcheben, 
fo legt man eine Lunte unmittelbar auf das Pulver, 

“ welches zu oberſt auf dem Stroh liegt, zündet dieie 

“an und entfernt fih, weil nah dem erſten Aufblitzen 

der Flamme in kurzer Zelt bie Spaltung des Felſens 

mit großem Krachen erfolgt, 
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Sporen, die audgedrofhenen Hülfen; Indbefondre, 
wenn fie durh Wurfeln fon aus den Körnern entferne 
find. Sie dienet theild zum Biehfuster, theils zum 


Düngen u. ſ. w. 


Sprihwörter, kurz audgedrädte- — und Er- 


‚fahrungen, weine im Munde des Volkes leben und - 


durch ihr Unfehen bet demfeiben und ihre alterthuͤm⸗ 
lihe Würde vor anderer gemeiner Lehre und Nede ſich 
auszeihinen. Sie ftammen meiſt' aus der Jugendzeit 
der Voͤlker und find das Vermaͤchtniß der Vorzeit an 
die Gegenwart. Ste können als die landläufigen 
Ausfprüdhe der Erfahrung ans dem öffentlihen und. 
häuslichen, fittlihen und polltiſchen Zeben verganges 
ner Menichenalter betrachret werden. Doc ſteht auch 
oft das eine dem andern entgegen, und viele Drüden 
nur eine comparative oder bedingt zu verftehende 
Megel aus. Dft auch hängen fie mit alter Volksſitte 
zuſammen und laffen nur dadurch ſich erflären. Im 
Ganzen find fie auf dem Wege durch's Leben ein klu⸗ 
ger, beiterer Gefell, der und weder in Leid noch 
Freud, weder in Schimpf noch Ernft im "Stiche läßt. 
Gleichwohl iſt nichts Läftiger, als wenn man diefelben 


 beftändig im Munde füprt. Nur zuweilen, zur reche 


ten Seit und Statt darf man ihrer in’ Schrift und 
Dede fi bedienen, mehr ald Würze denn ald Nahe 
zung, und weniger Im erhabenen als im vertraulichen 
Styl. Verwandt mit den Spridwörtern find die 
Denkſpruͤche, Einfaͤlle, Sentenzen, Sabeln u, f. w./ 
überhaupt alled, was bildlihen Ausdrud und gleld= 
fam eine Perfönlichkeit hat. Siehe Satler's „Die 
Welspeit auf der Gaſſe, oder Sinn und Gebrauch 
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deutſcher Sprich woͤrter““ (Augsb. 1810) u. Nopitſchẽ 
„Literatur der Sprichwoͤrter“ (Nuͤrnb. 1820). 

Springbrunnen oder Fontaine, ein ſo ge— 
faßter Brunnen, daß das Waſſer in Folge des Druckes, 
den es durch das von obenher immer Dazu kommende 
mehre Waſſer erleidet, durch eine verticale Roͤhre in 
die Hoͤhe ſpringen muß. Hierbei gilt als Regel, daß 
bei gleichem Waſſerzufluße der ſpringende Strahl deſto 
höher geht, je duͤnner ‘die Röhrenmändung ft, und 
daß der Strahl die Hälfte der Höhe erreiht, von 
welcher (fentrecht gemeffen) dag Waller Herbeifommt, 
wenn der Innere Durchmeſſer der Kallz und Steig⸗ 
röhren gleich iſt. Die Eünftlihen Syringhrunnen wers 
den befonders In’Gärten-und auf öffentlihen Plaͤtzen 
zur Verfhönerung angebradt; es gibt übrigens auch 
natürliche Springbrimnen, von denen einige auf Is⸗ 
land zu den höchſten und dickſten auf Erden gehoͤren. 

Spröde heißt ein Körper, und insbefondre ein 
Foſſil, das fih ohne Zerbrödelung nicht In andre 
Form dringen läßt, :wie 3. B der Stahl, wenn er 
sührig if. 

Spurzh — ‚(Rafpar), Dr.y Mitarbeiter und Be— 
gleiter ded Dr. Gall auf deffen Reifen durch Europa, , 
geb. 1776 zu Lonavich bei Trier, ftudirte Medizin 
zu Wien und bereifte feit 1805 mit f. Lehrer Deutfch- 
land zu wiederhosten "Malen, trennte fih aber 1813 
von Ihm, reifte nad "England, Irland und Scott= 
- Sand, hielt in den größeren Städten Vorlefungen m. 

„fuchte feinen Anfihten über die Verrihtungen der Ge— 
hirnthetle, die von denen Gall's in mehren wefentii- 
hen Punkten abweihen, Eingang zu verfhaffen. Er 
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fand viele Anhänger und brachte zu Edinburg die Grün: 
dung eines eigenen Vereins zur Unterſuchung der Ge— 
birniehre zu Stande, der 1321 Den erſten Bericht ſ. 
Merhandlungen druden ließ. Er ſelbſt gab fowoht In 
England ald nahher in Paris, wo er feit Jahren ald 
practifcher Arzt lebt und zugleich Vorleſungen hält, vers 
ſchiedene dieſen Gegenftand betreffende Schriften In 
englifher u. franzöfifher Sprade heraus. 

Sfufismus, der pantheiftifihe Myſticismus bee 
Orlents, welcher durch Ascetik und Vernichtung. aller 
ſinnlichen Triebe zur Erleuchtung des Geiſtes, hoͤchſte 
Seelenruhe und Vereinigung der Seele mit Gott durch 
die Lehre der Einswerdung (Terhid) bezweckt. Zu die: 
fem in ein myſtiſch-religiöſes Gewand gekleideten Pan— 
theismug bekennt fich feit dem 9ten u, 10ten Jahrh. 
eine Secte, die gegenwärtig unter den gebitdeten Be— 
fennern des Islam, befonders in Perfien und Indien, 
taͤglich mehr Anhaͤnger gewinnt. 

Staat, ſ. Auge. ' 

Staar (sturnus vulgaris), ein In allen Thellen der 
alten Welt heimifher Vogel, der durh Vertlilgung 
unzähliger fchädliher Infecten für uufern Nutzen, und 
durch ſein Talent, poſſirliche Wörter zw lernen und 
nachzufhwaßen, für unfere Unterhaltung lorgt. 

Staat.- Die Familie, das heißt die Geſellſchaft der 
Gatten, Aeltern, Kinderund Gefhwifter, ift die ältefte, 
dem Menfhen (f. d.) natürlihfte und widtigfte Ge— 
fellſchaft (f. d.), wichtig nit nur, weil durd) fie die 
Vermehrung und Fortpflanzung des Menſchengefſchlech— 
tes von Anfang an bedingte war und fortwährend be— 
dinge ift, fondern auch, weit In Ihr ber Menſch die erfie, 
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befte Bildung für’d Leben erhält “und recht elgentlich 
nur in ihr und durch fie gedeigt. Aber der Menſch iſt 
auch nicht für die Famtite allein gefhaffen, er foll lich 
feiner Beſtimmung für dag große Ganze bewußt wer— 
den, und darum foll ich fein Streben und Wirfen auch 
über-die engen Granzen der Famille hinaus erſtrecken. 
Darum fettet nicht nur ein angeborner Geſelligkeits— 
trieb die. Menfben im Allgemeinen an einander, fon= 
dern es iſt auch eine hoͤchſt weife Einrichtung des Schoͤ— 
pferd, daß die Kräfte der Glieder einer Famille bet 
weiten nicht zureichen, alle phyfifhen und geiftigen Be= 
dürfniffe zum acht menſchlichen Leben für ſich zu befrie— 
digen, fondern dab die Krafte vieler fih benachbarter 
Menfhen und Familien zufammen wirfen und gemein 
fam thaͤtig werden müffen, damit für jeden Einzelnen 
aus Ihnen die Erde zum fihern und ſchoͤnen Wohnplatze 
fib ordne und geſtalte, damit ihr ihre mannigfaltigen 
Producte abgewonnen und zur Befriedigung der noch 
mannigfaltigern Bedürfniffe der Menfchen verarbeitet, 
Damit endlich Künfte und Wiffenfchaften unter ihnen 
gedeihen und zu demjenigen Flore gebraht werden, in 
welchem fie den Mienfchen zu erfreuen und ſeiner Be— 
ſtimmung näher zu führen vermögen, Jeder Einzelne 
muß für das Ganze arbeiten, und von dem Ganzen wie- 
der die Befriedigung feiner Bedärfniffe erwarten, Auf 
biefe Weife entſtehen die mannigfachſten Verbindungen 
und vielfaher Verkehr unter den Menſchen; aber'eben 
diefer Verkehr, der-auf der einen Seite dienen foll, fie 
in Liebe zu verelnen, bringt auf der andern nur zu oft 
den Streit und die Smietracht unter ſie; denn während 
in. der Famille nur die Lebe getitet und waltet, 
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herrſcht hier gar haͤufig das Beduͤrfniß und durch das⸗ 
ſelbe der Egolsmus allein. Während daher in der Fa⸗ 
mille dag Necht (ſ. d.), durch die Liebe verdrängt, in 
den Hintergrund tritt, macht es fih in feiner ganzen 


Wichtigkeit und Strenge im öffentlihen Verkehre gel: ' 


tend.. Da nun.ferner das aͤcht geiſtige Leben nicht fu 
allen Menſchen ſich in gleihem: Grade entwidelt, und 
bei Dielen, die gerade den entgegengefesten Weg der 
reinen Sinnlichkeit gehen, durch Ihr ganzes Leben nicht 
zur Entwidelung fommt, fo kann es nicht fehlen, daß 
im dffentlihen Verkehre Viele das Recht derjenigen, 
mit weichen fie in Berührung kommen, nicht anerfen- 
nen, vielmehr dag freie Streben des Andern zu feinem 
Ziele zu ihrem eigenen finnlihen Borthelle zu hemmen, 
d. h. denſelben dadurch, daß fie ihn zu ihren Zweden 
mißbraucen, gegen: ihn durch Verträge/übernommene 
Berpflihtungen nicht erfüllen, oder ihn.fonft an Xeben, 
Geſundheit, Kräften, Ehre und Eigenthum verleken, zu 
beeinträchtigen fuhen werden. Nun hat zwar der Be: 
‚ einträhtigte Die Befugniß, durch Anwendung phyfifhen 
Zwanges dad rechtlofe Streben des Beeinträchtigers 
von fi abzuwenden, da. aber bei weitem.niht Immer 
die phyfifche Kraft und die gänftigen Umftände auf Seite 
desjenigen-find, auf deffen Seite das Recht Ift, fo iſt 
der Nußen jener Befugniß nur efn Höchfk'prekärer, 


wenn nicht auf: irgend: eine Weife dafür geforgt wird, - 


daß die Kraft immer mit dem Rechte fih paare. Aber 
geſetzt auch, der rechtlihe Stun wäre In Allen, die mit 
einander im Wettenre fteyen, io groß, daß an eine Vers 


legung des Rechtes nicht.zu denken und es fomit gleiche 
glitig wäre, ob die Kraft and Immer bei dem Rechte 
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ſey, ſo ſind doch die naͤchſten Zwecke, zu deren Erſtre⸗ 
bung die Menſchen unter ſich in Verbindung treten, fo 
mannigfaltig, daß, foll nicht endlofe Verwirrung ent: 
ſtehen, und follen jene Zwede in einen höhern zur 
Einheit verbunden u, vollftändig erreicht werden, durch⸗ 
aus das Eingreifen einer ordnenden und leitenden Hand 
nothwendig wird, weiche Einheit in das Getriebe bringt 
und daffelbe tm regelmäßigen Gange erhält,.d. h. welde 
Sorge trägt, daß die Kräfte fih nicht zerfpfitrern und 
trennen, fondern daß durd ein geregelteg gemeinfamegs 
Beftreben die Hinderniffe der Erreihung der menſch— 
lichen Beftimmung auf der Erbe entfernt u. die Hilfs— 
mittel derfelben. für Alle, nah Maßgabe ihrer Theil: 
nahme an der Arbeit, falls fie ſich derfeiben bedienen 
wollen, herbeigefhafft und erhalten werben. Daraus 
geht denn für die aufeinem Strich Landes (Territorium) 
aufammenlebenden Kamilien das Bedürfniß hervor, den 
zur gegenfeitigen. Erreichung des gefammten Menfchens- 
zwecks unter fih eingegangenen Verbindungen u. Ver— 
kehre dadurch eine feſte Tendenz und die Gewißheit 
ihrer Erreichung zu geben, daß fie ſich unter einer ober= 
fien Gewalt, welche die Kräfte aller Einzelnen in fi 
eoncentrirt, in ein organifches Ganzes vereinigen, auf 
daß jene oberfie Gewalt ſowohl überall die Kraft mit 
dem Rechte verbinde, und die Störung der Verbindung 
durch Nedtsverleßungen hindere, als aud bei dem 
gemelnfamen Streben nah Wohlfahrt und Kultur ord⸗ 
nend und leitend eingreife. Eine folhe Verbindung 
aller auf einem Territorium zufammenwohnenden Men— 
ſchen und Familien zu einem organifhen Ganzen unter 
einer oberften Gewalt zur möglichft volfommenen Era ” 
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reihung der Beftimmung der Einzelnen dur das Zu: 
ſammenwirken -Aller {ft nun aber der Staat. Damit 
ein Staat vorhanden fey, iſt demnach erfoderlih: ein— 
mal eine Menge von Perfonen, weiche zum bürgerlichen 
Leben mit einander verbunden find, und daher im Ein= 
zelnen Staatsbürger, zufammengenommen aber 
ein Bolf heißen; fodann ein gemeinfhaftlicher Wohns 
play, durch welchen die Staatsbürger zur möglichft 
innigen Vereinigung ihres Willens und ihrer Kraft 
aud räumlich verbunden find, und mwelder daher das 
Staatsgebiet, Territorium, heißt; fernereineober: 
fte Gewalt, weldedie Staatsgewalt genannt wird; 
endlich eine beſtimmte Tendenz, welhe dem Dbigen zu: 
folge auf moͤglichſt volllommene Erreihung der Beftlm- 
mung der Einzelnen durch dag gZuſammenwirken Aller 
gerichtet iſt und der Staatszweck heißt. Wir wol⸗ 
len es verſuchen, letzteren in ſeine einzelnen Haupttheile 
au zerlegen. Der, Staat kann Niemanden zwingen, fuͤr 
Erreichung feiner menſchlichen Veſtimmung thaͤtig zu 
werden, aber er kann ihn hindern, die Uebrigen in ih— 
rem Streben nach Erreichung ihrer Beſtimmung durch 
rechtswidrige Handlungen zu ſtoͤren u. muß' dieſes auch; 
zum Staatszwecke gehoͤrt es daher vor allem, einen 
fihern Rechtszuſtand herzuftellen, ſowohl unter dem 
Staats buͤrgern feltft-ale audy Fremden gegenüber; die 
fnnere und Auffere Rechtsſicherheit iſt Daher die_erfte 
Aufäabe des Staats; er Ift vor allem Rechtsanſtalt. 
Aber hierauf befhränft fi der Staatszweck keineswegs; 
der Staat ſoll auch ordnend und leitend in die Beſtre— 
bungen ſeiner Buͤrger, Wohlfahrt und Kultur, d. h. ihre 
Beſtimmung zu erreichen, eingreifen, ohne dadurch ibre 


. 
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Frelheit aufzuheben, indem er feine Thaͤtigkeit auf 
- Entfernung der Hfnderniffe und Herbeifährung der 
Mittel beſchraͤukt, welche nicht im Subjecte felbit, ſon— 
dern in der Auifenwekt liegen. Daraus ergibt jich die 
zweite Aufgabe des Staates, welde in Concentrirung 
der Kräfte feiner Bürger zur Hinwegräumung der Hin— 
derniſſe und Herftellung der Mittel jeder Art bejteht, 
durch welche es denfelten möglich wird, falle fie nur 
ſelbſt mitarbeiten wollen, ihre Beftimmung in böherm 
Grade zu erreichen. In Beziehung auf Wohlfahrt feiz 
ner Bürger fol der Staat die phyſiſchen Gefahren nad) 
Möglichkeit abwenden, welde dem Leben, der Gefund- 
beit und dem Eigenthume, ber Bürger drohen, er foll 
fiir Geſundheit und das fräftige Leben feiner Bürger 
förderlich wirken, foll Ordnung und Einheit in den Be: 
trieb des Aderbaues, der Gewerbe und des Haũbels 
"bringen, und für Herſtellung der Hilfsmittel derſelben, 
als da find landwirthſchaftliche und Induſtrieſchulen, 
"Kunftftraßen, Poften, gemünzted Geld, gleiche Maſte u. 
f. w., für möglichfte Vertheilung der Arbeit auf alle 
Individuen, für Beſchäftigung derjenigen, welche ſelbſt 
Arbeit zu Ihrem Unterhatte nicht finden fonnten, und 


für Verpfiegung folder, welche zu arbeiten u. dadurch 


felbit ſich zu ernäßren nicht vermögen, ſowle für dag 
Vergnuͤgen und die Erholung feiner Bürger auf mans 
nigfahe Weiſe Sorge tragen. In Anfehung der Kultur 
‘Liegt dem Staate ob, die Hinderniffe derfelben, wohin 
insbefondre dffentlihe Ausbruͤche der Hafittlichfeit von 
Seite einzelner Bürger, ſowie Gelegenheiten zu folden 
gehören, zu entfernen, und die Hilfsmittel der Kultur, 
wohin Familie, Wiſſenſchaft, Kunft, EANDEAVEBIaAnE 
Eonv. fer. Bd, XXI 24 
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rung und Kirche beſonders zu zaͤhlen ſind, hervorzurufen, 
oder, wo ſie ſich ihrer Natur nach ſelbſt geſtalten muͤſſen, 
doch zu ermuntern, zu befoͤrdern, zu ſchuͤtzen und zu 
erhalten, fo wie, foweit dieß gefhehen Fann, nicht zu 
dulden, daß eineg derfelben mißbraucht und feinem wah— 
ren Gelfle zuwider angewendet werde. Auf diefe Weiſe 
Faun und muß der Staat für alle Zweige der menfchs 
lichen Beftimmung thätlg werden, ohne die vernünftige 
Freiheit der Bürger aufzuheben. Ueber den Urſprung 
der Staaten iſt viel geftritten worden. Die Philoſo— 
phen gehen dabel meift von Urverträgen aus, durch wels 
che fih die Bürger zu einer Staatsgefellfchaft verbun— 
den (Bereinigungsvertreag) und einer oberften 
Gewalt unterworfen Haben follen (interwerfung ss 
vertrag). Allein fie müffen feibft zugeben, daß wohl 
die wenigften und nur einige ganz fleine Staaten auf 
vollitandig durchgeführten Urverträgen, zu denen natürz 
ih jedes Mitglied confentiren müßte, urfprünglich 
seruht haben, fondern Daß bei weiten: die meifien, aus 
der Familie durd dag Mittel des Patrlarchats hervor⸗ 
gegangen, durch Gewalt und mannigfahe Nevolutionen 
vergrößert und umgeftaltet, endlich unter dem günftis 
geren Einfluße elmer’gebildeteren Seit dem Vernunfts 
ideale näher gebracht, nach und nach das geworben find, 
als was fie ung gegenwärtig erfheinen. Es kann daher 
auch die Bürger: und Unterthanenpflicht nicht auf einem 
Vertrage, der uͤberdieß mit jeder Generation zu Grabe 
gehen würde, fondern nur auf der vernünftigen Nothe 
wendigtelt beruhen, eine fo unentbehrlice u. erhabene 
Anftalt, ale der Staat iſt, in ihrer hergebrachten Form, 
foferne nur diefe ihrem vernuͤnftigen Z3wecke nicht geras 
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dezu widerſpricht, heilig zu halten, fich derſetben 
ſchließen und fuͤr die gemeinſamen Zwecke unter der 
Leitung der Staatsgewalt thaͤtig zu ſeyn. Uebrigens 
kann die oberſte Gewalt in einem Staate ſich ſowohl 
bet einer phyſiſchen als bei einer moraliſchen Perſon 
befinden, weiche wieder in der Ausuͤbung derſelben uu⸗ 
abhaͤngig oder unter Umſtaͤnden an die Zuſtimmung ge⸗ 
wiſſer Autorktäten, z. B. der Nationalrepräfentation, 
gebunden feyn fann. (Vergl. Monofratie.) Je nach— 
dem bie oberfte Gewalt bei dem ganzen Volke, bei einer 
Anzahl der angefehenften Biirger oder bei einem Ein= 
zelnen ruht, unterfcheidet man die Demofratifche, ariftoo 
Eratifchhe und monarhifhe Staatsverfaffung, und 
heilt hauptſaͤchlich die monarchiſche wieder in die abfo= 


- Inte und die Repraͤſentativ-Monarchie ab (vergl. Mes 


präfentativverfaffung) ,. wiewohl eine Nepräfentation 
auch in nicht monarchiſchen Staaten dem Staatsober— 
baupte zur Seite fteden kann. Welche Verfaffung die 
befte fey, Laßt fih nicht im Allgemeinen, fondern nur 
mie Rädfiht auf Zeit und Ort, alfo nur im Hinblicke 


“auf einen beftimmten Ort angebem. ur fo viel ſcheint 


ausgemacht, daß in der Gegenwart für die europalihen 
Staaten von einigem Umfange ble monarchiſche Ver-— 
faſſung die vorzüglichffe fey, wobei fih der Streit über 
den Vorzug der abisluten oder reprafentativen Monats 
hie im Weften Europa's mehr für die leBtere, im 
Dften dagegen mehr für erfire zu entichelden fheinr, 
Die Staategewalt, welde von dem Staatsoberhaupte 
unbefhränft oder im Merftändniffe mit der Natlonate 
tepräfentation ausgeübt wird, wird gewöhnlich in die 


geſetzgebende, richterliche und vollziehenbe getheilt, wozu 
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Einige noch die oberauffehende rechnen, und dagegen 
die richterliche als einen bloßen Theil der vollziehenden 
weglaffen, während Andre die gefeßgebende, richter- 
liche und Neglerungsgewalt unterfheiden, von welchen 
leßtre die oteraufieyende in fi faßt. (S. Negierung 
u. rihterl. Gewalt im Staate.) Die Rechte des 
Staatsoberhauptes zufammengenommen heißen Maje— 
ftäte= oder Hoheltsrehte (f. d.), Negallen. Da der 
vollftändige Inbegriff derfeiben eigentlich bie hoͤchſte 
Gewalt ſelbſt iſt, fo find jene Rechte nichts anderes, 
als die ‚verfchledenen Sweige oder Augflüffe dieſer 
Gewalt. Die wirkliche Ausäbung derfelben bildet die 
Staatsverwaltung, welche natürlich eben fo viele 
Zweige hat, alg es Majeftätsrehte gibt. Die widhz 
figften derfelben find die Juſtiz-, Polizei: (f. d.), Ft: 
nanz- und Militärverwaltung, wozu noch das Deparz 
tement der auswärtigen Angelegenheiten Eommt. Dad 
die ganze Stactsverwaltung nicht von dem GStaatd- 
oberhaupte alfein und ummittelbar beforgt werden 
könne, leuchtet von felbft ein; es bedarf daher dazu 
gewiffer Mittelperfonen, welche Staatsbeamte 
oder Staatsdiener genannt werden, die ges 
woͤhnlich einer eigenen wiſſenſchaftlichen Vorbildung 
fuͤr dieſen Beruf beduͤrfen, und dagegen vom Staate, 
deſſen Dienſte ſie ihr Leben widmen, die zu ihrem 
and der Ihrigen Unterhalte erfoderlichen Mittel durch 
Anweiſung beſtimmter Befoldungen erhalten. Ste 
fönnen in wohlorganifirten Staaten nur durch Nic 
terifpruh ihrer Stellen entfegt werden, und haben 
aufferdem, falls man fie in Ruhe verfeßen will, Ans 
Ipruch auf einen Ruhegehalt. Die Staatsbeamten 
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‚ find in fireng untergeordnete Aemter vertheilt, in 
weichen die Gefhäfte entweder collegialifh oder du— 
reaufratifch erfediget werden. Die Bureanfratie iſt - 
die Merwaltungsert, wo die Gefhäfte dem einzigen 
Dorfigenden (VPräfident, Director) übertragen find, 
weldem andre Geſchaͤftskundige (Mathe) nur mit be— 
ratbender Stimme zur Seite ftehen, und bearbeiten, 
was jener ihnen aufgibt. Cellegialifc) ifk dagenen die 
DBerwaltung, mo die Geſchaͤfte gewiſſen Gollezien 
übertragen find, in denen bie Stimmenmehrheit ent= 
fcheidet. Detrifft die Verwaltung foihe Gegenfiinde, 
bet denen e8 auf ſchnellen Entſchluß und pinftliche 
Vollziehung anfommt, fo iſt die bureaufratifhe Ver— 
waltung fehr nüßlih und zwedmäßig; hingegen muß 
tet olfen übrigen Gegenftänden der Regierung, fowie 

"ta Sachen der Gefeßgebung und Rechtspflege die col- 
legiate Behandlung eintreten, bei welcher die Be— 
fohlüffe nach vorgängiger gemeinfhaftiiher Berathung 
durch Stimmenmehrheit gebildet werden. — Mit dem 
Begriffe, der Verfaffung und Verwaltung des Staats 
befbärtigen ſich mehre empiriſch-philoſophiſche Wiffen- 
ſchaften, welche zuſammen unter dem- Namen der 
Staatswiſſenſchaftenbegriffen werden, unter wels 
hen Namen man jedoch außer den eigentlichen Stauts- 
wiſſenſchaften gewoͤhnlich auch noch die einleitenden 
philoſophiſchen Doctrinen u. verſchiedene phlloſophiſche, 
hiſtotiſche und juridiſche Hilfswiſſenſchaften begreift. 
Zu' den einleitenden Staatswiſſenſchaften kann man 
die philoſophiſche Entwickelung der Lehre von der 
Beftimmung des Menfchen und den Mitteln zu ihrer 
Erreigung, ferner das philoſophiſche Privatrecht uno 


* 
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dfe Natlonaloͤbonomle rechnen; Die eigentlichen Staates 
wiffenf&hafteniumfaifendie allgemeine Staatsichre, 
welche die Grundlehren user Begriff, Nothwendigkeit 
und Zwed des’ Staates, den Urſprung der Staaten, 
die Unterfheldung zwiſchen GStaatsverfafung und 
Staatsverwaltung, die einzelnen Zweige der leßtern 
u. ſ. w. entwidelt und Zahl, Umfang und Aufgabe 
der übrigen Staatswiffenfhaften angibt; ferner das 
allgemeine oder phllofophifhe Staats recht, wels 
ches die rechtliche Baſis der Staaten überhaupt unters 
ſucht, und Inhalt, Umfang und Graͤnzen der Rechte 
und Pflichten des Staatsoberhauptes fowohl als der 
Staatsbürger feſtſtelt; das allgemeine Völkerrecht, 
das Me rechtliche Exiſtenz der Staaten als folder 
neben einander zum Gegenftande felner Unterſuchung 
madıt; die Staatsverfaffungslehre, welde 
die verfhiebenen Staatsformen, welche möglich find, 
anfuͤhrt und Ihre Bortheile u. Nachthelle mit Nüde 
fint euf Volkscharakter u. ſ. w. unterſucht; bie 
Staatsverwaltungslehre, welde wieder fn die‘ 
Lehre von der Zuftisgefeßgebung und Verwaltung, die 
Yollzeiwifenfhaft, die Sinanzwiffenfhaft, Die Diplo—⸗ 
matie und Staatskunſt (Politik im engern Sinne) 
oder Lehre von der geſchickten Behandlung der äußern 
Staatsangelegenhetien, und die Mitllttrverwaltungde 
lebre zerfällt, endlih Me Staatsprarid, welhe 
bie zufammenbängende Vorbereitung u. ſyſtematiſche 
AUnwelfung zur regelmäßigen Betreibung der Staatds 
gefcbäfte überhaupt gibt und den Schlußſtein in der 
Meibe der eigentlichen Staatswiſſenſchaften bilder, 
weit fir Die gruͤndlice theoretiſge Kenutniß aller 
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uͤbrigen Staatswiſſenſchaften vorausſetzt. Su bemer⸗ 
fen komnit jedoch, daß noch keineswegs alle dieſe Wiſ— 
ſenſchaften bereits in gleich hohem Grade bearbeitet 
und ſoſtematiſch dargeſtellt ſind, indem vielmehr zu 
mancher noch kaum der Grund für die künftige Auf: 
führung gelegt ift, wie denn überhaupt die Staats: 
wilfenfhaften erft in neuerer Zeit eine umfallendere 
Bearbeitung gefunden haben, und auch hier die Pra= 
sis der Theorie lange voraus geeilt iſt. Hilfswiſſen— 
fhaften des Staatsmannes find die gefammte pofitive 
Surisprudenz feines Landes, insbeſondre aber das 
poſitive Staatsrecht deſſelben, dag pofitive oder euros 
paͤlſche Bölferrecht, die Geſchichte des europätfhen m. 
amerifanifhen Staatenſyſtems aus dem Standpuncte 
der Politif, und die Staatenfunde oder Statifit 
(f. d.),: endlih dle Gameralwifenfihaften, welde 
die geordnete Darftellung der gefammten Gebiete 
der materiellen Chättyfeit der einzelnen Gtaate= 
bürger umfajfen und in die Landwirthſchafts;, Ges 
werbd= und Handelskunde zerfallen. Uelrigens vers 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß je nachdem ein Staatsmann 
im Departement des Aeußern, der Juſtiz, der Polizei 
oder der Finanzen arbeitet, ihm die eine oder andre 
dieſer Wiſſenſchaften wichtiger oder entbehrlicher wird. 
Man vergl. überhaupt: K. H. L. Pölls „Grundriß 
fuͤr encyklopaͤdiſche Vortraͤge uͤber die geſammten 
Staatswiſſenſchaften“ (Lelpz. 1825) u. deſſen „Staats⸗ 
wiffenfhaften im Lichte unferer Zeit’ (3 Thle., Leipz. 
1825 flg.; n. U. Leipz. 1827 fly). > 
Staatenbund (Füderativfyfiem) und Bundes 
finat- (Foͤderativſtaat) find verfpiedene, oft nit 
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ſcharf genug beſtimmte Begriffe. Bei jenem iſt der 
Bund das Mittel, durch welches ſich mehre Staaten 
frei u. auf immer rechtlich vereintgen, fo daß ſie nur in 
Anfehung des Bundeézweckes einzeln genommen aufs 
hören unabhängig zu feyn; In dieſem ift der Staat, 
d. t. die Sicherheit aller Glieder des Vereins unter 
einer oberften Gewalt der Zwed, für melden der 
Staatsverein errichtet ifi. In einem Bundesſtaate 
bört die Gouverainetät (f. d.) der einzelnen in Dem: 
felten begriffenen Staaten auf, da fie einer gemein— 
famen höchſten Gewalt unterworfen find; im Staa: 
tenbunde dagegen bleibt jeder Staat fouveraln und iſt 
nur in foferne in der Ausübung feiner Gouveraine= 
tätsrechte befchränft, ale er dadurd den Bundeszweck 
nicht, verlegen darf. Das deutfhe Reich war elu 
DBundesitaat, well eine oberfie Gewalt, bie bei dem 
Kalfer ruhte, vorhanden war, der deutfhe Bund aber 
ift ein Staatenbund; dagegen nähern fid) die ſchwei— 
zerifhe Eidgenoffenfhaft und die vereinigten Staaten 
von Noroamerlfa mehrder Natur eined Bundesftaates, 

Staatsanwalt, Kronanwalt (procureur duroi), 
‘ein befonders in Frankreich fehr vollftändig ausgebit: 
detes Inſtitut, weldhes die Trennung des Nichters 
amtes von allen andern, nicht richterlihen Functionen 
beswedt, die zu dieſem Ende den Staatdanwälten 
übertiagen find. Bei jedem Appellatlonsgerichte iſt 
ein’Oeneraiprocurator, unter Ihm find für jeden Glvil- 
fenat und für den Appellationsfenat in den Gtrafpo: 
lizeifachen ein Generaladvocat und im Ganzen zwei 
Subftituten angeftellt, welche alle unmittelbar unter 
dem Juſtizminiſter fiehen, yon ihm Befehle empfan: 
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gen und Ihm von der ganzen Verwaltung der Rechts- 
pflege in ihrem Bezirke regelmäßige Rechenſchaft ab— 
legen. Unter ihnen ftehen die Griminalprocuratoren 
bet den Aſſiſen und die Kronanwaͤlte beiden Gerich— 
ten erfter Inſtanz (den Land: oder Kreisgerichten ) 
und alle Beamten, der fogenannten gerichtlichen Polls 
zei, namlich die Polizelcommiſſaͤrs und Malres ber 
Städte, die Friedensrihter, Gendarmerieoffiziere, 
"Feld: "und Waidbüter und ihre Stellvertreter. Die 
Staatsanwälse find die Organe ber Regierung beiden 
Berichten und miffen die Vollziehung aller Lirtheile - 
betreiben, bei welhen der Staat felbft intereffirt iſt. 
Außer der allgemeinen Gontrote über die Befolgung 
der Geſetze In dem Gericht haben fie auch die Pflicht, 
feibit ſolche Nichterfprüche, bei welchen fich die Par : 
teten berupfgen, weiche aber eine Vernachlaͤſſigung 
oder frrige Ausfegung des Geſetzes in fih enthalten, 
bloß in dem allgemeinen Intereſſe durch die gewöhn« 
lien Rechtsmittel anzufehten. Kür die Parteien 
behalten diefelben bann In jeder Hinfiht Ihre volle 
Kraft, allein für die Zukunft wird den Gerichten eine 
- pünftlichere Befolgung des Geſetzes elngefhaärtt. Eine 
ihrer wichtigften Amtspflichten iſt die Einleitung der 
Criminal- und Pollzelunterfuhungen, welche ihnen 
als oͤffentlichen ünklaͤgern obliegt. Alle Anzeigen be— 
gangener Verbrechen gelangen an den Criminalpro— 
curaͤtor und erſt durch dieſen an ben Unterſuchungs- 
richter. Der CEriminalprocurator ſucht die Beweiſe 
auf, erlaͤßt die Ladungen an die Zeugen, beantragt 
die Eröffnung der Hauptunterſuchung, entwirft hierauf 
die Anklageacte, trifft die Vorkehrungen zu den oͤffent⸗ 
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lichen Sitzungen, wirft bei Bildung des Geſchwornen⸗ 
gerichtes mit, Indem er ein gleiches Verwerfungereckt 
wie die Angeklagten auszuuͤben hat, macht nah Bes 
endigung des Zeugenverhoͤrs die Strafanträge, legt 
wegen zu gelinder Beftrafung Appelation ein und 
forgt zuletzt für Vollſtreckung des Urtheils. Es iſt 
daher der Kronanwaltſchaft alles übertragen, was als 
Ausfluß der befehlenden oder Regierungsgewalt bes 
trachtet werden muß. Ueber die großen Vorzüge diefer 
ganzen Einrihtung herrfht unter den franz. Rechts⸗ 
gelehrten und GStaatemäannnern nur Eine Stimme, 
S. „Das Inſtitut der Staatsaumwaltfchaft” vom Reg. 
Math Muͤller, Lelpz. 1825. 

Staatsargneitunde umfaßtdle gerichtlihe Mex 
dicin, die mediciniſche Polizei, die Lehre von der 
Medichnaiverfaffung u. f. w. Vergl. Medicin Gerichtl.) 
und Pollzei (mediciniſche). 

Staatsbank, ſ. Banken. 

Staatsbankrutt iſt der Zuſtand, In welchem 
ein Staat ſeine eingegangenen Verbindlichkeiten aus 
angeblibem oder wirklihen Unvermögen zu erfüllen 
fih weigert oder außer Stande iſt. Er iſt entweder 
totaly wenn den Glaͤubigern des Staates gar Fein Er— 
fa$ für den Verluſt ihrer Foderungen gegeben wird, 
wie in Franfreid) bei den Affignaten, oder partiell, 

‚wenn die Koderung nur zum heile verloren geht. 
Es laſſen ſich In dieſer Hinfiht verfchledene Methos 
“den anwenden; entweder man febt die Staatsſchuld⸗ 
ſcheine unter Ihren Nennwerth oder unter den Werth 
herab, ben jie im Gurfe haben, oder die Zinſen werz 
den herabgeſetzt, wie in Deftreih und Schweden ges 
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ſchah, oder man nimmt einen Theil der Schuld und 
beftimmt dafür eine Anwendung, wobei man nidt 
den Werth erbält, welcher auf den Schuldfheinen 
ausgedrüdt ift. Der Banfrutt, welchen eine Regte⸗ 
rung macht, ift entweder ein üffentliher oder ein 
beimlicher, verfiedter Banfrutt; öffentlic) ift derfeibe, 
wenn man den Staategläubigern das Ganze oder einen 
Tell ihrer Koderungen geradezu ftreiht; heimlich 
oder verftedt, wenn die Metallmünge verſchlechtert, 
db. h. unter demfelben Namen ein geringerer Metall: 
werth auggeachen wird, oder wenn eine neue Papier: 
muͤnze in Umlauf gefeßt wird, der man einen ges 
zwungenen höhern Kurs gibt, als ihr Marktpreis 
beträgt. Soll einmal Banktutt gemacht werden, ſo 
verdient der öffentliche immer den Vorzug vor dem 
beinz!ichen, denn bei jenem werden doch nur bie 
Staatögläubiger betrogen, bei diefem zugleich alle 
Privatgfäubiger. 
Staatsberedtfamfelt oder politifhe Ride: 
kunſt, ſ. Nede und Nedekunft. / 
Staatsdienftbarfeften, f. Servltut. 
Staatsgüter, f. Domalnen. 
Staatsfalender, ſ. Addreßkalender. 
Staatspapiere find Schuldſcheine, welche der 
Staat ſeinen Glaͤubigern uͤber ihm vorgeliehene ver— 
zinsliche oder unverzinsliche Capitalien ausſtellt, und 
welche entweder auf einen beſtimmten Beſitzer, oder, 
was jetzt das gewoͤhnlichſte iſt, auf jeden Inhaber 
(au porteur) lauten. Dergleichen öffentliche Schuld⸗ 
obligationen gibt es jetzt faſt In allen Staaten, namente 
Ih in England, Frankreich, Oeſtreich, Preußen, Ruß⸗ 
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land, Holland, Spanien, ben deutfchen Bundesftaaten 
u. ſ. w., und es iſt davon eine fo große Manntgfal- 
tigkeit vorhanden, daß ein eigenes Studium dazu 
gehoͤrt, die Natur, den verſchiedenen Werth, den 
Grad ihrer Sicherheit, bie Art ſie zu kaufen und zu 
verkaufen, die Zinſen derſelben zu erholen u. ſ. w., 
kennen zu lernen, welches aber fuͤr Staatsmaͤnner, 
Kaufleute und Capitaliſten von großem Intereſſe iſt. 

Die Staatskunſt hat ſich bemüht, ed dahln zu brin— 
gen, daß die Staatspaplere in den allerentfernteſten 
Ländern eben fo gut und eben fo Leicht erworben m. 
tenußt werden fünuen, als tim Laude felbft, fo daß 
ein Capitaliſt in Preußen fein Seid nicht bloß in allen 
“Arten von deutſchen, fondern auch in franzoͤſiſchen, 
engliſchen, fpanifben, ja ſelbſt amerikaniſchen Fonds 
anlegen und die Zinſen davon mit eben“ der Leietig— 
keit ziehen, fie mit eben der Bequemlichkeit wirder 
verkaufen fann, als die Staatspapiere feines eigenen 
Randes, In London, Anıfterdam, Paris, Frankfurt, 
Augsburg find Die Papiere aller Urt zu baten, wer⸗ 
den die Zinſen aller erhoben. Hlerdurch tft ein Handel 
mit Denfelben möglich geworden, den man vor 50 
Jahren noch nicht Fannte, ein Handel, der unter An: 
derm das zur Folge bat, daß die Staatspapiere wie 
andre Waaren mir einander in Goncurrenz treten, 
daß die, gleich guten u. gleich fihern ziemlich gleichen 

" Preis annehmen, und daß ein creditvoller Staat zu 
jeder Zeit neue Schuldpapfere Ihaffen und-loswerden 

kann, ſobald er fie nur etwas wohlfelter abläft, als 
diejenigen, welche mit dem feinigen gleichen Gredit 
haben. Unter gewiffen Umſtaͤnden kaun man den Preis 
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der Renten als eine Skale des Credits der verſchle— 
deuen Staaten anſehen. Da der Preis der Staats- 
papiere im Handel nah verfhiedenen Umſtaͤnden bald 
. fteigt, bald füllt, wenn gleich die Rente unverändert 
bleibt, fo werden Speculanten durch derlet Umſtaͤnde 
beſtimmt, die verſciedenen Arten der Etaatepapiere 
bald zu faufen, bald zu verkaufen, je nachdem fie 
dabei zu gewinnen glauben., Jedoch werden nicht alle 
Staatspapiere, über weiche ein Handel abyefhleffen 
wird, auch bezahlt. Dft werden Papiere verkauft, 
weiche weder der Merfäufer bejist, noch der Käufer 
verlangt. Es iſt dabei bloß um die Differenz der 
Preiſe derfelben zu thun, welche binnen der Zeit, wo 
der Handel gefchleffen tft und two er erfüllt werden 
. fol, entftept. Sind die Preife, zu welhen Jemand 
Staatepapfere getauft Hat, höher geftiegen, fo muß 
der- Berfänfer dem Käufer bie Differenz herauszah— 
len; find fie in diefer Zeit gefallen, fo muß der Kaͤu— 
fer dem Verkäufer die Differenz bezahlen. Ob ein 
ſolches Handelsgefhäft erlaubt oder durch Geſetze be— 
ſchraͤnkt werden ſolle, daruͤber iſt viel geſtritten wor— 
den. Daß es aber leicht entſtehen koͤnne, liegt in 
der Natur der Sache. 

Staatsrecht, f. Recht und Staat. - 

Staatsſchatz wird bald die Hauptcaffe bed Staats, 
bald der in diefer aufgefparte, zu kuͤnftigen Sweden 
beftimmte Borrath von: Metallmünze genannt. Ob 
e8 zweckmaͤßig fey, einen ſolchen Schaf zu Sammeln, ift 
beftritten, doch entfeiden fi jeßt die Meiften ſo— 
wohl aus ſtaatsrechtlichen als nationatdfonomifhen 
MRuͤckſichten dagegen. In erſterer Beziehung ſteht es 
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nämlich dem Staate nicht zu, von feinen Bürgern 
mehr Steuern zu erheben, ale das jedesmalige Be 
duͤrfniß erheffcht, und In letterer Beziehung geht das 
in der Schaßfammer deponirte baare Geld. dem Bere 
fehre verloren und der Nationalwohlſtand wird um 
dasjenige verkürzt, wad damit von deu Staatsbürgern 
hätte erworben werden fünnen. Ueberdieß ift bie 
Hitfe, welche man In Kriegs- und andern aufferordents 
lichen Fällen von einem gefammelten Schaße erwarten 
fan, böchft ſchwach und unzuverläffig., Das Natlo— 
nalcapital iſt nirgends beffer, ale in den Handen dee 
Staatsbürger aufgehoben; find diefe reih und wohls 
babend, fo bedarf es Im Falle eines fetndlihen Ans 
grifs jenes Nothmittels nicht, um die Negierung in 
den Stand zu Sehen, fib mit Nahdrud zu verthels 
digen; gerade der Wohlſtand ihrer Unterthanen iſt 
es, was dieſe an Vaterland und Reglerung kettet m. 
"fie bereitwillig macht, der Erhaltung derfelden jebeg 
von Ihnen gefoderte Dpfer zu bringen. 

Stasntsfhuld. Wie der einzefne Prlvatmann, 
fo kann auch die Staatsregierung in den Fall foms 
men, Schulden zu mahen. Diefe Schulden haben- 
thren Grund entweder in noch nicht liquidirten For 
derungen an die öffentlihen Gaffen, oder in Aus 
leipen, weihe von der Reglerung eröfftet worden 
find , der Staatsfhuld im engern Sinne. Dieſe 
-Unteihen find entweder gezwungen oder freiwillig. 
Die geziwungenen faffen fih nur durd die Noth und 
nur dann rechtfertigen, wenn durch freiwillige Anleihen. 
weder Im In- noch Auslande Nat gefchafft werden 
kann. Die freiwinigen Anlegen find entweder Antle- 
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cipationen, welche darin: beſtehen, daß die Regierung 
ein gewiſſes Einkommen auf kurze Zeit verpfaͤndet 
und ſich den Betrag vorſchießen läßt, fo daß die Date 
leiher das Capital nebſt Zinfen vermöge der ihnen 
angewiefenen Gefälle zurüd erhalten, oder fundirte 
Schulden, d. i. ſolche, bei deren Begründung ein gee 
wiſſes dffentlihes Einkommen angewiefen wird, ent« 
weder bloß ‘zur Dedung der jährlihen Zinfen, oder 
zugleich zur allınaligen Abtranung des Capitals. Sie 
zerfallen wieder in folhe, welche auf einen fängern 
Zeitraum lauten und bei welchen vermüge des anyee 
mwiefenen Fonds in einer beftiimmten Zeit Capital 
und Zinfen abbezahlt feyn follen, fo daB nad dieſer 
zeit der Glaͤubiger gar nichts mehr zu fodern hat 
(Annuttaͤten), und ſolche, bei denen bloß für die ade 
lung der jäbriihen Zinfen geforgt, die Abtragung des 
Capitals aber vorläufig ganz auffer Acht gelaffen wird; 
diefe heißen fundirte Schulden- im engern Ginne, 
auch perpetufrlihe Nenten. Die Aufnahme diefer 
Schuld geſchleht auf folgende Welfe. Einzelne Capi- 
taliſten fchlefen der Wegierung einzelne Summen vor 
und empfangen dafür Staatsfchuldfcheine (Staatspa⸗ 
plere), oder die Neglerung trägt die Schuld bloß in 
"ein öffentliches Stautsbud ein und erklärt die Bedin⸗ 
gungen in einem algemeinen Manffefie, wie. es in 
England und Frankreich geſchieht. Es wird-der jaͤhrl. 
Capitalzins verſprochen, gewöhnlich mit der Bedingung, 
daß der Staatsglaͤubiger dieſe Schuld nicht kuͤndigen 
duͤrfe, der Staat hingegen das Recht habe, dieſelbe 
abzubezahlen, wenn er es für gut finde. Die Negier 
rung iſt daher nur zur Bezahlung der verfprochenen 
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jaͤhrl. Zinſen verbunden; dennoch wird guweller in 
der Schuldverbriefung die allmälige Abtragung Des 
Capitals nah Verlauf gewiffer Jahre verfprocen, 
oder auch ohne ein ſolches Verfprehen zur Aufrecht— 
haltung des öffentlichen Credits und um die Stnslaft 


‘zu vermindern, ein befonderer Fonds zu diefem Zwede 
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ausgemittelt. (S. Sonde, Nationalſchuld, Schuidens 
tllgung und Staatspapiere.) Für und gegen bie 
Staatsſchulden Ift vielgefttitten worden. Die Noth— 
wendigfeit hat fie Heutzutage den meiſten Staaten 
aufgedrungen; find fie mäßig, die Zinslaſt nicht zu 
drüdend, und iſt für ihre almälige Abzahlung geforgt, 
fo wirken fie eher förderlich ald hindernd auf den 
Nationalwohlſtand ein, vorausgeſetzt, daß die gemach— 
ten Anleihen nicht verfchleudert, fondern im Intereſſe 
des Staates verwendet — 

Staatswiſſenſchaften, f. Staat. 

Stab if das Zeichen der obrigkettlichen Gewalt; 
daher der Marfhallsftab, Krummftab u. f. w. Bel 
einem Negimente werden diejenigen Oberoffiziere, die 
nicht den einzelnen Gompagnien zugehören, alfo der 
Dberft, der Oberfilieutenant, die Majors, die Adju⸗ 
tanten, der Negimentsguartiermelfter, Auditor u. f. w. 
äufammen der Stab, und die Dffiziere vom Major 
aufwärts Stabsoffiziere genannt. Ueber Generalftab 
f. den Artikel General, — Ueber dein Haupte der 
zum Tode Verurtheilten wird ein weißer Stab ge— 
drohen , daher über einen den Stab brechen, ihn 
verdammen. 

Stabat mater, die Anfangsworte eines lat. Ge⸗ 
fangftädes, welches in den katholiſchen Kirchen befonz 
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ders an bem Zelte der fieben Schmerzen Markaͤ ge: 
fungen wird. Die beften Kirdencomponiften Haben 
Kompofitionen dazu geliefert. Die berühmteften Ton 
fegungen find von Paleftrina, Pergotefi, Aſtorga, 
Haydn, Winter, Neukomm und Stunz. 

Stabung, bei dem fogenannten gelehrten ©. i. 
vorgeſprochenen) Eite die Schlußworte, welche der 
Shwörende mit aufgehobenen Fingern woͤrtlich nad-' 
fprehen muß. 

Staecato'wird in der Müufie durch' kleine Yunfte: 
oder Strihe über den Noten bezeihnet und deutet: 
an, daß die Töne mehr oder weniger afgeftofen-und ' 
ohne Bindung vorgetragen werden follen.- 

Stachelbeere, die beliebte Frucht, des Stahels: 
beerſtrauches (Ribes grossularia); find rund oder’ 
laͤnglich, haarig u. im Anfange grün 'und hart, wenn‘ 
ſie aber zeitigen, nebmen ſie verſchledene Farben an 
und werden weich. Der Strauch bat felnen- Namen! 
von den vielen Stacheln, welche an den weißlichten 
Sproßen u. Zweigen, die er treibt, dicht herumftehen.! 
— Stächelſchwein (Uystrix), ein Säugethler, dag 
am größten Theile des Leibes haarlos; dafür aber 
mit langen Gtadeln veriehen iſt, die es {m Zorne 
aufrihtet und zum Maffeln bringt.” Es grunzt wie 
ein Schwein, daher der Name. 

Stade, die befeftigte Hauptitadt der Hanndverifihen % 
Provinz Bremen, an der Schwinge und unweit ber 
Eibe, hat gegen 5000 Einw., Lyceum, Waifenhaus, 
Schiffbau, Tranfitobandel u. f. w. s 

"Stadion, eine Burgruine fn Graubünden, woher, 
das ſonſt ſchwaͤblſche, jetzt meiſt ——— 

Conv. ger. XXII. BD, 
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der Grafen von Stadion ſtammt. Ste hatten feft 
1708, wo Graf Joh. Phllipp die Herrfhaft Tanııs 
Laufen Faufte, Sit u. Stimme auf der fhwäbifchen 
Grafenbank. Beruͤhmt iſt aus diefem Geſchlechte 
Chriſtoph, Biſchof von Augsburg, geſt. 1543 auf dem 
Reichstage zu Nürnberg, einer der durch Gelehrfam: 
keit, aufyeflärten Geift u. edlen, friediiebenden Cha— 
rakter ausgezeichnetften Männer f. vielbewegten Zeit. 

Stadium, bei den Alten ein Längenmaß von 
600 Fuß, dann die zum Wertlauf eingerichteten Nenns 
bahnen, welche gewöhntich von der angegebenen länge 
waren. 

Stadt iſt eine Gemeinheit, welche vorzugewelfe 
vor den Dorf: und Kledentewohnern das Recht Hat, 
jede bürgerliche Nahrung (d. h. Handel, Manufactus 
ven, Fabriken und Handwerke) zunftmäßig zu betrela 
ben und unter der Auffiht einer ordentlihen Coms 
niunobrigfeit, des Stadtmagiftrats, ſteht. (Vergl. 
Gemeinde-u. Gemeindeordnung.) Der Urſprung der 
Städte fällt in die früheften Seiten der Geſchichte. 
Nah den mofaifhen Schriften baute Nimrod die ere 
ſien Städte, unter denen Babylon die vorzuͤglichſce 
war. Unter ben nilldera Himmelsſtrichen Aſiens, 
Afrika's, Griechenlands u. Italiens wurden die aͤlte⸗ 
ſten und meiſten Städte gebaut, Beſonders zeichne« 
ten fih die Aegypter und Phönizier durch Anlegung 
von Städten aus, welhe' ſich batd zu einem hohen 
Grade von Wonljtand und Reichthum erhoben. In 
Griechenland war Athen die dltefte Stadt. Hier wurde 
Die Eatſtehung der Stätte bie, wichtigſte Quelle der 
gepyailtaniige: DM fung. Städtebunde gab es a: 
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ſchon in der alten Welt, 3. B. den phönfzifhen und 
achaͤlſchen. Unter der Negierung ihrer erfien Kalfer 
fingen die Hömer an, Yflanzftädte in der Schweiz und 
Deutſchland anzulegen, als Augeburg, Memmingen u. 
f. w. Die Deutſchen, an wlides Urherzieten gewohtir, 
zeigten indeß Unfange wenig Neicurg zum GStadtleten, 
bie Karl d. Gr., eifria um Entwilderong ter deutſchen 
Voͤlker bemüht, anfing, mehre Etädte zu erbauen, Be— 
fondere geſchah Dieb aber von Heintich I. (f. d.), det 
zugleid) große Norredte den Etädrebemohnern verlieh. 
Bon den in den Etätten gelegenen falferlihen Burpcn 
erhielten de Einwohner derfelben den Kamen Bürger, 
welches nechmals die allgemeine Benennung der nicht 
adeligen, von ftädtifchen Gcewerben lebenden Stads— 
Fewohner wurde, obgleich e8 auch viele Etädte nab, bie 
feine Burgen hatten, fowie Burgen, bet tenen fich feine 
Etädte Befanden. Zu einem hohen Grade von Reiche 
thuin u. Macht gelangten in Dem neuern Europa zuerft 
Me lombardiſchen Etädte, ju einem Staͤdtebunde ver- 
einigt, an deſſen Spike Matland fiand. Zwei ebenfo 
maͤchtige Etädtetunde, wie der lomberdiſche, bildeten 
fi wärrend deg. grefen Interregnnms in der Hanfa 
(.d.)u. tem 1255 arftifieten Vunde der oberdeutichen 
u. rbeiniſchen Städte vom Fuße der Alpen bis um 
Ausfluße dee Mains. Ein ähmicher Etädtebund, ‚der 
1488 zu Stande fam, war der ſchwaͤbiſche. Er hate 
gleich den Feiden andern Schuz gegen dag Fauftrecht 
u, Meförberung des Handels u. der zünftigen Gewerte 
durd Herſtellung der öffentl. Eicherbeit sum Haupt⸗ 
zwede. Noch und noch erlangten die Etätte in ellen 
gebilseren Staaten un das Rat dei elf: 
25.* 
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oder Landftandichaft und damit einen Antheil an der 
Regierung. Haben aud die im Mittelalter geftifteten 
Stadtebunde.allmältg fi wieder aufgelöft und find auch 
die freien Städte in Itallen wig in Deutfhland mit 
wenigen Ausnahmen unter die Landesherrfchaft irgend 
eines Territorfalherrn gefommen, ſo hat doch Dad rege 
Leben in den Städten fortgedauert, und dem Bürger: 
thume verdankt Europa den größten Theil felner jeßf- 
gen Kultur, die von dem rohen Zandadel fo wenig, ale 
von dem gedruͤckten Bauernſtande hatte ausgehen können. 
Stasl-Holſtein (Anne Louiſe Sermalnev.),geb. 
Necker(ſ. d:), eine der geiſtreichſten Frauen und be— 
ruͤhmteſten Schriftfiellerinnen unfere Jahrhunderts, 
»ward 1768 zu Paris geboren und erhielt ihre erfte Bil: 
dung von ihrer trefflihen Mutter, Die dann im Umgange 
mit ihren fie.zärstich liebenden Vater und den vielen 
Gelehrten, die fi, wie Naynal, Marmontel, Thomas 
u. A., fm Haufe, ihrer Aeltern einfauden, weiter geführt 
wurde. ‚Schon frübe übte fie. fih in fchriftftellerifchen - 
Arbeiten. Ihre ätteften Schriften, die fie.aber erft 1795 
berauggab, find drei Erzählungen, worauf ein Luftfpfet 
„‚Sopbie’’.(1786) und zwei Trauerfplele, „Johanna. 
Grey?’ (1790) u. „Montmorency“ (1787) folgten. Das 
erfte Auffehen aber erregte die junge Schriftftellerin 
‚duch führe Briefe über Rouſſeau's Schriften und Cha 
rafter („Letwwes sur,les ouvrages. et Je caractere de 
J. J. Rousseau“), die 1788 nur in wenigen Atdräden 
befannt gemacht wurden, 1789:aber in einer vermebrs 
ten Auflage erfchlenen. Nicht lange,vorber hatte fie, 
aber nicht aus freier Wahl, das Band der Ehe mit dem 
. ſchwediſchen Geſaudten in Paris, dem Frelherrn von 
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Staät-Holfteln, gefchloffen, einem Manne von wackerer 
Geffunung und edlem Benehmen, aber weit älter als 
feine junge Frau. Die Revolution, welche ungefähr 
gieichzeitig mir ihrer Verhelrathung ausbrach, hatte 
“auf ihre Geiſtesrichtung und Ihr Schickſal einen ent- 
fheldenden Einfluß. Theilnahme am Öffentlichen Leben 
und Stan für freied Buͤrgerthum konnte in Necker's 
Tochter nicht vermißt werden. Ihres Waters Verban— 
"nung (1737) madte einen eben fo erfhätternden Ein- 
drud auf fie, als feine 1788 erfolgte Zurädberufung 
in’s Minifterium und die Hohe Volksgunſt, die Ihn um— 
gab, das Herzder bewundernden Tochter erhoben. Aid 
der Sturm der Revolution, der ihm bald zu mächtig 
ward, im Sept. 1790 ihn zwang, für immer vom Schau= 
plaße des Öffentlihhen Lebens abzutreten und Zuflucht 
in feiner Helmath zu fuchen, mußte feine Tochter mit 
den Ihrigen in Paris bleiben. Sie fah bald mit tie= 
fem Schmerze Ihre Erwartungen betrogen und ward 
von dem Undlife der Schreckensherrſchaft mehr als 
irgend Jemand mit Entfegen erfüllt. Während Ro— 
bespierre's Herrfchaft wirkte fie edelmuͤthig, felbft eig- 
ne Gefahr nicht fcheuend, dem Tode Opfer zu entreißen, 
und hatte ben hohen' Muth, eine Eräftige und beredte 
DVertheidigung der gefangenen Königin, die ihr doch 
immer abhold geweſen war, bekannt zu machen. Als 
‚fie am 2ten Septb., wo bie Sturmglocke zu Aufruhr u. 
"Mord rief, endiih Paris verlafen wollte, entging fie 
nur durh eine Kette glüdtiher Umftände der Wut) 
des Poͤbels, der fie angehalten hatte, und gelangte auf 
das Landgut ihres Vaters, das nun die fihere Zuflucht 
"aller Unglüdlichen ward, welche der Tyrannei in Frank⸗ 
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reich entronnen waren. Als Schweden die franz. Re— 
publik anerkannt hatte, Tehrte ihr Manu ald Geſandter 
nad Paris zurüd, und aud fie fam 1795 wieder dahin. 
Unter dem Directorium ward Barrag ihr Belhüßer, u. 
fie befaß fo viel Einfiuß, daß Talleyrand auf ihre Em: 
pfehlung zum. Minifter der auswärtigen AUngelegenbef- 
ten befördert wurde. Während dieſer ruhigern Seit 
wandte fie fib wieder zu fhriftitellerifhen Arbeiten, 
von denen die Abhandlung „De l'influence des pas- 
sions sur le bonheur des individus et des nations’! 
(Laufanne u. Paris 1796, Ste Aufl. 1797) zu erwähnen 
tft. Ihre haͤuslichen Verhaͤltniſſe nahmen jedoch all: 
mällg eine ungünftige Wendung. Es fam zu einer 
Trennung von ihrem mit ihr wenig fymparhifirenden 
Satten, die indeß nicht [auge dauerte; denn als er, 
von Altersſchwaͤche und Kraͤnklichkeit gebeugt, die Pflege 
der Seinigen brauchte, näherte fie ſich ihm wieder und 
reifte 1798 mit ihm nad der Schweiz, aber er ſtarb, 
noch ehe fie das Landgut ihres Waters erreichten. Um 
biefe Zeit ward fie auch mit Napoleon befanut, bee 
fpater, Burg vordem Uebergange über den St. Bernhard 
im Mai 1800, aud ihren Vater beſuchte u. mit Merz 
trauen von feinen Eünftigen Entwürfen u⸗ ihm ſorach 
Da aber Necker fo unvorſichtig war, In feiner Schrift: 
„Dernieres vues de politigue et des finances’’ (1302) 
von Bonaparte's monarhifhen Planen, zu fpreden, 
verdarb er es dadurch mit dem Conſul, und Frau von 
Stasl wurde aus Paris verbannt, Seitdem lebte fie 
bei ihrem Vater In Coppet und auf Relſen Ihr ſchrift⸗ 
ſtelleriſcher Nuf wur indeß dur ihr geiftoolled Wert: 
„De la litterature consideree daus scs rapports avec 
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-les institutions sociales“ (2 Bde., Paris 1300) und 
dur den eben fo viel bewunderten ald getadelten Ro— 
man, „Delphine (3 Vde., 1902) noch höher geftiegen. 
1803 machte fie ihre erfte Reife nach Deutfchland. Die 
Nachricht von der Krankheit ihres Waters trieb fie bald 
zur Ruͤckkehr, aber ehe fie die Schweiz erreichte, 
“erhielt fie (April 1304) die Todesbotfchaft. Die Stim— 
mung, worein fie der Verluft dee von ihr unendlich ges 
tebten und brivunderten Manneg verfeßte, entiwidelte 
ihre Glaubendanjichten, u. machte die frommen Negırne 
gen Ihres Gemuͤthes beftändiger u. lebhafter. In dieſer 
"Stimmung fihrieb fieden trefflihen Auffuß über Neder’s 
Bäudliches Leben, den fie der Sammlung feines Nach: 
laffes (‚‚Manuserits de M. Necker publies par sa 
ſille,“ 1805) vorfegte. Um ihren Schmerz zu zerftreuen, 
relite fie 1805 nach Stalien. Seit diefer Zeit war A. 
W. Schlegel (f. d.), den fie in Berlin fennen gelernt 
‚hatte, ihr befändiger Vegleiter. Die Frucht Ihrer 
Reiſe war „Corinna“ („Corrine, ou PItalie,“ 2 Bde., 
VParis, 1807, 6te Aufl. 1817, 3 Bde. 12.), das 'volleme 
detſte, glänzendfte ihrer Werte, worin ein Roman uud 
ein reigendes Gemälde von Itallen gluͤcklich verfhmok 
sen find. 1810 reifte fie nah Wien und fammelte bier _ 
vollends den Stoff zu dem auf ihrer erften Reife durch 
Peutihland entworfenen Werfe: „De l’Allemagne,’’ 
deſſen Befanntmachung aber die franz. Polizel unter— 
druͤckte, und das daher erſt zu Ende'1813 unverſtuͤm—⸗ 
melt In 3 Bden. zu London erſchlen, uͤbrigens'von vle⸗ 
ten ſchiefen Anſichten und Meinungen nicht frei iſt. 
— v. Staöl ward fü Folge dieſes Werkes aus ge 5 

rankreich verwiefen, doch blieb ihr der Aufenthalt aus 
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dem väterlihen Landgute noch geftattet, wo fie efnen ' 
jungen Offizier aus Süd: Sranfreich, de Nocca, kennen 
lernte, mit dem fie fid) heimlich vermählte. Im Fruͤh— 
linge 1512 floh fie, von den franz. Heeren verfolgt, vor 
Napoleons Tprannet über Wien nad Moskau u. ging 
bei dem Vorrüden der Franzofen nach Petersburg und 
bald darauf nah Stodhoim, wo fie ihre „„Reflexions. 
sur le suicide“ druden ließ. Im folgenden Jahre be= 
füchte fie England u. war noch In Kondon, ale die Nach— 
richt von dem Einzuge der Verbündeten in Paris ein 
traf, der ihr nah zehniähriner Verbannung (f. ihre 
Schrift: „Dix anneces d'exil”) die Ruͤckkehr In ihr Bas 
terfand und nad; Paris möglich machte. Nach der zwel⸗ 
ten Abdanfung Napoleons erbielt fie durch Einfchrefs 
bung in dag große Buch Vergütung für die alte Schuld 
von 2 Millionen, die ihr Water bei f. Abſchiede im 
oͤffentlichen Schatze zurüdigelaffen, n. Ichte nun in Paris 
in einem glüdlihen häuslihen Kreife, an der Seite 
eines gellebten Gatten, eines trefflihen Sohnes, des 
durch f. „Notice sur Mr. Necker’’ und f. „Lettres sur 
Angleterre’’ .befannten, 1827 zu Coppet geft. Baron 
Auguft v. Staöl, und einer liebeugwürdigen, mit dem 
Herzoge v. Broglio verehelichten Tochter, allgemein ges 
ſchaͤtzt. Nur der Schmerz über Franfreihe Beſetzung 
durch fremde Heere verbitterte ihr ſonſt heiteres Leben. 
Bis zu Ihrer letzten Krankheit beſchäftigte fie ſich mit 
den 1819 in 5 Bden. erfeblenenen „„Mcmoires ct con-, 
siderations sur les principaux &venemens de la re&- 
volution frangaise,’ die fie felbit für die Frucht er— 
flärte, welche die befehrendfte Vergangenheit in einem 
mit der Zukunft befchäftigten Geiſte gereift habe. Seit _ 
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Anfang 1817 kämpfte fie mit den ſchmerzlichſten geiden 
and vollendete den 14. Fulf 1817, allgemein betrauert. 
Shre Leihe ward einbalfamirt und in einem bleiernen 
Sarge mit einem Spiegelglafe über dem wohlerhaltes 
nen Gefihte nah Coppet geführt, wo man fie in der 
Samtliengruft ihren Aeltern gegenüber beifegte. Eine 
gelſtvolle Schliderung der-feltenen Frau. gab und Fran 
Neder de Sauffure in Genf in der „Notice sur le 
caractere et les ecrits de Mad. de Stael, welche der 
partfer Sammlung der Werke der Frau v. Stasl vors 
gefeht u. im 18. Stüde der „Zeitgenoffen‘‘.vollftändig 
verdeutſcht iſt. 
Ständhen, ſ. Serenade. 
Stände Stand iſt in jurffiifh-polftifher Be— 
Ä deutung ein Inbegriff: von echten, welche fih nicht auf 
ſaͤchllche Verhaͤltniſſe (Eigenthum und Foderungen) be⸗ 
ziehen, fondern allein von. perfönlichen Verhaͤltniſſen 
abhängen. Die Familienverhaͤltniſſe geben den natürz 
lichen und einfahen Stand. der Aeltern und Kinder mit 
thren Unterabthellungen, "den status familiac der Nds 
mer. In der bürgerlihen. Gefellfhaft entmwidelt ſich 
ein Unterſchied der Stände, weicher durd die Unglelch— 
beit verfchledener Klaſſen des Volkes in bürgerlichen 
und politifben Nechten und durch das zunftmäßige Ab⸗ 
ſchließen mancher Veſchaͤftigungen und öffentliher Be— 
amten hervorgebracht wird. Die Eintheilungen, welche 
wir bei einigen der aͤlteſten Voͤlker treffen, ſind die 
Abfonderung der Prieſter, Krieger, Kuͤnſtler u. Kauf⸗ 
leute, und der Landbebauer; am firengften jind fie 
in dem Agyptifhen und Indifhen Kaftenwefen gefchier 
den. Das feindliche Zufammentrefjen mehrer Voͤlker 
gab der Sklaverel (f. d.) das Daſeyn, durch welche ein 
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großer Theil der Menſchen zur bloßen Sache ohne Ftet⸗ 
beit und Recht ward. Aus ihr erhob fich, jedoch unter 
mannigfaden Ahftufungen, ein Etand der Halkfreien, 
. greigelaffenen , Zins- oder Dienfpflichtigen, Hoͤrigen, 
Reibeigenen; und nad) und nach, wie die Völker an Vers 
nunft und’ Einfibt zunet:men, verfhwindet ber Etand 
der Iinfrelen immer mebr, und alle Menſchen werten in 
for Recht wieder eingefedt; der status libertatis Der 
Homer wird zum allgemeinen Nechte aller Menften. 
Aber unter den Freien ſelbſt haben ff Unterſchlede in 
den bürgerlichen Nechten, in dem Antheile, welder einem 
Jeden an den öffentlichen Angelegenheiten, an den 
Verhandlungen der Gemeinde, an der Faͤhigkeit zu den 
Staateämtern eingeräumt wird, gebildet. Es find Klafe 
fen der Vornehmen entſtanden, welde fih das Befehlen 
ausſchließend zueigneten und die Uebrigen von Den 
Vortheilen deg gemeinen Weſens, ja auch von ben Mite 
tein, feibft Vermögen und Anſehen zu gewinnen, fo viel 
fie fonnten, verträngten. So in den alten Staaten 
. Griechenlands und Roms der Stand der Eupatriden, 
ber Patrizler, gegenüber dem gemeinen Volke, den 
Plebejern; fo beiden germanifhen Bölfern der Adel (f. 
d.)u. der Kteruggegenüberdem Bauernftande, zwiſchen 
welche erſt fpäter mit der Entwidelung des Städtewes 
feng ein freier Buͤrgerſtand fi ftelfte. (Mergl. Stadt.) 
Hauptlaͤchlich der Wermittelung des letztern iſt ed zu 
danken, daß in neuerer Zeit der Unterſchied ber Stände 
in polltifcher und rechtlicher Veztehung mehr und mehr 
fhwindet, und alle Stände, des Adels, des Klerus, der 
Bürger und der Bauern, fih mehr an einander anſchlief— 
fen, fih unter glelchen Geſetzen ellmälig amalgamiren. 
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Br der That laͤßt fih die Nothwendigkelt erblicher Stan⸗ 
desunterſchiede in politiſcher und rechtlicher Beziehung 
nicht nachweifen; wogegen verſchiedene Staͤnde in einem 
andern, gleich zu eroͤrternden Sinne als durch die menfche 
liche Natur felbft bedingt niemals zu entfernen feyn 
werden. Sn foferne nämlich die menfhlihen Bedürfe 
niſſe und die Felder der menſchlichen Thaͤtigkelt fo zahle 
reich und fo groß find, daß fein Menfd fie alle zu bes 
friedigen, alle zu durchlaufen vermag, fondern Jeder 
ſich ein eigenes Fach feiner regelmäßigen Thaͤtigkeit wäh» 
ten muß, in welchem er fih und Andern zu nuͤtzen fucht, 
und dagegen wieder von diefen Hilfe und Beiſtaͤnd im 
ihrem Fache an'pricht, bitden fi verfchledene Berufs: m. 
Beſchaͤftigungsarten der Menfhen, welche man glei» 
falls Stände nennt, und in fo ferne von einem gelfbe 
chen, Militär:, Beamten, Gelehrten-, Handels, 
Künftlerftande u. f.w. fpriht. Die Berfchledenheit des 
+» Stände in dieſem Sinne wird u. foll beftändig bleiben, 
nur muß nicht nothwendig eine Verfchiebenheit der büte 
gerlihen und Privatrehte daran geknuͤpft ſeyn. Wohl 
aber bringt ed die Natur der Sache mit fi, daß fih in 
gewiſſen Ständen meyr Wohlſtand und Kultur, als in 
andern findet, und daß der Beamte, der Künftler, Dez 
Gelehrte mehr Bildung befigt, ein verfelnertereg Leben. 
führt, ald der Bauer und Handwerker, baher man diefe 
Staͤnde auch wohl die niedern, jene dagegen die höheren, 
die gebildeten Stände zu nennen pflegt. Als dag Mes 
dium zwiſchen Adel und Bauern wird der Bürgerftand, 
Insbefondre der Neft deffeiben nah Abzug der Hand: 
werfer u. f. w., aud der Mittelftand genannt, fo wie 
er in Frankreich zur Zeit der Resolution auch der dritte 
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Stand (tiers éͤtat) hleß, weil er neben dem Adel und 
dem Klerus auf der Nationalverſammlung erſchien. — 
Da auf den Landtagen die Nation gewoͤhnlich nach Staͤn⸗ 
den repraͤſentirt wird, ſo werden ihre Vertreter ſelbſt 
Stände und In ihrer Verbindung die Ständever 
fammlung genannt, worüber der Artikel Repraͤſenta⸗ 
tivverfaffung zu vergleihen iſt. 
Stärte iſt ein ausgezeichneter Grad der Kraft. 
Eiuen frarfen Körper nennen wir nicht den, welcher nur 
einen großen Raum erfüllt, fondern denjenigen, welcher 
ihn mit vieler Maße-erfüllt.. Ein ftarfes Licht entfteht 
durch Zufammendrängung des Lichts in einem engern 
Raum.. Stärfe der Gedanken zetat fih darch Stärte 
des Ausdrucks und Wirkſamkeit auf den Lefer oder Hd: 
rer... Sie beruht ebenfalls niht in der Menge der Ge— 
Banken; fondern in Kürge u: Gedraͤngtheit — Stärke, 
Kraftmehl; Amydum, Amylum, bezeichnet dag reinfte 
Mehl der Getreidearten u. anderer mehlartigen Pflan: 
gen, wovon dad gewöhnlihe Mehl (f. d.) wohl unter: 
fhleden werden muß, Dad auffer der Stärfe noch Sieber, 
Suder, Schleim u. Hüllen entbätt. Man gewinnt die 
Stärke durch Gährung von gefchrotetem Weizen, wobel- 
1 Pfund Weizen 22 Loth Stärke gibt. Sie wird zum 
Steifen der Waͤſche, auf Bleiben, in Puderfabrifen 
. Ber Haarpuder befteht aus fein geſtoßener oder zer= 
mahle wer Stärte), beim Conditor u. ſ. w. gebraudt. 
Staudiin (Pr. Karl Friedrich), geb. 1761 zu Stuttz 
gart, geft. als Profeffor der Theologie zu Göttingen 1826, 
ein ausgezeichneter Theolog und Moralift, auch Kirchen 
biftsriker, der die theologiſche Kiteratur durd) ſehr zahl⸗ 
reiche Schriften derelchert hat. 
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Stäupen, Einen ald Verbrecher öffentlich u. nadt 
vom Heufer mit Ruthen ſtreichen lafen, und dann 
fhimpflid aus der Stadt jagen, eine ehemals beilebte, 
ient abgefommene Strafe. 

Stafta, Hebrideninfel unwelt Mull, gehört zu der 
fhottifäen Graffhaft Urayle, tft */s Meile lang und 
berühmt dur die Fingalehöhle (f.d.). Inder Nähe 
der Niefendamm (f.'d.). 

Staffage nennt man In der Malerei einzelne Fl⸗ 
guren oder ganze Gruppen von Menfchen, Thieren, 
auch Pflanzen, welhe im Vordergrunde einer Landfchaft 
angebracht find; dieß Heißt ſtafflren, u. die Mater 
wenden darauf gewöhnlich befendern Fleiß. 
ı&Staffelei heißt bei den Malern ein’ hölgernes 
Geftell,iauf welches fie. die ausgefpannte Leinwand oder 
die Tafeln und überhaupt‘ die Materialien, werauf fie 
malen, fowie auch fertige Gemälde felbft ftellen. Es 
befteht aus einem Rahmwerk, dag von einer Ratte bins 
ten geftürzt wird, und an deffen Seitenlatten fich mehre 
gebohrte Loͤcher befinden. Durch Einſtecken von Pfloͤcken 
in die hoͤhern oder tiefern Löcher wird dad Gemälde 
" nad) Belteben Höher oder niedriger geſtellt.“ Daher has 
"ben alle Gemälde mittlerer Größe, welche auf Stajfeleten 
gearbeitet werden, den Namen Staffeleigemälde, 

Stagira, in der alten Gevaraphie eine Stadt in 
Macedonten, am firgmonifhen Meerbufen, des Ariſto— 
teles (f. d.) Geburtsort, der davon den Namen dee 
Stagiriten führt. 

Stagniren (lat.), ein ſtehendes Waffer, einen 
Sumpf u. f. w. bilden, ausgetreten ſeyn, floden, 
ſtille ſtehen und daher faulen. 
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Stahl iſt ein veredeltes Elfen und wird enftwe⸗ 
der durch das Ausſchmelzen einiger Eiſenerze oder 
durch beſondre Bearbeitung des Roh- und Schmie⸗ 
deeiſens gewonnen. Er iſt haͤrter, geſchmeidiger und 
zeiner als das gewoͤhnliche Eiſen und wird. beſon— 
ders zu Schnallen, Stahlknoͤpfen, Uhrketten, Meſſern, 
Degen, Feilen, Feuerſtaͤhlen u. ſ. w. verarbeitet. 
Den beſten Stahl liefern in Europa die Englaͤnder. 
Außerdem iſt aber befonderg der damascener Stahl 
von Alters her berühmt, aus dem die Eoftbaren Saͤ— 
belklingen gearbeitet werden, welche den bödften 
Grad der Härte mit einer unglaublihen Geſchmeb⸗ 
digkeit verbinden. Uebrigens Fann man den Stahl 
auch wieder in Eifen verwandeln, wenn man Ibn 
wiederholt erhißt und in der Luft abkühlen läßt. — 
Stahlmittel werden die Heltmittel genannt, tu 
welchen das Elfen den befouders wirkfamen Beftande 
theil ausmaht. Sie wirken befonders auf die Et⸗ 
hoͤhung ber Reproduction In den irritablen Organen 
und auf die Erhöhung der Srritabtlität In den reproe 
ductiven Drganen. Viele mineralifpe Quellen find 
mit Elfen gefhwängert, “ 





